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 Prolog	Abschiede
	Die Soldaten marschierten über den Bergkamm.
	Arutha hatte den Versorgungstross geteilt; die erste Gruppe – Verwundete und Tote, die in Krondor in Ehren eingeäschert werden würden – setzte sich gerade in Bewegung. Die vielen Wagen und Stiefel wirbelten jede Menge Staub auf, und der feine Puder vermischte sich mit dem beißenden Rauch, der von den erlöschenden Feuerstellen aufstieg. Die aufgehende Sonne schickte ihre orangefarbenen und hellgoldenen Strahlen durch den Dunst, Pfeile aus Farben in einer ansonsten grauen Morgendämmerung. In der Ferne sangen Vögel; sie kümmerten sich nicht um den Nachhall der Schlacht.
	Arutha, Prinz von Krondor und Herrscher über den westlichen Teil des Königreichs der Inseln, saß auf seinem Pferd und gestattete sich das Vergnügen, die Herrlichkeit des Sonnenaufgangs und die Serenade aus Vogelgezwitscher zu genießen, während er seinen Männern beim Aufbruch zusah.
	Die Kämpfe waren glücklicherweise kurz gewesen, aber trotzdem blutig. Zwar waren weniger Opfer zu beklagen gewesen, als er befürchtet hatte, aber er hatte es schon immer gehasst, auch nur einen einzigen Soldaten zu verlieren, der unter seinem Befehl stand. Jetzt ließ er es zu, dass die Schönheit der Landschaft ringsum seine Wut und Trauer eine Zeit lang besänftigten.
	Äußerlich unterschied sich Arutha kaum von dem Mann, der zehn Jahre zuvor auf den Thron gekommen war, wenngleich Linien um seine Augen und ein paar graue Strähnen in seinen sonst schwarzen Haaren offenbarten, welchen Tribut das Herrschen von ihm forderte. Wer ihn gut kannte, wusste, dass er auch ansonsten noch immer der gleiche Mann war, ein kompetenter Verwalter, ein militärisches Genie und ein äußerst pflichtbewusster Mann, der sich auch dann unverzüglich opfern würde, wenn es galt, einem Soldaten der untersten Rangstufe das Leben zu retten.
	Sein Blick wanderte von einem Wagen zum nächsten, als wollte er sich dazu zwingen, die darin verborgenen Verwundeten zu sehen, als könnte er ihnen so seine Dankbarkeit für die hervorragend ausgeführte Aufgabe übermitteln. Jene, die Arutha nahe standen, wussten, dass er tief in seinem Innern Schmerz über jede Verletzung empfand, die einem Mann zugefügt worden war, der Krondor und dem Königreich diente.
	Arutha schob seinen Kummer beiseite und dachte über den Sieg nach. Der Feind – eine verhältnismäßig kleine Armee von Dunkelelben hatte sich über einen Zeitraum von zwei Tagen zurückgezogen. Eine größere Streitmacht hatte daran gehindert werden können, den Düsterwald zu erreichen, als von den beiden Junkern James und Locklear eine Spaltmaschine zerstört worden war. Ein Magier namens Patrus hatte dabei sein Leben verloren, doch sein Opfer hatte dazu geführt, dass die Eindringlinge ihren eigenen, internen Konflikten anheim fielen. Delekhan, der Möchtegern Eroberer, war beim Kampf um den Stein des Lebens gestorben, gemeinsam mit Gorath, einem Moredhel Anführer, der sich als ebenso ehrenvoll und würdig erwiesen hatte wie jedes andere Wesen, dem Arutha bisher begegnet war. Arutha verfluchte die Existenz dieses geheimnisvollen und uralten Artefakts unterhalb der verlassenen Stadt Sethanon, und er fragte sich, ob er es wohl noch erleben würde, dass seine Geheimnisse ergründet und die Gefahren, die in ihm wohnten, beseitigt werden würden.
	Delekhans Sohn Moraeulf war durch einen Dolchstoß gestorben, den Narab, einst Verbündeter Delekhans, ihm versetzt hatte. Wie mit Narab vereinbart worden war, verfolgten die Streitkräfte des Königreichs die sich zurückziehenden Moredhel so lange nicht, wie sie sich direkt nach Norden begaben. Es war der Befehl erteilt worden, den Moredhel einen sicheren Weg nach Hause zu gewähren – solange sie sich auf dem Weg dorthin befanden.
	Die Streitkräfte des Königs im Düsterwald teilten sich jetzt wieder in ihre unterschiedlichen Garnisonen auf; der größte Teil kehrte nach Westen zurück, einige wandten sich nach Norden zu den Gebieten der Grenzbarone. Sie würden erst später im Laufe des Morgens aufbrechen. Die bisher geheim gehaltene Garnison nördlich von Sethanon würde an einen anderen Ort verlegt und mit frischem Proviant versehen werden.
	Arutha begann zu schwitzen, als die Sonne den Morgennebel auflöste und nur noch Rauch und Staub in der Luft hingen. Es wurde bereits heiß, und die Kälte des vergangenen Winters verblasste zu einer fernen Erinnerung. Arutha verdrängte die Sorgen tief in seinem Innern, während er über den letzten Angriff auf den Frieden seines Königreichs nachdachte.
	Der Herzog von Krondor war den tsuranischen Magiern nach dem Ende des Spaltkriegs offen und aufrichtig entgegengetreten. Beinahe zehn Jahre lang hatten sie die Freiheit besessen, sich mit Hilfe ihres magischen Spalts zwischen den beiden Welten hin und her zu bewegen. Jetzt hatte er das tiefe Gefühl, hintergangen worden zu sein.
	Er verstand voll und ganz, welche Gründe den tsuranischen Erhabenen Makala zu dem Versuch getrieben hatten, den Stein des Lebens von Sethanon in seine Gewalt zu bringen – die Überzeugung, dass das Königreich eine Waffe von größter Zerstörungsmacht besaß, eine Maschine mit einer solchen Macht, dass sie im Krieg genau der Person die Vorherrschaft sichern würde, in deren Besitz sie sich befand. Wäre er an Makalas Stelle gewesen und hätte die gleichen Vermutungen gehabt, hätte er möglicherweise ähnlich gehandelt. Aber selbst mit diesem Eingeständnis konnte er die Tsuranis nicht weiter frei nach Belieben im Königreich herumlaufen lassen, was wiederum bedeutete, dass sich ein Jahrzehnt des Handels und des kulturellen Austauschs dem Ende zuneigte. Arutha verdrängte die Sorge, wie er die notwendigen Veränderungen herbeiführen würde, doch er wusste, dass er sich irgendwann mit seinen Beratern zusammensetzen und einen Plan entwickeln musste, um die künftige Sicherheit des Königreichs zu gewährleisten.
	Und er wusste auch, dass kaum jemand über die Veränderungen, die er bewirken würde, glücklich sein würde.
	Arutha warf einen Blick nach rechts und sah zwei sehr junge Männer rittlings auf ihren Pferden.
	Der Anblick entlockte ihm ein seltenes Lächeln, kaum mehr als ein schwaches Hochziehen der Mundwinkel, das dennoch genügte, den oft sehr ernsten Ausdruck seines noch jugendlichen Gesichts etwas zu mildern. »Müde, meine Herren?«
	James, der rangältere Junker des Prinzen, schenkte seinem Herrscher einen Blick aus Augen, die von dunklen Ringen umrahmt waren. James und sein Kamerad, Junker Locklear, hatten einen atemberaubenden Ritt hinter sich, ermöglicht durch magische Kräuter, mit deren Hilfe sie sich tagelang im Sattel wach gehalten hatten. Die Nachwirkungen dieses Tranks – der plötzliche Ausbruch lang unterdrückter Müdigkeit und körperlicher Schmerzen – hatten die beiden jungen Männer unmittelbar danach ereilt. Beide hatten die ganze Nacht in Aruthas Zelt auf Kissen geschlafen, waren am nächsten Morgen aber trotzdem mit schweren Gliedern und trägem Geist erwacht. James kratzte seinen letzten Rest Humor zusammen. »Nein, wir sehen immer so aus, wenn wir wach werden. Nur seht Ihr uns gewöhnlich erst, wenn wir bereits eine Tasse Kaffee getrunken haben.«
	Arutha lachte. »Ich sehe, du bist so charmant wie eh und je, James.«
	Ein kleiner Mann mit dunklen Haaren und einem dunklen Bart trat zu ihnen.
	»Guten Morgen, Hoheit«, sagte Pug und verneigte sich.
	Arutha nickte höflich. »Pug, kehrt Ihr mit uns nach Krondor zurück?«
	Besorgnis spiegelte sich auf Pugs Gesicht. »Nicht sofort, Hoheit. Ich muss einigen Dingen in Stardock nachgehen. Die Beteiligung der tsuranischen Erhabenen an diesem jüngsten Anschlag auf Sethanon bereitet mir große Sorgen. Ich muss sicherstellen, dass sie die einzigen Magier waren, die damit zu tun hatten, und dass jene, die noch in meiner Akademie leben, frei von jeder Schuld sind.«
 
	Arutha blickte dem abfahrenden Wagen nach.
	»Wir müssen uns darüber unterhalten, welche Rolle die Tsuranis von Eurer Akademie bei der Sache gespielt haben, Pug. Aber nicht hier.«
	Pug nickte zustimmend. Zwar waren alle, die sich in Hörweite befanden, in das Geheimnis des unter Sethanon ruhenden Steins des Lebens eingeweiht, aber es war trotzdem klüger, in Ruhe und Abgeschiedenheit darüber zu reden. Pug wusste außerdem, dass Arutha sich ernste Gedanken wegen des Verrats machte, den der tsuranische Magier Makala begangen hatte – ein Verrat, der zu dieser letzten Schlacht zwischen der Armee des Prinzen und einer eindringenden Armee von Moredhel Kriegern geführt hatte. Er erwartete, dass Arutha weit einschneidendere Kontrollen darüber fordern würde, wer durch den Spalt – das magische Tor – zwischen Midkemia und Kelewan, der Heimatwelt der Tsuranis, reisen würde.
	»Das werden wir, Hoheit. Doch zuerst einmal muss ich für die Sicherheit von Katala und Gamina sorgen.«
	»Ich verstehe Euer Anliegen«, sagte der Prinz.
	Um Pug von Midkemia wegzulocken, war seine Tochter Gamina mittels Magie auf eine ferne Welt entführt worden – während der tsuranische Magier versucht hatte, sich des Steins des Lebens zu bemächtigen.
	»Ich muss sicherstellen, dass ich nie wieder wegen eines Familienmitglieds so verletzbar bin.« Er blickte den Prinzen wissend an. »Was William angeht, so kann ich nichts tun, aber ich kann dafür sorgen, dass Gamina und Katala in Stardock in Sicherheit sind.«
	»William ist ein Soldat, also ist er schon allein durch seine Arbeit einer gewissen Gefahr ausgesetzt.« Dann lächelte Arutha Pug an. »Aber er ist so sicher, wie ein Soldat nur sein kann, umgeben von sechs Kompanien der Königlichen Krondorianischen Hausgarde. Wer immer versuchen sollte, Euch durch William zu erpressen, wird es schwer haben, überhaupt an ihn heranzukommen.«
	Pugs Miene verriet, dass ihm diese Vorstellung ganz und gar nicht gefiel. »Er hätte so viel mehr sein können.« Sein Blick schien Arutha etwas Bestimmtes nahelegen zu wollen. »Er könnte es immer noch. Es ist noch nicht zu spät für ihn, mit mir nach Stardock zurückzukehren.«
	Arutha betrachtete den Magier. Er verstand Pugs Enttäuschung, genau wie seinen väterlichen Wunsch, den Sohn wieder in der Familie zu haben. Aber der Ton des Prinzen ließ keinen Zweifel an seiner mangelnden Bereitschaft, zugunsten von Pug einzugreifen. »Ich weiß, dass Ihr wegen seiner Entscheidung Auseinandersetzungen mit ihm gehabt habt, Pug, aber ich muss es Euch überlassen, die Angelegenheiten für Euch befriedigend zu klären. Wie ich Euch schon damals gesagt habe, als Ihr die ersten Einwände gegen Williams Eintritt in meinen Dienst geäußert habt, ist er kraft der Adoption ein königlicher Cousin und ein freier, mündiger Mann, daher gab es für mich keinen Grund, seiner Bitte nicht zu entsprechen.« Bevor Pug einen anderen Einwand äußern konnte, hob er die Hand. »Nicht einmal als Gefallen Euch gegenüber.« Sein Ton wurde weicher. »Abgesehen davon hat er genug Talent, um weit mehr als nur ein durchschnittlicher Soldat zu werden. Er ist ganz schön geschickt, wenn ich den Worten meines Schwertmeisters glauben darf.« Arutha wechselte das Thema. »Ist Owyn bereits unterwegs nach Hause?« Owyn Belefote, der jüngste Sohn des Barons von Timons, hatte sich im jüngsten Kampf als wertvoller Verbündeter von James und Locklear erwiesen.
	»Er hat sich gleich bei Tagesanbruch aufgemacht. Er hat gesagt, er hätte mit seinem Vater etwas zu bereinigen.«
	Arutha winkte Locklear zu sich, ohne den Blick von Pug abzuwenden. »Ich habe etwas für Euch.«
	Als Locklear es unterließ, der Geste Folge zu leisten, war Arutha gezwungen, ihn doch direkt anzublicken. »Junker, das Dokument bitte.«
	Locklear war kurz davor gewesen, im Sattel einzuschlafen, doch jetzt wurde er schlagartig wach, als die Stimme des Prinzen durch seine benebelten Gedanken drang. Er lenkte sein Pferd neben Pug und reichte ihm ein Pergament.
	»Dieses Dokument macht Euch durch meine Unterschrift und mein Siegel zur ersten Autorität bei allen Angelegenheiten, bei denen Magie im Spiel ist, sofern sie den westlichen Teil des Königreichs betreffen«, erklärte Arutha und lächelte leicht. »Es sollte mir keine Schwierigkeiten bereiten, Seine Majestät davon zu überzeugen, dies auf das gesamte Königreich auszudehnen. Wir hören in diesen Angelegenheiten schon lange auf Euch, Pug, aber dieses Dokument verschafft Euch auch Autorität für den Fall, dass Ihr ohne mein Beisein mit einem anderen Edlen oder einem Königlichen Offizier aneinander geratet. Ihr werdet darin zum offiziellen Magier am Hof von Krondor ernannt.«
	»Meinen Dank, Hoheit«, sagte Pug. Er schien etwas sagen zu wollen, zögerte aber.
	Arutha neigte den Kopf leicht zur Seite. »Es gibt ein ›Aber‹, nicht wahr?«
	»Aber ich muss bei meiner Familie in Stardock bleiben. Es gibt viel Arbeit zu tun, und meine Aufgaben dort lassen es nicht zu, dass ich Euch in Krondor diene, Arutha.«
	Arutha seufzte leise. »Ich habe verstanden. Aber dadurch fehlt mir noch immer ein Magier am Hof, wenn Ihr nicht bereit seid, in den Palast einzuziehen.«
	»Ich könnte Euch Kulgan schicken, damit er Euch ordentlich zusetzt«, sagte Pug mit einem Lächeln.
	»Nein, mein früherer Lehrer vergisst allzu leicht meinen Rang und tadelt mich vor meinem Hof.
	Das ist schlecht für die Moral.«
 
	»Wessen Moral?«, murmelte Jimmy leise.
	»Meine natürlich«, sagte Arutha, ohne den Junker anzusehen. Er wandte sich an Pug. »Aber im Ernst, der Verrat von Makala zeigt mir, wie weise mein Vater darin war, einen Berater für die Angelegenheiten der Magie um sich zu haben.
	Kulgan hat es verdient, sich zur Ruhe zu setzen.
	Also, wenn nicht Ihr oder der junge Owyn, wer dann?«
	Pug dachte einen Augenblick nach. »Ich denke, es gibt da jemanden. Da ist nur ein Problem.«
	»Und das wäre?«, fragte Arutha.
	»Sie ist Keshianerin.«
	»Das heißt, es gibt zwei Probleme«, erwiderte Arutha.
	Pug lächelte. »Ich hätte nicht gedacht, dass Eure Hoheit die Vorstellung einer Beraterin befremdlich finden würde – bei einer solchen Schwester und Ehefrau, wie Ihr sie habt.«
	Arutha nickte. »Das tue ich auch nicht. Aber viele an meinem Hof werden es schwierig finden.«
	»Ich hatte bisher nicht den Eindruck, dass Ihr Euch übermäßig viel aus der Meinung anderer macht, wenn Ihr Eure Entscheidung erst einmal getroffen habt, Arutha«, meinte Pug.
	»Die Zeiten ändern sich, Pug«, antwortete der Prinz. »Und Männer werden älter.« Er schwieg einen Moment und sah zu, wie ein weiteres Kontingent seiner Armee die Zelte abbrach und sich auf den Abmarsch vorbereitete. Dann wandte er sich wieder zu Pug um, die eine Braue fragend gewölbt.
	»Aber eine Keshianerin?«
	»Niemand wird ihr unterstellen, dass sie sich mit dieser oder jener Gruppe am Hof verbünden könnte«, sagte Pug.
	Arutha kicherte. »Ich hoffe, Ihr macht einen Scherz.«
	»Nein, mache ich nicht. Sie ist ungewöhnlich begabt, trotz ihrer Jugend. Sie ist kultiviert und gebildet, sie kann verschiedene Sprachen lesen und schreiben, und sie hat eine beachtliche Auffassungsgabe und außerordentliche Wahrnehmungsfähigkeit, wenn es um Magie geht, und das ist es ja, was für Euch in diesem Fall am wichtigsten ist. Aber am allerwichtigsten ist, dass sie die Einzige von meinen Studenten ist, die die Bedeutung und die Wirkung von Magie in politischen Zusammenhängen erkennen kann, denn sie ist am Hof von Kesh ausgebildet worden. Sie stammt aus der JalPurWüste und hat auch eine Vorstellung davon, wie die Dinge im Westen laufen.«
	Arutha schien eine Zeit lang darüber nachzudenken. »Kommt nach Krondor, sobald Ihr es ermöglichen könnt, und erzählt mir mehr darüber. Ich sage nicht, dass ich nicht in Eure Wahl einwillige, doch Ihr müsst mich noch ein bisschen mehr überzeugen.« Er schenkte dem Magier das gewohnte angedeutete Lächeln und wendete sein Pferd. »Aber mir gefällt allein die Vorstellung, die Mienen der Edlen am Hof zu sehen, wenn eine Frau aus Kesh zu ihnen tritt.«
	»Ich verbürge mich für sie, darauf gebe ich Euch mein Wort«, sagte Pug.
	Arutha blickte ihn über die Schulter hinweg an.
	»Ihr seid sehr von ihr überzeugt, nicht wahr?«
	»Ja. Jazhara ist jemand, der ich das Leben meiner Familie anvertrauen würde. Sie ist nur ein paar Jahre älter als William und hat beinahe sieben Jahre bei uns in Stardock verbracht, das heißt, ich kenne sie etwa ein Drittel ihres Lebens. Sie ist absolut vertrauenswürdig.«
	»Das bedeutet einiges. Eine ganze Menge sogar.
	Also kommt nach Krondor, wann immer Ihr wollt, und wir werden in aller Ruhe darüber sprechen.«
	Er winkte Pug zum Abschied zu, dann wandte er sich an James und Locklear. »Meine Herren, wir haben einen weiten Ritt vor uns.«
	Locklear konnte die Vorstellung, noch mehr Zeit im Sattel zu verbringen, kaum ertragen, auch wenn sie jetzt sicherlich nicht ein solch mörderisches Tempo vorlegen würden.
	»Einen Augenblick, wenn Ihr gestattet, Eure Hoheit. Ich möchte gern noch mit Herzog Pug sprechen«, sagte James.
	Arutha gab mit einer leichten Handbewegung seine Einwilligung und ritt mit Locklear ein Stück voraus.
	Als der Prinz außer Hörweite war, fragte Pug:
	»Was ist, Jimmy?«
	»Wann wolltet Ihr es ihm sagen?«
 
	»Was denn sagen?«, fragte Pug.
	Trotz der überwältigenden Müdigkeit gelang es James, sein vertrautes Grinsen auf sein Gesicht zu zaubern. »Dass das Mädchen, das Ihr ihm schicken wollt, die Großnichte von Lord Hazara-Khan von den Jal-Pur ist.«
	Pug unterdrückte ein Kichern. »Ich dachte, ich hebe mir das für einen günstigeren Zeitpunkt auf.«
	Dann veränderte sich seine Miene; jetzt verriet sie Neugier. »Wie hast du das herausgefunden?«
	»Ich habe so meine Quellen. Arutha vermutet, dass Lord Hazara-Khan mit den keshianischen Spionen im Westen verbündet ist – was er nach allem, was ich herausfinde, auch tatsächlich ist.
	Wie auch immer, Arutha überlegt, wie er dem keshianischen Nachrichtendienst mit einer eigenen Organisation begegnen kann – aber das habt Ihr nicht von mir erfahren.«
	Pug nickte. »Natürlich nicht.«
	»Da ich meine eigenen Ziele habe, halte ich es für angebracht, wenn ich versuche, mich in dieser Angelegenheit auf dem Laufenden zu halten.«
	»Und daher hast du ein bisschen herumgeschnüffelt?«
	»So in etwa«, gestand James mit einem Schulterzucken. »Und es kann ja schließlich nicht allzu viele edle keshianische Frauen von den Jal-Pur geben, die Jazhara heißen.«
	Pug lachte. »Du wirst es noch weit bringen, Jimmy, sofern dich nicht irgendwer vorher hängt.«
 
	James schüttelte seine Müdigkeit ab, als er das Lachen erwiderte. »Ihr seid nicht der Erste, der das sagt, Pug.«
	»Ich werde noch genug Gelegenheit haben, die besondere Verwandtschaftsbeziehung des Mädchens zu erwähnen.« Er winkte Arutha und Locklear ein letztes Mal zu. »Du solltest jetzt besser zu den anderen reiten.«
	James nickte, während er das Pferd wendete. »Ihr habt Recht. Einen schönen Tag noch, Herzog.«
	»Danke, Junker, und dir auch einen schönen Tag.«
	James trat seinem Pferd in die Flanken, und das Tier trabte hinter Arutha und Locklear her. Er lenkte sein Pferd neben seinen Freund, während Arutha zu Marschall Gardan ritt, um mit ihm die weitere Auflösung der Armee zu besprechen.
	»Was war los?«, fragte Locklear.
	»Ich habe Herzog Pug nur etwas gefragt.«
	Locklear gähnte. »Ich könnte eine ganze Woche lang ununterbrochen schlafen.«
	Arutha hörte die Bemerkung, da er sich ihnen wieder näherte, und antwortete darauf: »Du kannst eine ganze Nacht in Krondor schlafen, sobald wir zurück sind. Aber dann brichst du in den Norden auf.«
	»In den Norden, Hoheit?«
	»Du bist ohne meine Erlaubnis von Tyr-Sog zurückgekehrt, obwohl ich zugeben muss, dass du gute Gründe dafür gehabt hast. Jetzt ist die Gefahr jedoch vorüber, und du musst zum Hof von Baron Moyiet zurückkehren und deinen restlichen Dienst dort ableisten.«
	Locklear schloss die Augen, als hätte er Schmerzen. Dann öffnete er sie wieder. »Ich dachte«
	» du könntest dich auf diese Weise der Verbannung entziehen?«, beendete James leise.
	Arutha hatte Mitleid mit dem erschöpften Jungen. »Diene Moyiet gut, und ich hole dich vielleicht früher nach Krondor zurück. Sofern du keinen Unsinn anstellst.«
	Locklear nickte, ohne noch eine Bemerkung von sich zu geben, als Arutha seinem Pferd die Hacken in die Flanken trieb und vorausritt.
	»Nun, immerhin kannst du vor deinem Aufbruch noch eine ganze Nacht in einem warmen Bett schlafen«, meinte James.
	»Was ist mit dir?«, fragte Locklear. »Sind da nicht noch ein paar unerledigte Angelegenheiten in Krondor, um die du dich kümmern musst?«
	James schloss einen Moment die Augen, als würde das Denken ihn ermüden. »Ja, es hat einigen Ärger mit der Gilde der Diebe gegeben. Aber nichts, worüber du dir Sorgen machen müsstest.
	Das kriege ich schon alles in den Griff.«
	Locklear schnaubte und schwieg. Er war zu müde, um sich etwas darauf einfallen zu lassen.
	»Ja, nach dieser hässlichen Sache mit den Tsuranis und den Moredhel werden die Angelegenheiten mit den Dieben in Krondor vergleichsweise langweilig sein.«
	Locklear blickte seinen Freund an, und er sah, dass James mit den Gedanken längst bei den Spöttern war – bei der Gilde der Diebe. Und mit einem Frösteln begriff er, dass sein Freund etwas herunterspielte, was eigentlich sehr ernst zu nehmen war, denn die Gilde der Diebe hatte James mit dem Todesbann belegt – damals, als er sie verlassen hatte, um dem Prinzen zu dienen.
	Und da war noch mehr, spürte Locklear. Doch dann erinnerte er sich, dass das immer so war, wenn es um James ging.
 
	Eins
	Rettung
	Die Geräusche der Verfolger hallten durch die dunklen Gänge.
	Limm war fast völlig außer Atem von dem Versuch, jenen zu entkommen, die fest entschlossen waren, ihn zu töten. Der junge Dieb flehte zu Banath, dem Gott der Diebe, dass seine Verfolger die Abwasserkanäle von Krondor nicht so gut kannten wie er. Ihm war klar, dass er ihnen weder davonlaufen noch gegen sie kämpfen konnte; seine einzige Hoffnung war, sie auszutricksen.
	Der Junge wusste, dass Panik sein größter Feind war, und während er sich in dem Schatten hielt und vor den Männern floh, die ihn töten wollten, kämpfte er gegen die schreckliche Angst an, die aus ihm ein verängstigtes Kind zu machen drohte – ein Kind, das sich an alles klammerte, was Zuflucht und Geborgenheit bieten mochte.
	Er blieb einen Augenblick an einer Stelle stehen, wo sich zwei große Abwasserkanäle kreuzten, und wandte sich dann nach links, ertastete sich in der Dunkelheit seinen Weg. Seine einzige Lichtquelle war eine kleine, zerbrochene Lampe. Er hatte das Schiebefenster bis auf einen winzigen Spalt geschlossen, denn er benötigte nur einen schwachen Schimmer, um sich orientieren zu können. Es gab Bereiche im System der Abwasserkanäle, in die von oben Licht gelangte – durch Abzugskanäle, Roste, zerbröckelte Pflastersteine und andere Spalten und Lücken. Dieses bisschen Licht reichte ihm, um seinen Weg entlang der stinkenden Seitenwege unterhalb der Stadt zu finden. Aber es gab auch Bereiche, in denen totale Finsternis herrschte und er so wenig sehen konnte, als wäre er blind.
	Er erreichte eine Stelle, wo sich der Umfang des runden Tunnels verringerte, und er duckte sich, um sich nicht den Kopf an der kleineren Öffnung zu stoßen. Seine nackten Füße ließen das dreckige Wasser aufspritzen, das sich am Ende des größeren Abwasserkanals sammelte, bis es weit genug gestiegen war, um wieder eine schäbige Röhre hinabzustürzen.
	Limm spreizte die Beine und bewegte sich leicht hoppelnd voran, setzte die Füße so hoch wie möglich an den Seiten des runden Durchgangs auf, denn er wusste, dass weniger als drei Meter vor ihm eine hässliche Mündung im Boden war, die den Abfall in einen riesigen Kanal sechs Meter tief nach unten schickte. Die harten Schwielen an seinen Füßen verhinderten, dass der schroffe Untergrund ihm die Sohlen aufschlitzte. Der Junge schloss das Schiebefenster der Lampe, als er auf einen Tunnel traf, der eine weite Strecke geradeaus führte; er hatte hier kein Problem, sich zurechtzufinden, und er wollte nicht das geringste Risiko eingehen, dass seine Verfolger auch nur den kleinsten Lichtschimmer bemerken konnten. Er tastete sich um eine Ecke herum und betrat den nächsten Gang; er war über hundert Meter lang, und hier war selbst ein äußerst schwaches Licht vom einen Ende zum anderen sichtbar.
	Auf diese Weise eilte er weiter, so gut es ging.
	Er spürte den Druck des Wassers an seinen Füßen, als es mit lautem Rauschen aus einer Öffnung im Rohr von neuem gespeist wurde. Es gab noch andere Mündungen, die sich in dieses Gebiet ergossen – unter den ortsansässigen Dieben auch als
	»die Quelle« bekannt. Das Plätschern und Gurgeln hallte durch die Röhre und machte es schwierig, die genaue Quelle zu orten, daher kam er nur langsam voran. Schon ein Fehltritt von nur zehn Zentimetern konnte seinen Tod bedeuten.
	Etwa drei Meter weiter wäre er beinahe gegen ein Gitter geprallt, so sehr konzentrierte er sich auf die Geräusche derjenigen, die ihn verfolgten. Er kauerte sich hin, machte sich so klein wie möglich, um für den Fall, dass ein Lichtreflex den Tunnel erhellte, keine Zielscheibe abzugeben.
	Kurz darauf drangen Stimmen zu ihm; anfangs war es ihm unmöglich, die Worte zu verstehen. » kann nicht allzu weit gekommen sein. Er ist doch bloß ein Junge«, hörte er jemanden sagen.
	»Er hat uns gesehen«, sagte der Anführer, und der Junge wusste nur zu gut, wer der Sprecher war.
 
	Das Bild des Mannes und jener, die ihm dienten, hatte sich tief in seinen Kopf gegraben, obwohl er sie nur wenige Augenblicke gesehen hatte, bevor er sich abgewandt hatte und geflohen war. Er kannte zwar nicht den Namen des Mannes, aber er kannte diese Sorte Mensch. Zeit seines Lebens hatte Limm unter solchen Männern gelebt, obwohl er nur wenigen begegnet war, die so gefährlich waren wie jene, die hinter ihm her waren.
	Limm machte sich keine Illusionen, was seine Fähigkeiten betraf; er wusste, dass er es niemals auf einen Kampf gegen solche Männer ankommen lassen konnte. Mit dem waghalsigen Verhalten, das er häufig zur Schau stellte, versuchte er lediglich, denen, die stärker waren als er, vorzumachen, dass sie kein leichtes Spiel mit ihm haben würden, und seine Bereitschaft, dem Tod ins Auge zu sehen, hatte ihm mehr als einmal den Hals gerettet. Aber er war kein Narr: Limm wusste, dass diese Männer ihm gar nicht erst die Zeit lassen würden, ihnen etwas vorzumachen. Ohne jegliches Zögern würden sie ihn töten, denn er konnte sie mit einem schrecklichen Verbrechen in Verbindung bringen.
	Der Junge blickte sich um und sah Wasser von oben herabrinnen. Trotz des Risikos, entdeckt zu werden, öffnete er den Schieber seiner Lampe einen winzigen Spalt und ließ einen kurzen Augenblick einen schwachen Lichtstrahl auf die Stelle fallen.
	Das Gitter, vor dem er stand, reichte nicht ganz bis zur Tunneldecke, und auf der anderen Seite führte ein Weg durch die Decke hinauf.
	Ohne zu zögern kletterte der Junge das Gitter hinauf und steckte den Arm durch den schmalen Spalt; aufgrund seiner Erfahrung konnte er einigermaßen abschätzen, ob er durch diese Engstelle passen würde. Er betete zu Banath, dass er nicht allzu sehr gewachsen war, seit er das letzte Mal eine solche Übung ausgeführt hatte. Limm kletterte höher und wandte sich um. Zuerst steckte er seinen Kopf durch die Öffnung, indem er ihn zur Seite drehte und sich dann mit dem Gesicht voran zwischen oberster Gitterkante und Gemäuer hindurch nach vorn schob. Es hatte sich im Laufe der Zeit herausgestellt, dass seine Ohren weniger litten, wenn sie während der Prozedur nicht nach hinten abgeknickt waren. Das dringende Gefühl, sich beeilen zu müssen, überwältigte ihn, ließ ihn die Schmerzen vergessen, während seine Verfolger unbarmherzig näher rückten. Doch die Wangen brannten immer stärker, je weiter er sich durch die kleine Lücke schob. Blut und Schweiß rannen ihm über das Gesicht, und seine Lippen schmeckten nach Salz und Eisen. Ihm kamen die Tränen, doch er gab auch dann keinen Laut von sich, als er sich beide Ohren grausam aufschabte – das eine am Stein, das ändere am schmutzigen Eisengitter.
	Einen Augenblick drohte Panik ihn zu überwältigen, denn die Fantasie gaukelte ihm Bilder vor, in denen er hilflos zwischen Gitter und Gewölbedecke eingeklemmt hing, während seine Verfolger zu ihm eilten und nach ihm griffen.
	Dann hatte er den Kopf hindurchgezwängt. Er schob die eine Schulter nach. Im Stillen hoffend, dass er das Gelenk nicht würde ausrenken müssen, um durchzukommen, machte er weiter, zwängte auch die zweite Schulter hindurch. Er atmete tief aus und zog die Brust nach. Mit der zweiten Hand hielt er jedoch noch die Laterne, und er begriff plötzlich, dass sie nicht hindurchpassen würde.
	Er holte tief Luft, ließ sie los und stieß sich vollends durch die schmale Lücke. Als die Laterne mit lautem Geschepper auf die Steine fiel, hing er bereits auf der anderen Seite am Gitter.
	»Er muss da vorne sein!«, kam ein Schrei ganz aus der Nähe, und Licht erhellte den Tunnel.
	Limm erstarrte einen Augenblick und schaute sich suchend um. Genau über ihm befand sich das Loch, das in dem schwachen, aber eilig näher kommenden Licht kaum zu erkennen war. Er schob sich weiter hoch, stemmte die Handflächen gegen die Wände des senkrechten Schachts und stellte die Füße auf das Gitter. Erst musste er sich mit den Händen an etwas festhalten, bevor er sich mit den Füßen abstoßen konnte. Er betastete die Oberfläche des Schachts, bis seine Finger schließlich zwischen zwei Steinen einen tiefen Spalt fanden; er hatte gerade einen weiteren aufgetan, als irgendetwas seinen nackten Fuß berührte.
	Spontan schüttelte er es mit einem kräftigen Fußtritt ab, und jemand fluchte laut. »Verdammte Kanalratten!«
	»Da kommen wir nicht durch!«, meinte eine andere Stimme.
	»Wir vielleicht nicht, aber meine Klinge!«
	Der junge Dieb nahm seine ganze Kraft zusammen und zog sich in den Schacht empor. Was er tat, war höchst gefährlich – er legte die Hände in den Rücken und drückte sich mit aller Kraft gegen die Wand, während er die Füße vom sicheren Halt des Gitters löste und emporzog, sie in einer nahezu akrobatischen Darbietung mit unglaublichem Druck gegen die gegenüberliegende Seite presste.
	Er hörte das Schrappen von Metall auf Eisen, als jemand sein Schwert durch das Gitter steckte. Limm wusste, dass er durchbohrt worden wäre, hätte er auch nur einen Augenblick länger gezögert.
	»Er ist durch diesen Schornstein da verschwunden!«, fluchte jemand.
	»Dann muss er im Stockwerk drüber ja wieder rauskommen!«, meinte ein anderer.
	Einen Augenblick lang spürte Limm, wie sein Rücken am Hemd entlang etwas hinabrutschte und seine nackten Füße über den glatten Stein glitten. Er verstärkte den Druck und betete, dass er die Position halten konnte. Unten entstand Bewegung, und er lauschte.
	»Er ist weg!«, rief einer seiner Verfolger. »Wenn er noch da oben gewesen wäre, hätte er doch längst runterfallen müssen!«
	Der Junge erkannte die Stimme des Anführers.
 
	»Lauft zum nächsten Stockwerk und verteilt euch!
	Wer ihn tötet, kriegt eine Prämie! Ich will die Ratte noch vor morgen früh tot sehen!«
	Limm kletterte Stück für Stück weiter nach oben – eine Hand, ein Fuß, die andere Hand, der andere Fuß. Für jede zwei Zentimeter, die er gewann, verlor er einen wieder. Es ging nur langsam voran, und seine Muskeln schrien geradezu nach einer Pause, aber er kämpfte sich weiter hinauf.
	Ein kühler Luftzug wehte von oben herab und verriet ihm, dass er den Abwasserkanälen des nächsten Stockwerks schon sehr nahe sein musste.
	Er hoffte inständig, dass die Röhre groß genug für ihn war, denn ihm war ganz und gar nicht danach, den Schacht wieder hinab und durch das Gitter zurückzuklettern.
	Er erreichte den Rand des Schachts und hielt kurz inne. Dann nahm er einen tiefen Atemzug, drehte sich um und griff mit einer raschen Bewegung an die Kante. Die eine Hand rutschte auf etwas Dickem und Klebrigem aus, aber mit der anderen gelang es ihm, sich festzuhalten. Obwohl er noch nie eine Neigung zum Baden verspürt hatte, sehnte er sich jetzt geradezu danach, den Schmutz loszuwerden und saubere Kleidung anzuziehen.
	Der Junge blieb eine kurze Zeit still so hängen und wartete. Er wusste, dass die Männer, die ihn verfolgten, jeden Augenblick auftauchen konnten.
	Er lauschte.
	Limm war vom Wesen her eigentlich eher spontan, doch er hatte gelernt, dass voreiliges Handeln in riskanten Situationen manchmal große Gefahren bergen konnte. Sechs andere Jungen waren etwa zur selben Zeit zum Spötterschlupf gekommen wie er. Sie waren inzwischen alle tot. Zwei waren durch einen Unfall gestorben – sie waren von den Dächern gestürzt. Drei waren in jener Zeit, als besonders hartes Durchgreifen angesagt gewesen war, als gemeine Diebe von den Beamten des Prinzen gehängt worden. Der letzte Junge war in der vorigen Nacht durch die Hand der Männer gestorben, die jetzt Limm verfolgten. Denn es war dieser Mord gewesen, den Limm beobachtet hatte.
	Der Junge wartete, bis sich sein rasender Puls beruhigt hatte und er wieder gleichmäßiger atmete. Dann hievte er sich über den Rand und fand sich in einer anderen großen Röhre wieder. Er verschwand sofort in der Dunkelheit, indem er sich an der rechten Wand entlangtastete. In den meisten Tunneln hätte er sich auch blind zurechtgefunden, aber er wusste auch, wie leicht es war, sich vollkommen zu verirren. Dazu genügte es schon, ein einziges Mal falsch abzubiegen oder irgendeinen unscheinbaren Seitentunnel zu übersehen. In diesem Viertel der Stadt lag eine zentrale Zisterne, und da Limm wusste, wo er sich im Verhältnis zu ihr befand, besaß er etwas, das ihm genauso gut half wie eine Karte – allerdings nur, solange er einen klaren Kopf behielt und sich konzentrierte.
 
	Er kroch weiter, lauschte auf das schwache Gurgeln und Plätschern des Wassers und drehte den Kopf erst in die eine, dann in die andere Richtung, um sicherzugehen, dass das Geräusch auch wirklich vom Abwasserkanal kam und kein Echo war, das von den Steinen widerhallte.
	Während er sich blind weitertastete, dachte er über den Wahnsinn nach, der die Stadt in den letzten Wochen befallen hatte.
	Zuerst hatte es wie ein eher unwichtiges Problem ausgesehen: Eine neue, rivalisierende Bande war aufgetaucht, wie es von Zeit zu Zeit immer mal wieder geschah. Gewöhnlich genügte ein Besuch von den Schlägern der Spötter oder eine kleine Bestechung seitens der Männer des Sheriffs, und das Problem war aus der Welt geschafft.
	Dieses Mal war es anders gewesen.
	Eine neue Bande war an den Docks aufgetaucht, darunter eine große Anzahl keshianischer Verbrecher. Das allein war jedoch kaum der Erwähnung wert, denn Krondor war für Kesh ein wichtiger Handelshafen. Was diese neue Gruppe so ungewöhnlich machte, war die Gleichgültigkeit, die sie gegenüber den Drohungen der Spötter zeigte. Ihr Verhalten war im höchsten Maße herausfordernd, sie bestachen Amtspersonen und forderten die Spötter auf, sich mit ihnen auseinander zu setzen.
	Sie schienen eine Konfrontation geradezu heraufbeschwören zu wollen.
	Als die Spötter schließlich gehandelt hatten, war es ein Desaster gewesen. Elf der gefürchtetsten Schläger – die Vollstrecker der Diebesgilde – waren in ein Lagerhaus am Ende eines halb verlassenen Docks gelockt und dort eingesperrt worden. Dann hatte man das Gebäude angezündet, so dass alle elf verbrannt waren. Von diesem Augenblick an war in Krondors Unterwelt der Krieg ausgebrochen.
	Den Spöttern wurde hart zugesetzt, doch auch die Eindringlinge, die für jemanden arbeiteten, der nur als der Kriecher bekannt war, bekamen es zu spüren, als der Prinz von Krondor sich eingemischt hatte, um die Ruhe in seiner Stadt wiederherzustellen.
	Es ging das Gerücht, dass Männer, die sich als Nachtgreifer – Mitglieder der Gilde der Attentäter
	– verkleidet hatten, Wochen zuvor in den Abwasserkanälen gesichtet worden waren. Sie hätten der Köder sein sollen, so hieß es, der die Armee des Prinzen hinter sich her locken und dazu veranlassen sollte, die Spötter zu vernichten. Man war davon ausgegangen, dass die Garde des Prinzen, wäre sie in genügender Anzahl in die Abwasserkanäle hinabgestiegen, sämtliche unter den Straßen lebende Menschen – Attentäter, falsche Nachtgreifer, Spötter – ausgelöscht oder gefangen genommen hätte. Es war ein raffinierter Plan gewesen, aber er hatte keinerlei Erfolg gehabt.
	Junker James, der ehemals unter dem Namen Jimmy die Hand ein Mitglied der Spötter gewesen war, hatte die List vereitelt, bevor er plötzlich verschwunden war, weil er einen Auftrag für den Prinzen auszuführen hatte. Dann hatte der Prinz seine Armee aufmarschieren lassen und war mit ihr aufgebrochen. Und wieder hatte der Kriecher zugeschlagen.
	Seither versteckten sich beide Seiten, die Spötter in ihrem Spötterschlupf, dem gut verborgenen Hauptquartier, und die Männer des Kriechers in einem unbekannten Versteck irgendwo bei den nördlichen Docks. Wer auch immer versucht hatte, den genauen Ort des Hauptquartiers des Kriechers herauszufinden, war niemals wieder zurückgekehrt.
	Die Abwasserkanäle waren zu einer Art Niemandsland geworden. Nur wenige wagten es, sich dort aufzuhalten, und auch nur, wenn es einen triftigen Grund dafür gab. Limm würde auch längst im sicheren, geschützten Spötterschlupf sein, wären nicht zwei Dinge geschehen: Er hatte von einem schrecklichen Gerücht erfahren und die Nachricht eines alten Freundes erhalten. Niemals hätte das Gerücht allein oder nur die Nachricht ihn aus seinem Versteck locken können, doch die Mischung von beidem hatte ihm keine andere Wahl gelassen, als zu handeln.
	Spötter hatten gewöhnlich wenig Freunde; die Loyalität zwischen Dieben entsprang selten einer Zuneigung, sondern dem großen Misstrauen all jener, die außerhalb der Gilde standen, und der Furcht vor den anderen. Seinen Platz in der Bruderschaft der Diebe verdiente man sich, indem man Stärke und Verstand bewies.
	Gelegentlich entwickelte sich aber doch eine Freundschaft, ein tieferes Band als das, welches gewöhnlich existierte, und diese wenigen Freunde waren es wert, um ihretwillen ein gewisses Risiko einzugehen. Limm kannte weniger als eine Hand voll Leute, für die er überhaupt irgendein Risiko eingegangen wäre, und schon gar nicht eines, das zu einer Gefangennahme oder womöglich zu seinem Tod führen konnte. Aber jetzt waren zwei von den Spöttern in Not, und er musste ihnen unbedingt von dem Gerücht erzählen.
	Weiter vorn in der Dunkelheit rührte sich etwas, und Limm erstarrte. Er wartete und lauschte, ob er ein unpassendes Geräusch hörte. Der Abwasserkanal war alles andere als still, denn im Hintergrund war – zusätzlich zu dem unentwegten Tröpfeln, dem Scharren der Ratten und des anderen Ungeziefers – ein ständiges Geräusch zu hören, als in der Ferne grollend Wasser durch den großen Abflusskanal rauschte, durch den gewöhnlich der Abfall der Stadt hinter die Hafenmündung geleitet wurde.
	Limm bedauerte, dass er jetzt kein Licht mehr bei sich hatte, und wartete. Geduld war bei Jungen seines Alters, die nicht zu den Spöttern zählten, eine seltene Gabe, doch ein voreiliger Dieb war nur zu schnell ein toter Dieb. Limm verdiente sich seine Bleibe bei den Spöttern, indem er der beinahe geschickteste Taschendieb von ganz Krondor geworden war, und seine Fähigkeit, sich still und ohne Aufsehen zu erregen, durch die Menschenmenge am Markt oder geschäftige Straßen hindurchzuschlängeln, hatte ihm hohe Achtung von Seiten der Führung der Gilde eingebracht. Die meisten Jungen in seinem Alter arbeiteten noch immer zu mehreren auf der Straße
	– Bengel, die für Ablenkung sorgten, während andere Spötter Waren von den Karren zerrten oder ein fliehender Dieb das Weite suchte.
	Limms Geduld wurde belohnt, als er das schwache Geräusch eines Stiefels auf Stein vernahm.
	Ein kurzes Stück weiter vorn vereinigten sich zwei große Abflusskanäle. Er würde durch das langsam dahinfließende Abwasser waten müssen, um die andere Seite zu erreichen.
	Es war ein guter Platz, um zu warten, dachte der junge Dieb. Das Geräusch, das er verursachen würde, wenn er durchs Wasser ging, würde jeden in der Nähe aufscheuchen, und seine Verfolger wären hinter ihm her wie Jagdhunde hinter einem Hasen.
	Limm wog im Stillen seine Möglichkeiten ab. Es gab keinen Weg, der an dieser Verbindungsstelle vorbeiführte. Er konnte den Weg zurückgehen, den er gekommen war, aber das würde bedeuten, dass er sich weitere Stunden durch die gefährlichen Abwasserkanäle unter der Stadt würde quälen müssen. Er konnte darauf verzichten, den anderen Abflusskanal zu durchqueren, indem er nach rechts um die Ecke bog, sich an der Wand entlanghangelte, um nicht gesehen zu werden, und dann einfach diesen Gang weiterschritt. Hatte er die Kreuzung erst einmal hinter sich gelassen, war das Schlimmste überstanden.
	Limm ging weiter, vorsichtig einen Fuß vor den anderen setzend, damit nicht ein Stein verrutschte oder irgendein anderer Gegenstand ihn verriet. Er unterdrückte den Impuls zu rennen, hielt seinen Atem unter Kontrolle und zwang sich, langsam weiterzugehen.
	Schritt für Schritt näherte er sich der Kreuzung der beiden Gänge, und als er die Ecke erreicht hatte, an der er abbiegen wollte, hörte er ein weiteres Geräusch. Ein leichtes Schrappen von Metall auf Stein, als würde ein Schwert oder eine Scheide sanft an einer Wand entlangstreichen. Er erstarrte.
	Selbst im Dunkeln hielt Limm seine Augen geschlossen. Er wusste nicht, wieso, doch mit geschlossenen Augen arbeiteten seine anderen Sinne noch besser. Er hatte sich in der Vergangenheit eine Zeit lang Gedanken darüber gemacht herauszufinden, warum das so war. Er wusste einfach, dass sein Gehör und sein Tastsinn darunter litten, wenn er auch nur ein bisschen Energie darauf verschwendete, etwas sehen zu können – selbst im Stockdunkeln.
	Nachdem Limm eine Zeit lang still und reglos verharrt hatte, hörte er Wasser auf sich zurauschen.
 
	Jemand – ein Ladeninhaber oder ein Arbeiter der Stadt – musste eine Zisterne geklärt oder eine der kleineren Schleusen geöffnet haben, aus denen sich der Abwasserkanal speiste. Das leise Geräusch genügte, um ihm das Weitergehen zu ermöglichen, und er hatte die Ecke rasch umrundet.
	Limm eilte – noch immer vorsichtig – weiter; er spürte, wie der Drang, den Wächter der Kreuzung
	– wer immer es sein mochte – so weit wie möglich hinter sich zu lassen, immer stärker wurde.
	Insgeheim zählte er die Schritte, und als er einhundert erreicht hatte, öffnete er die Augen.
	Wie erwartet, war vor ihm ein schwacher Lichtfleck zu sehen, von dem er wusste, dass er von einem offenen Gitter des Westlichen Marktplatzes herrührte. Es war nicht so viel Licht vorhanden, dass er wirklich gut sehen konnte, aber es genügte, um erkennen zu können, wo er sich befand.
	Er bewegte sich rasch weiter und erreichte eine andere Kreuzung. Er ließ sich in den widerlichen Abwasserkanal hinab und durchquerte den jetzt fließenden Strom aus Abfällen, bis er – ohne allzu laute Geräusche verursacht zu haben – die andere Seite erreichte.
	Schnell erklomm er den neben der Wasserrinne verlaufenden Weg und lief weiter. Er wusste, wo seine Freunde sich verschanzten, und er wusste auch, dass es ein verhältnismäßig sicherer Ort war – abgesehen davon, dass angesichts der neuen Umstände der letzten Zeit eigentlich gar kein Ort mehr wirklich sicher war. Was einst die Straße der Diebe genannt worden war – der Bereich über den Dächern von Krondor –, war jetzt genauso offenes Kriegsgebiet wie die Abwasserkanäle. Die Bürgerschaft von Krondor mochte sich in ihrem Unwissen über den Krieg, der über ihren Köpfen und unter ihren Füßen tobte, glücklich wähnen, aber Limm wusste es besser; er wusste, dass er nicht nur den Männern des Kriechers begegnen konnte, sondern auch mit den Soldaten des Prinzen rechnen musste, oder mit den Mördern, die sich als Nachtgreifer ausgaben. In diesen Tagen war es notwendig, nicht nur jenen nicht zu trauen, die er gar nicht kannte, sondern auch nur bedingt jenen, die er lediglich mit Namen kannte.
	Limm blieb stehen und betastete die Wand zu seiner Linken. Er war so weit gegangen, wie er seiner Schätzung nach gehen musste, und bemerkte jetzt voller Zufriedenheit, dass er sich nur einen Fuß entfernt von den Eisensprossen befand, die in die Mauer eingelassen waren. Er kletterte an ihnen hoch. Noch immer so gut wie blind betrat er einen Steinschacht und begriff rasch, dass er den Grund eines Kellers erreicht hatte. Er streckte die Hand aus und griff nach dem Riegel. Als er vorsichtig daran zog, stellte er fest, dass die Tür von der anderen Seite verschlossen worden war.
	Er klopfte: zweimal schnell, Pause, wieder zweimal schnell, Pause, einmal. Er wartete, zählte bis zehn und wiederholte das Muster dann in umgekehrter Reihenfolge: einmal, Pause, zweimal schnell, Pause, zweimal schnell. Der Riegel auf der anderen Seite glitt auf.
	Die Falltür schwang nach oben, doch der Raum über ihm war ebenso dunkel wie der Abwasserkanal unter ihm. Wer immer dort oben wartete, wollte ungesehen bleiben.
	Als Limm sich nach oben hievte, wurde er von starken Armen ergriffen und hochgezogen, und die Falltür wurde rasch wieder geschlossen. »Was hast du da unten gemacht?«, flüsterte eine weibliche Stimme.
	Limm ließ sich auf den Steinboden sinken. Die Müdigkeit überschwemmte ihn jetzt geradezu. »Ich bin um mein Leben gerannt«, sagte er leise. Als er etwas Atem geschöpft hatte, fuhr er fort. »Gestern Nacht habe ich gesehen, wie Jackie umgebracht worden ist. Es waren Schläger des Kriechers.« Er schnippte mit den Fingern. »Sie haben ihm das Genick gebrochen, als wäre er nichts weiter als ein Hühnchen. Sie haben Jackie nicht einmal Zeit gelassen, um sein Leben zu betteln oder ein Gebet zu sprechen. Wie eine Küchenschabe haben sie ihn zermalmt.« Er stand kurz davor zu weinen, als er ihnen das sagte – zusätzlich überwältigt von der Erleichterung darüber, dass er jetzt zum ersten Mal seit Stunden verhältnismäßig sicher war. »Aber das ist nicht das Schlimmste.«
	Ein großer Mann mit einem grauen Bart zündete eine Laterne an. Der Blick aus seinen zusammengekniffenen Augen sprach Bände: Limm musste schon bessere Gründe dafür anführen, dass er sein Versprechen gebrochen und dieses Versteck aufgesucht hatte. »Was noch?«, fragte er.
	»Der Aufrechte ist tot.«
	Ethan Graves, einst Anführer der Schläger der Spötter und eine Zeit lang Bruder des Ordens von Ishap, jetzt aber vor jedem Gerichtshof im Königreich auf der Flucht, brauchte einen Augenblick, um diese Neuigkeit zu begreifen.
	Die Frau, die Kat hieß, war etwa halb so alt wie ihr Begleiter und eine alte Freundin von Limm.
	»Wie ist das geschehen?«, fragte sie.
	»Es geht das Gerücht, dass er umgebracht worden ist«, sagte Limm. »Niemand weiß es ganz sicher, aber es besteht kein Zweifel daran, dass er tot ist.«
	Graves ließ sich an dem kleinen Tisch nieder; er prüfte vorsichtig, ob der kleine Holzstuhl das Gewicht seiner riesigen Gestalt auch wirklich tragen konnte. »Wie könnte das jemand wissen?«, fragte er, ohne dass diese Frage ernst gemeint war.
	»Niemand weiß, wer er ist  oder wer er war.«
	»Ich sage euch alles, was ich weiß«, erklärte Limm. »Der Tagesmeister hat noch gearbeitet, als ich gestern Abend zum Spötterschlupf gekommen bin; er hat sich dort mit Mick Giffen, Reg deVrise und FingerPhil versteckt.«
	Graves und Kat tauschten Blicke. Diese Namen waren ihnen wohl bekannt, es waren die ältesten Diebe der Spötter. Giffen war nach Graves der Anführer der Schläger geworden, deVrise beaufsichtigte die gestohlenen Güter, und Phil kümmerte sich um die Taschendiebstähle, die Ladeneinbrüche und die Bengel, die sich auf den Straßen von Krondor herumtrieben.
	Limm fuhr fort: »Der Nachtmeister ist nie aufgetaucht. Kaum hatten wir das erfahren, haben wir uns auf die Suche nach ihm gemacht. Kurz vor der Morgendämmerung haben wir gehört, dass sie den Nachtmeister gefunden hatten. Er trieb in den Abwasserkanälen in der Nähe der Docks. Sie haben ihm den Kopf regelrecht zu Brei geschlagen.«
	Kat keuchte. »Niemand würde es wagen, ihn zu berühren.«
	»Niemand, der Bescheid weiß. Aber jemand, der sich nichts aus dem Zorn der Spötter macht, könnte so etwas sehr wohl tun«, sagte Graves.
	»Jetzt kommt der wirklich heikle Teil«, meinte Limm. »Der Tagesmeister hat gesagt, dass der Nachtmeister den Aufrechten hatte treffen sollen.
	Aber wenn der Aufrechte sich mit jemandem treffen will und diese Person nicht auftaucht, hätte er doch auf irgendeine Weise den Tagesmeister oder den Nachtmeister informiert. Aber niemand hat je eine Nachricht erhalten. Also hat der Tagesmeister einen seiner Jungen geschickt, Timmy Bascolm, falls ihr euch an ihn erinnert« – sie nickten –, »und eine Stunde später ist Timmy ebenfalls tot.
	Daraufhin zieht der Tagesmeister mit einer Gruppe von Schlägern los, und eine Stunde später kommen sie zurück zum Spötterschlupf und mauern sich dort ein. Niemand hat irgendetwas gesagt, aber seither verbreitet sich die Nachricht, dass der Aufrechte von uns gegangen ist.«
	Graves schwieg eine Zeit lang. »Er muss tot sein.
	Es gibt keine andere Erklärung.«
	»Dann sind da gestern Abend brutale Kerle durch die Abwasserkanäle gerannt, bei deren Anblick selbst starken Männern unwohl wird, und Jackie und ich haben uns gedacht, dass wir irgendwo untertauchen sollten, bevor die Jagd so richtig losgeht. Wir sind gestern Nacht in der Nähe von Fünfpunkt angegriffen worden« – sowohl Kat als auch Graves kannten diesen Teil der Stadt –, »und als sie Jackie getötet hatten, habe ich es für das Beste gehalten, hierher zu laufen, zu euch.«
	»Willst du Krondor verlassen?«, fragte Graves.
	»Wenn du mich mitnimmst«, sagte Limm. »Da draußen tobt ein Krieg, und ich bin der Letzte von meiner Bande, der noch übrig ist. Wenn der Aufrechte tot ist, ist alles offen. Ihr kennt die Regeln. Wenn der Aufrechte nicht hier ist, ist jeder auf sich selbst gestellt und muss allein zusehen, wie er zurechtkommt.«
	Graves nickte. »Ich kenne die Regeln.« Seine Stimme ließ den rauen, befehlenden Ton vermissen, den Limm kennen gelernt hatte, als er zu den Spöttern gestoßen und Graves der Anführer der Schläger gewesen war. Doch Graves hatte Limm mehrmals das Leben gerettet, sowohl vor irgendwelchen Verbrechern als auch vor den Männern des Prinzen. Limm würde tun, was immer Graves von ihm verlangte, daran bestand kein Zweifel.
	Graves dachte einen Augenblick schweigend nach, dann meinte er: »Du bleibst hier, Junge.
	Niemand in der Gilde weiß, dass du Kat und mir geholfen hast, und außerdem mag ich dich, um die Wahrheit zu sagen. Du bist immer ein guter Junge gewesen. Vielleicht ein bisschen zu überzeugt von dir, aber welcher Junge ist das nicht manchmal?«
	Er schüttelte bedauernd den Kopf. »Wir werden da draußen viele Feinde haben – die Spötter, die Männer des Prinzen, die Männer des Kriechers.
	Ich habe noch ein paar alte Freunde, aber wenn Blut in den Abwasserkanälen fließt, weiß ich nicht, wie lange ich noch auf sie zählen kann.«
	»Aber alle glauben, dass du schon längst nicht mehr hier bist!«, wandte Limm ein. »Ich und Jackie sind eine Ausnahme gewesen, denn du hast es uns nur deshalb gesagt, damit wir dir was zu essen bringen konnten. Du hast Nachrichten verschickt
	– zum Tempel und zu deinen Freunden, zu diesem Magier, mit dem du gereist bist « Er machte eine Handbewegung, als versuche er, sich an den Namen zu erinnern.
	»Owyn«, half Graves ihm auf die Sprünge.
	»Owyn«, wiederholte Limm. »In der Stadt geht das Gerücht, dass du nach Kesh geflohen bist. Ich kenne mindestens ein Dutzend Schläger, die die Stadt verlassen haben, um dich zu suchen.«
	Graves nickte. »Und ähnlich viele Mönche vom Tempel tun das Gleiche, schätze ich.« Er seufzte.
	»So war der Plan. Wir wollten uns hier verstecken, solange sie draußen nach mir suchen.«
	Jetzt meldete sich Kat zu Wort, die bis dahin geschwiegen hatte. »Es ist ein guter Plan gewesen, Graves.«
	Limm nickte.
	»Ich bin davon ausgegangen, dass sie nach weiteren neun oder zehn Tagen zurückkommen würden«, sagte Graves, »und dass sie voneinander denken würden, sie hätten uns aus den Augen verloren. Dann könnten wir eines Nachts zu den Docks gehen, ein Schiff besteigen und nach Durbin segeln. Wie ein gewöhnlicher Kaufmann und seine Tochter.«
	»Seine Frau!«, widersprach Kat ärgerlich.
	Limm grinste.
	Graves zuckte mit den Achseln und breitete die Arme aus – als Zeichen, dass er sich ihr ergab. »Als meine junge Frau«, sagte er.
	Sie legte ihre Arme um seinen Nacken. »Als deine Frau«, sagte sie leise.
	»Nun, diesen Teil spielt ihr schon sehr gut, aber im Augenblick besteht wohl das größte Problem darin, überhaupt erst zu den Docks zu gelangen.«
	Limm blickte sich im Keller um. »Kann man nicht durch diese Tür da nach oben gelangen?« Er deutete auf das Dach.
 
	»Sie ist versperrt. Genau deshalb habe ich mir ja diesen Ort als Versteck ausgesucht«, sagte Graves.
	»Das Gebäude darüber ist verlassen, die Dachbalken sind zusammengestürzt. Der Mann, dem es gehört hat, ist gestorben, und da er vorher seine Steuern nicht bezahlt hatte, gehört es jetzt dem Prinzen. Aber das Instandsetzen alter Gebäude gehört nicht zu den Dingen, die auf der Liste des Prinzen ganz oben stehen, scheint mir.«
	Limm nickte anerkennend. »Nun, was meinst du, wie lange sollen wir noch hier bleiben?«
	»Du«, sagte Graves und erhob sich, »bleibst im Königreich. Du bist jung genug, um noch was aus dir zu machen, Junge. Verlasse diesen vertrackten Pfad und suche dir einen Meister. Lerne ein Handwerk oder werde ein Diener.«
	»Sprichst du etwa von ehrlicher Arbeit?«, fragte Limm und sprang auf. »Wann hat ein Spötter schon mal ehrliche Arbeit gesucht?«
	Graves deutete mit dem Finger auf ihn. »Jimmy hat es getan.«
	»Jimmy die Hand«, pflichtete Kat ihm bei. »Er hat ehrliche Arbeit gefunden.«
	»Er hat dem Prinzen das Leben gerettet!«, wandte Limm ein. »Er ist ein Mitglied des Hofes geworden. Und die Spöttergilde hat ihn mit dem Todesbann belegt! Er könnte nicht einmal dann zu den Spöttern zurückkehren, wenn er es wollte!«
	»Wenn der Aufrechte tot ist, gibt es diesen Todesbann nicht mehr«, sagte Graves.
 
	»Was soll ich tun?«, fragte Limm, jetzt ein wenig ruhiger.
	»Versteck dich eine Weile, bis die Dinge sich etwas beruhigt haben, und dann verlass die Stadt. Da gibt es einen Mann namens Tuscobar, einen ehemaligen Händler aus Rodez. Er hat einen Laden in der Stadt Biscart, zwei stramme Tagesmärsche die Küste hoch. Er schuldet mir noch einen Gefallen.
	Er hat keine Söhne, also ist keiner da, der von ihm lernen könnte. Geh zu ihm und bitte ihn, dich in seine Dienste zu nehmen. Wenn er sich weigert, sage ihm einfach: ›Graves erlässt Euch alle Schulden, wenn Ihr das tut.‹ Er versteht schon, was das heißt.«
	»Womit handelt er denn?«, fragte Limm.
	»Er verkauft Stoffe. Er hat ein gutes Auskommen, da er die Stoffe an die Edlen verkauft, die sie für ihre Töchter benötigen.«
	Limms Miene offenbarte, dass ihn dieser Vorschlag nur wenig begeisterte. »Ich würde lieber nach Durbin gehen und mein Glück zusammen mit euch versuchen. Was wollt ihr da machen?«
	»Ehrlich werden«, sagte Graves. »Ich habe etwas Gold. Kat und ich werden eine Schenke aufmachen.«
	»Eine Schenke«, sagte Limm, und seine Augen begannen zu leuchten. »Ich mag Schenken.« Er ließ sich in einer übertrieben bittstellerischen Haltung auf die Knie nieder. »Lasst mich mitkommen!
	Bitte! Ich kann viele Dinge in einer Schenke erledigen. Ich kann mich um das Feuer kümmern und den Gästen ihre Zimmer zeigen. Ich kann Wasser holen und erwische die besten Geldbörsen.«
	»Es soll eine ehrliche Schenke sein«, wandte Graves ein.
	Limms Begeisterung legte sich etwas. »In Durbin? Na ja, wenn du es sagst.«
	»Wir werden ein Baby haben«, sagte Kat. »Wir wollen, dass es in einem ehrlichen Zuhause aufwächst.«
	Limm war sprachlos. Er saß mit vor Erstaunen weit aufgerissenen Augen da. »Ein Baby?«, fragte er schließlich. »Seid ihr verrückt?«
	Graves lächelte trocken, und Kat runzelte die Stirn. »Was soll an einem Kind verrückt sein?«
	»Nichts, vermute ich«, erwiderte Limm. »Zumindest nicht, wenn man Bauer oder Bäcker ist oder sonst eine echte Chance hat, alt zu werden. Aber für einen Spötter « Er ließ den Satz unbeendet.
	»Wie spät ist es?«, fragte Graves. »Wir sind so lange vom Sonnenlicht abgeschnitten gewesen, dass ich gar kein Gefühl mehr dafür habe, welche Tageszeit jetzt ist.«
	»Es ist beinahe Mitternacht«, sagte Limm. »Wieso?«
	»Wenn der Aufrechte tot ist oder auch nur das Gerücht umgeht, dass er tot wäre, werden bestimmte Dinge geschehen. Schiffe, die sonst in Krondor geblieben wären, werden noch vor der nächsten Flut morgen früh die Docks verlassen.«
	Limm blickte Graves schweigend an. »Du weißt doch etwas?«
	Graves erhob sich von dem kleinen Stuhl. »Ich weiß eine ganze Menge, mein Junge.«
	Limm sprang auf. »Bitte, nehmt mich mit. Ihr seid die einzigen Freunde, die ich habe, und wenn der Aufrechte tot ist, könnte jeder an seine Stelle treten. Wenn es der Kriecher ist, sind die meisten von uns ohnehin tot, und selbst wenn einer von uns sein Nachfolger sein sollte, kann niemand sagen, wie viel mein Leben noch wert ist.«
	Graves und Kat verstanden den Jungen. Der Friede innerhalb der Spötter wanderte von oben nach unten weiter, aber er hatte nichts mit Freundschaft zu tun. Wenn der Aufrechte tot war, würden alte Streitereien wieder aufflackern, alte Rechnungen beglichen werden. Mehr als ein Spötter würde sterben, ohne zu wissen, für welches vergangene Vergehen er mit seinem Leben bezahlen musste. Graves seufzte ergeben. »Also schön. Ich gebe zu, es sieht hier nicht gut für dich aus, und ein paar weitere Augen und flinke Finger könnten sich durchaus als nützlich erweisen.« Er warf Kat einen Blick zu; sie nickte schweigend.
	»Wie lautet euer Plan?«
	»Wir müssen noch vor der Morgendämmerung an den Docks sein. Dort liegt ein Schiff, die Stella Maris. Der Kapitän ist ein alter Geschäftsfreund von mir. Er hat sich versteckt und behauptet, das Schiff überholen zu müssen – so lange, bis wir uns von hier wegschleichen können. Er wird nach Durbin segeln, sobald wir an Bord sind.«
	»Eine Menge Schiffe werden mit der ersten Flut morgen früh auslaufen, also werden wir nicht viel Aufmerksamkeit erregen«, erklärte Kat.
	Limm blickte aufgeregt drein. »Wann machen wir uns auf zu den Docks?«
	»Eine Stunde vor der Morgendämmerung. Dann ist es einerseits noch dunkel genug, dass wir uns in den Schatten halten können, aber andererseits geschäftig genug, dass wir in der Stadt nicht allzu sehr auffallen.«
	Kat lächelte. »Wir werden eine Familie sein.«
	Limms schmales Jungengesicht verzog sich säuerlich. »Mit dir als meiner Mutter?«
	Kat war kaum zehn Jahre älter als Limm. »Als deiner großen Schwester«, schlug sie daher vor.
	»Wir haben trotzdem noch ein Problem«, meinte Limm.
	Graves nickte. »Wir müssen erst einmal auf die Straße kommen.«
	Limm lehnte sich zurück, denn er wusste, dass es keinen Plan, keine List und kein vorhersehbares Wunder geben würde, wodurch sie sicher zu den Docks gelangen könnten. Sie würden einfach dieses Versteck verlassen und es riskieren müssen, sich ein Stück durch einen dunklen Tunnel zu bewegen, in dem ein Dutzend Mörder herumlungern mochte. Und sie würden erst dann genau erfahren, worauf sie sich eingelassen hatten, wenn sie losgingen. Limm wurde plötzlich müde. »Ich glaube, ich schlafe ein bisschen.«
	»Gute Idee«, stimmte Graves zu. »Da ist eine Pritsche, die du benutzen kannst. Wir wecken dich, wenn die Zeit zum Aufbruch gekommen ist.«
	Limm ging in die Ecke und legte sich hin. »Wie stehen unsere Chancen?«, flüsterte Kat.
	»Schlecht«, gestand ihr Geliebter. »Wir müssen dem Jungen was zum Anziehen besorgen. Schmutzige Jungen sind an den Docks nichts Ungewöhnliches, aber jemand, der so schmutzig ist « Er versuchte, alles etwas optimistischer zu sehen.
	»Trotzdem, wenn der Aufrechte tot ist, könnte es genug Chaos in der Stadt geben, dass wir es ohne großes Aufsehen bis zu den Docks schaffen.«
	»Gibt es eine andere Möglichkeit?«
	»Nur noch eine«, gab Graves zu. »Und die möchte ich erst dann in Anspruch nehmen, wenn wir gefangen genommen werden.«
	»Was für eine ist das?«
	Graves blickte die junge Frau an, für die er alles aufgegeben hatte. »Ich habe noch einen Freund, der keinerlei Vorteil davon hat, wenn ich stürzen sollte. Wenn es sein muss, werde ich Limm losschicken, um ihn um Hilfe zu bitten.«
	»Wen meinst du?«
	Graves schloss die Augen, als fiele es einem so selbstsicheren Mann wie ihm schwer zuzugeben, dass er möglicherweise Hilfe benötigte. »Ich meine den einzigen Dieb, der den Prinzen bitten könnte, mir das Leben zu schenken.«
	»Jimmy?«
	Graves nickte. »Jimmy die Hand.«
 
	Zwei
	Krondor
	Die Kolonne ritt auf die Stadt zu.
	Die Nachmittagssonne stand schon tief am westlichen Horizont, so dass sich die Türme vor einem zitronengelben Hintergrund dunkel abzeichneten. Über dem östlichen Horizont hingen einige Wolken, die sich jetzt – an einem blauen Himmel, der beinahe zu flimmern schien  rosa und orange färbten. Die Kolonne hinter der Vorhut rückte näher zusammen, als sie die Stadt durch das dem Palast und den SoldatenUnterkünften am nächsten liegende Südtor betrat. Die hier herrschende Betriebsamkeit war für diese Tageszeit nicht ungewöhnlich: Ein paar Händler lenkten ihre Wagen in die Stadt, während Bauern, die den Tag in Krondor verbracht hatten, wieder aufbrachen und sich auf den Weg nach Hause machten.
	James machte eine ausschweifende Handbewegung. »Nicht gerade ein überschwänglicher Empfang, was?«
	Locklear bemerkte, dass ein paar neugierige Passanten sich umdrehten und die Kompanie betrachteten, die Arutha durch das Palastviertel geleitete. Ansonsten wurden sie, wie bereits in den Außenbezirken Krondors, von den Stadtbewohnern eher links liegen gelassen. »Ich nehme an, Arutha hat unsere Ankunft nicht angekündigt.«
	»Nein, es muss noch einen anderen Grund geben«, sagte James. Seine Müdigkeit war wie weggeblasen, als Neugier sich seiner bemächtigte.
	Locklear musterte die Gesichter derjenigen, die am Straßenrand warteten, um den Prinzen und seine Kompanie durchzulassen; er sah, dass ihre Mienen Besorgnis widerspiegelten. »Du hast Recht, James.«
	In der Hauptstadt des westlichen Teils des Königreichs der Inseln war es niemals ruhig. Selbst in den düsteren Stunden vor Sonnenaufgang waren überall Geräusche zu hören. Jede Stadt hatte ihren eigenen Puls, und Krondor hatte einen, der James so vertraut war wie sein eigener Herzschlag.
	Er konnte dem Rhythmus lauschen und verstand, was er ihm mitteilte: Irgendetwas stimmt nicht. Es war noch fast eine Stunde bis Sonnenuntergang, doch die Stadt wirkte sehr viel gedämpfter, als sie es eigentlich hätte tun sollen.
	Locklear lauschte ebenfalls und wusste, was James hörte, beziehungsweise nicht hörte – es war, als würden alle ein bisschen leiser sprechen als gewöhnlich. Der Ruf des Fuhrmanns, der seine Maultiere zurechtwies, wirkte wie abgeschnitten, als sollte er bloß keine Aufmerksamkeit erregen.
	Auch die Ermahnung, die eine Mutter ihrem Kind gab, war seltsam knapp, und statt des üblichen, schrillen Schreis folgte nur eine leise, drohende Warnung.
	»Was glaubst du, geht hier vor?«, fragte Locklear.
	Vor ihnen ritt Arutha; ohne sich zu seinen Junkern umzudrehen, beantwortete er leise die Frage, die eigentlich gar nicht an ihn gerichtet gewesen war. »Wir werden es bald herausfinden.«
	Die jungen Männer blickten an ihrem Herrscher vorbei und sahen am Palasttor eine Abordnung auf sie warten. Ganz vorn stand Prinzessin Anita; sie lächelte erleichtert, als sie ihren Ehemann unversehrt vor sich sah. Sie hatte noch immer etwas Jugendliches an sich, trotz zehn Jahren Ehe und Mutterschaft. Die roten Haare waren hochgesteckt; sie verschwanden unter einem breiten, weißen Hut, der sich jedoch – fand James – auf ihrem Kopf mehr wie ein Segelschiff ausnahm. Aber so war die gegenwärtige Hofmode eben, und man machte keine Witze auf Kosten der Prinzessin, besonders dann nicht, wenn sie einen gerade anlächelte.
	James erwiderte das Willkommenslächeln der Prinzessin und badete einen Augenblick in seiner Wärme. Seine jungenhafte Verliebtheit in Anita hatte sich in tiefe und beständige Zuneigung verwandelt, und wenn sie auch zu jung war, um eine Art Ersatzmutter für ihn sein zu können, so bot sie mit ihrem fröhlichen Wesen und ihrem Humor einen guten Ersatz für eine ältere Schwester. Wer die beiden kannte, wusste, dass die Prinzessin James als ihren jüngeren Bruder betrachtete, den sie niemals gehabt hatte. Es ging sogar so weit, dass die Kinder der Prinzessin »Onkel Jimmy« zu James sagten.
	Neben Anita standen ihre Zwillinge – die neunjährigen Prinzen Borric und Erland –, die sich gegenseitig schubsten, als wäre es ihnen unmöglich, sich auch nur einen Augenblick lang still zu verhalten. Die rothaarigen Burschen waren recht intelligent, wie James wusste, aber auch undiszipliniert.
	Eines Tages würden sie zu den mächtigsten Edlen im Königreich zählen, doch im Augenblick verhielten sie sich einfach nur wie mürrische Jungs, die keine Lust hatten, sich wie Prinzen zu benehmen, sondern nur darauf erpicht waren, so bald wie möglich von hier wegzukommen und irgendwelchen Unfug anzustellen. Direkt vor ihrer Mutter stand Prinzessin Elena, die vier Jahre jünger als die Jungen war. Ihre Gesichtszüge waren ebenso fein geschnitten wie die ihrer Mutter, doch besaß sie außerdem die dunkle, markante Hautfarbe ihres Vaters. Sie strahlte, als sie ihren Vater an der Spitze seiner Leibwache erblickte. Einem spontanen Impuls nachgebend, deutete sie mit dem Finger auf ihn. »Da ist Papa!«, rief sie laut.
	Arutha hob die Hand als Zeichen anzuhalten.
	Ohne auf eine offizielle Begrüßung durch den Zeremonienmeister zu warten, sprang er vom Pferd und eilte zu seiner Familie. Er umarmte seine Frau und wandte sich dann seinen Söhnen und seiner Tochter zu.
	James deutete mit einer leichten Kopfbewegung auf die Wachen, die zum Empfang bereit standen.
	»Willie hat heute Dienst«, flüsterte er Locklear zu.
	William, Pugs Sohn, war Kadett – ein junger, zukünftiger Offizier. Er wechselte einen Blick mit James und nickte ihm leicht zu.
	Die Kompanie erhielt den Befehl wegzutreten, und James und Locklear stiegen ab. Stallburschen eilten zu ihnen und führten die müden Reittiere weg.
	Da es zu ihren Pflichten gehörte, den Anweisungen des Prinzen Folge zu leisten, beeilten sie sich, rechts von Arutha Position zu beziehen.
	Anita schenkte den jungen Männern ein warmherziges Lächeln, dann wandte sie sich wieder Arutha zu. »Ich weiß, ich hätte mir keine Sorgen machen müssen. Ich sollte langsam wissen, dass du immer wieder heil zurückkehrst.«
	Arutha lächelte gleichermaßen glücklich und erschöpft. »Immer.«
	Einige Hofmitglieder standen reglos hinter der königlichen Familie, und Arutha nickte ihnen zu.
	Er sah an ihren Mienen, dass seine Anwesenheit dringend im Rat benötigt wurde – und zwar so dringend, dass er nicht einmal das Vergnügen haben würde, sich zuvor ausführlich um seine Familie zu kümmern. Er entdeckte den Sheriff von Krondor und seufzte. Die Anwesenheit dieses Mannes konnte nur bedeuten, dass es ernsthafte Probleme in Krondor gab, denn der Sheriff mochte zwar ein wichtiger Mann in der Stadt sein, aber er war kein Mitglied des Hofes. Arutha warf Gardan einen Blick zu. »Hofmarschall, erkundigt Euch, was der Sheriff und die anderen von mir wollen, und kommt dann in einer halben Stunde in mein privates Audienzzimmer. Ich möchte mir erst den Staub aus den Kleidern schütteln, bevor ich mich zu einer Beratung begebe.« Er lächelte Anita an. »Und ich möchte ein paar Minuten mit meiner Frau und meinen Kindern sprechen, so wichtig das andere auch sein mag.« Er beugte sich vor und küsste Anita auf die Wange. »Geh mit den Kindern schon mal vor. Ich komme gleich nach, Liebste.«
	Anita führte die Kinder weg, und Arutha nickte James und Locklear zu. »Die Bösen gönnen uns keine Ruhe, Jungs.« Er betrachtete seine Palastwachen. »Der junge William sieht aus, als würde er gleich platzen, so erpicht scheint er darauf zu sein, euch irgendwelche Neuigkeiten mitzuteilen. Also findet heraus, was es ist. Ich bin sicher, ich kriege von meinen Offizieren eine andere Version zu hören. Wenn es sich als nötig erweisen sollte, dass ihr euch in der Stadt ein bisschen umseht, tut das ruhig, aber seid zum Abendessen wieder zurück.«
	Dann blickte er James an. »Du weißt, was du zu tun hast.«
	James nickte und führte Locklear weg. »Was hatte denn das zu bedeuten?«, fragte dieser.
 
	»Was?«
	»›Du weißt, was du zu tun hast‹?«
	»Das bezieht sich auf etwas, an dem Arutha und ich arbeiten, seit du nach TyrSog geschickt worden bist, weil du «
	»Ich weiß selbst, wieso ich nach TyrSog geschickt worden bin«, unterbrach ihn Locklear mit müder Stimme. »Sogar ziemlich gut«, fügte er hinzu, als er an die bevorstehende Rückkehr in die kalte und einsame Stadt an der nördlichen Grenze dachte.
	James gab der diensthabenden Wache der Kadetten ein Zeichen, und der Mann nahm Haltung an.
	»Mitglieder des Hofes!«, rief James.
	Die Kadetten standen bereits die ganze Zeit stramm, aber als die beiden Junker sich näherten, schienen sie sich sogar noch ein bisschen mehr zu versteifen.
	James grüßte Schwertmeister McWirth mit einem leichten Nicken. »Wie machen sich die Kadetten heute Nachmittag, Schwertmeister?«
	»Sie sind ein wertloser Haufen, Junker, aber einer oder zwei von ihnen könnten es schaffen und tatsächlich als Offiziere in meine Armee aufgenommen werden!«
	James lächelte trocken bei dieser spitzen Bemerkung; er und der Schwertmeister mochten sich nicht besonders. Als Mitglied von Aruthas Hof zählte James formal betrachtet nicht zur Armee, und außerdem übte er sich zusammen mit dem Prinzen im Gebrauch der Waffen. Ja, er war sogar Aruthas bevorzugter Duellpartner und einer der wenigen in der Stadt, die mit einer Klinge so flink umgehen konnten wie der Prinz. Als Junker bekleidete er zusätzlich noch einen gewissen Rang, was bedeutete, dass er häufig den Befehl über Soldaten erhielt, die der Schwertmeister ausgebildet hatte und das war etwas, das den alten Soldaten sehr verärgerte.
	Doch James wusste, dass McWirth seine Arbeit sehr sorgfältig erledigte und dass die Offiziere, die er ausgebildet hatte – besonders die, die der Leibwache des Prinzen zugeteilt wurden –, ohne Ausnahme hervorragende Soldaten waren. Auf seinen Reisen hatte James sowohl schlechte als auch gute Armeen gesehen, und er zweifelte nicht daran, dass diese hier zu den besten im gesamten westlichen Königreich zählte.
	»Ich muss mit dem Cousin des Prinzen sprechen, Schwertmeister, das heißt, sofern Ihr ihn nicht weiter benötigt.«
	Der mürrische alte Soldat musterte James einen Moment mit finsterem Blick, und einmal mehr schätzte James sich glücklich, dass er nicht dem Befehl des Schwertmeisters unterstand. McWirth drehte sich um. »Abtreten! Kadett William, zu mir!«, brüllte er.
	William trat zum Schwertmeister, während die anderen Kadetten sich in ihre Quartiere zurückzogen.
 
	»Mitglieder des Hofes wünschen Eure Gesellschaft, wie es scheint.« Er lächelte James und Locklear an. »Einen schönen Tag noch, Junker.«
	Dann wandte er sich an William. »Ich erwarte, dass Ihr Euch, sobald Ihr hier fertig seid, zu den Übrigen begebt und Euch um Eure Ausrüstung kümmert. Ist das klar?«
	»Verstanden!«, erwiderte William und salutierte. Der alte Schwertmeister stapfte davon, und William trat zu Locklear und James.
	»Was gibt es für Neuigkeiten?«, erkundigte sich James.
	»Eine ganze Menge«, antwortete William. Er war klein, wenn auch größer als sein Vater, und er hatte dunkelbraune Haare und ebensolche Augen. Das Jungenhafte, das ihn bisher umgeben hatte, war verschwunden, seit er in den Dienst der Armee des Prinzen getreten war, und seine Schultern waren breiter geworden. Er konnte außergewöhnlich gut mit dem zweihändigen Schwert umgehen – eine Waffe, die zu handhaben die meisten Soldaten überaus schwierig fanden – und galt als hervorragender Reiter. »Ich werde nächste Woche zum Offizier ernannt!«
	»Meinen Glückwunsch«, sagte Locklear. »Ich werde verbannt.«
	William kniff die Augen zusammen. »Schon wieder?«
	James lachte. »Immer noch. Arutha hat zwar die Gründe anerkannt, die zu seinem unerlaubten Weggang geführt haben, aber er hat entschieden, dass es nicht gerechtfertigt wäre, ihn vorzeitig aus dem Dienst im eisigen Norden zu entlassen.«
	Locklear runzelte die Stirn. »Ich breche morgen wieder nach TyrSog auf.«
	»Irgendwas geht in der Stadt vor. Hast du was mitgekriegt, Willie?«, kam James jetzt zum Thema.
	Nur Aruthas Familie James und Locklear sprachen William mit diesem Spitznamen an – eine Vertrautheit, die er sonst niemandem gestattete.
	»Es ist seltsam«, sagte William. »Was Genaues kann ich dir natürlich nicht sagen, denn wir Kadetten werden ordentlich beschäftigt, und wenn wir nicht gerade trainieren, kommen wir nicht viel mit den anderen aus der Garnison zusammen. Aber man hört natürlich so dies und das. Es scheint, als hätte es in der letzten Woche außergewöhnlich viele Morde in der Stadt gegeben.«
	James nickte. »Das würde erklären, wieso der Sheriff auf den Prinzen gewartet hat.«
	»Das tut er nicht häufig«, bestätigte Locklear.
	»Jetzt, wo du das sagst, fällt es mir auch auf.«
	James war einen Augenblick ganz in Gedanken versunken. Er war Sheriff Wilfred Means mehr als einmal begegnet, als er noch Jimmy die Hand genannt worden war und seiner Tätigkeit als Dieb nachgegangen war. Ein paar Mal wäre er sogar beinahe Gast im Alten Stadtgefängnis geworden. Der Sheriff anerkannte James als Junker des Prinzen, und er behandelte ihn mit genau dem Respekt, der ihm von Amts wegen zustand. Doch im besten Fall war ihre Beziehung als unterkühlt zu bezeichnen.
	Bilder eines jüngeren Wilfred Means traten vor James geistiges Auge, Bilder, in denen der Dieb über die Dächer der Stadt flüchtete und der zu jener Zeit noch ingwerfarbene Schnurrbart des damaligen Wachtmeisters vor Wut über die geglückte Flucht des Jungen beinahe bebte.
	Aber der Sheriff übte seinen Dienst pflichtbewusst aus und versuchte, die Verbrechen in Krondor so weit wie möglich unter Kontrolle zu bekommen. Es war eine ruhige Stadt in so ziemlich jeder Hinsicht, und im Gegensatz zu anderen, die vor ihm den Posten innegehabt hatten, war Wilfred Means kein Mann, den man bestechen konnte oder dem man durch ein wie auch immer geartetes Tauschgeschäft einen Gefallen hätte abringen können.
	Wenn er höchstpersönlich darauf wartete, so schnell wie möglich mit Arutha sprechen zu können, bedeutete dies, dass etwas wirklich Ernsthaftes vorgefallen war, etwas, das der Prinz so rasch wie möglich erfahren sollte.
	»Du kannst dich wieder um deine Pflichten kümmern«, meinte James geistesabwesend zu William. »Locky und ich suchen am besten sofort den Prinzen auf.«
	»Nun, Locky«, meinte William, »dann sollte ich dir wohl besser auf Wiedersehen sagen, wenn du gleich morgen früh wieder aufbrichst.«
 
	Locklear rollte theatralisch mit den Augen, drückte aber die Hand, die ihm entgegengestreckt wurde. »Achte ein bisschen auf diesen Halunken, William. Es wäre fürchterlich, wenn er nur deshalb getötet werden würde, weil ich nicht mehr auf ihn aufpassen kann.«
	»Schade, dass du bei der Zeremonie nicht anwesend bist, wenn ich zum Offizier ernannt werde«, sagte William.
	James grinste. »Mach dir keine Sorgen, Willie, du wirst eine tolle Feier kriegen. Und wenn wir auch auf diesen Schurken hier verzichten müssen, dessen ruhmvoller Ruf die Mädchen wie ein Magnet anzuziehen scheint – wir werden schon ein paar Hübsche finden, die dich ehrfurchtsvoll anstarren, wenn du dein Rangabzeichen präsentierst.«
	William errötete wider Willen. »Pass gut auf dich auf, Locky«, sagte er.
	Locklear verabschiedete sich von ihm, und während William zu seinen Kameraden und seinen Pflichten zurückkehrte, meinte er zu James: »Hast du gesehen, wie rot er geworden ist? Ich wette, der Bursche hat noch nie eine Frau gehabt.«
	James stieß seinem Freund einen Ellenbogen in die Seite. »Nicht alle sind so verdorben wie du, Locky«
	»Aber er ist schon fast zwanzig!«, rief Locklear in gespieltem Erstaunen.
	»Er ist ein heller Bursche und sieht sehr gut aus.
	Ich bin sicher, dass sich alles geregelt hat, wenn du zurückkehrst«, erwiderte James.
	»Glaubst du wirklich?«
	»Natürlich glaube ich das«, meinte James, während sie den Palast betraten. »Es dürfte doch wohl kein Problem sein, ihm irgendwann in den nächsten fünf Jahren ein akzeptables Mädchen zu verschaffen.«
	Locklears Grinsen verschwand. »Fünf Jahre!«
	Mit weit aufgerissenen Augen fügte er hinzu: »Du glaubst doch nicht wirklich, dass Arutha mich fünf Jahre dort oben bleiben lässt, oder?«
	James lachte, als er sah, wie besorgt sein Freund war. Während die beiden jungen Männer zu den Gemächern ihres Prinzen eilten, stieß Locklear in gespieltem Ärger seinen Ellenbogen in James Richtung – dem der natürlich geschickt auswich, und einen Augenblick lang waren sie wieder wie kleine Kinder.
	James und Locklear erreichten Aruthas privates Audienzzimmer gerade in dem Augenblick, als auch der Prinz nach seinem kurzen Besuch bei seiner Frau und den Kindern dort ankam. Er schritt zielstrebig den kleinen Gang entlang, der die privaten Gemächer der Familie mit dem Audienzzimmer und dem offiziellen Teil des Palastes verband.
	James und Locklear beeilten sich, ihren Lehnsherrn einzuholen. Zwei Hofpagen standen links und rechts der Tür zum Audienzzimmer, und einer von ihnen öffnete sie rasch, damit Arutha eintreten konnte.
 
	Arutha wurde vom Zeremonienmeister Brian deLacy begrüßt. Rechts von ihm stand dessen Assistent, Leibwächter Jerome. Die beiden verbeugten sich vor dem Prinzen, und der Leibwächter nickte auch den beiden Junkern flüchtig zu. Jerome hatte bereits als Junker am Hof geweilt, als James und Locklear sich an dieses Dasein noch gewöhnen mussten, und James war der Erste gewesen, der sich dem älteren Jungen, der damals ein unangenehmer Schläger gewesen war, widersetzt hatte.
	Jetzt war Jerome der Hauptverwalter des Palastes und arbeitete darauf hin, Nachfolger von deLacy zu werden, der die Oberaufsicht über die täglichen Geschäfte des Hofes hatte. James musste zugeben, dass ihn seine pingelige Aufmerksamkeit auch den kleinsten Einzelheiten gegenüber für diese Arbeit förmlich wie geschaffen erscheinen ließ.
	»Ich bin müde und möchte zum Abendessen zurück bei meiner Familie sein«, sagte Arutha. »Alles, was nicht wirklich dringend ist, sollte bis morgen warten und bei der offiziellen Audienz vorgetragen werden. Nun, was ist so furchtbar dringend?«
	DeLacy nickte, blickte auf und schaute sich um; anscheinend wollte er feststellen, wer sonst noch im Raum war. »Sollen wir noch auf den Marschall warten?«
	In diesem Augenblick betrat Gardan den Raum.
	»Ich bitte um Vergebung, Hoheit. Ich wollte nur sicherstellen, dass die Männer sich um die Pferde und die Waffen kümmern.«
	Arutha runzelte die Stirn, und sein Mund verzog sich zu dem vertrauten angedeuteten Lächeln.
	»Ihr seid kein Sergeant mehr, Gardan. Ihr seid der Hofmarschall von Krondor. Es gibt doch sicher andere, die dafür sorgen können, dass die Männer und Tiere ordnungsgemäß untergebracht werden.«
	»Das ist etwas, worüber ich gerne mit Euch reden würde.« Gardan warf den Edlen des Prinzen einen Blick zu. »Aber das hat Zeit bis später. Hoheit?«
	Arutha nickte zustimmend.
	»Während Eurer Abwesenheit sind mittels Kurieren zwei Kommuniques aus GroßKesh eingetroffen, Hoheit«, erklärte deLacy. »Darin wird die Krone über Angelegenheiten informiert, die nur von geringer Bedeutung sind, aber dennoch eine formale Antwort notwendig machen.«
	Arutha deutete mit einer lässigen Geste auf James. »Lasst sie hier. Ich werde sie noch heute Abend durchgehen und gleich morgen früh eine Antwort anfertigen.«
	DeLacy reichte die Dokumente James, der sie sich, ohne einen Blick darauf zu werfen, unter den Arm klemmte.
	Der Zeremonienmeister warf dem Sheriff einen aufmunternden Blick zu, und so trat dieser jetzt vor und verbeugte sich. »Hoheit, ich fürchte, ich muss Euch darüber unterrichten, dass während Eurer Abwesenheit in Krondor eine Reihe schlimmer Morde stattgefunden haben.
 
	Der Prinz schwieg eine Zeit lang und dachte über die Worte nach. »Morde sind in dieser Stadt nicht gänzlich ungewöhnlich, und so nehme ich an, Ihr sprecht von etwas, das meiner persönlichen Aufmerksamkeit bedarf ?«
	»Genau so ist es, Hoheit. Es sind mehrere bedeutende Männer mitten in der Nacht im Schlaf getötet worden. Man hat ihnen die Kehlen durchgeschnitten, während die Frauen neben ihnen weiterschliefen, ohne aufzuwachen.«
	Arutha warf James einen Blick zu und nickte leicht. James wusste, was der Prinz dachte: Nachtgreifer.
	Beinahe zehn Jahre war die Stadt von der Gilde des Todes unbehelligt geblieben. Die Assassinen, die auf Geheiß von Murmandamus’ Agenten gehandelt hatten, waren verschwunden, als der Spaltkrieg zu Ende gegangen war. Ein paar Monate später hatten sich Gerüchte über ihre Rückkehr verbreitet. Dann waren sie plötzlich wieder im Königreich aufgetaucht. James hatte den damaligen Anführer getötet, aber er hatte sich nicht der Hoffnung hingegeben, die Nachtgreifer damit womöglich ausgerottet zu haben. Wenn es in Krondor eine neue Gruppe gab, hatte sie sicherlich bereits vom Tod eines Mannes namens Navon du Sandau – einem ehemaligen Kaufmann aus Kenting – erfahren. Das Aufdecken seiner Identität hätte James in einem Duell beinahe das Leben gekostet, und es lag nur an den vielen Stunden, die er sich gemeinsam mit Arutha in der Technik des Schwertfechtens geübt hatte, dass James als Sieger aus dem Kampf hervorgegangen war.
	Arutha wandte sich mit besorgter Miene an den Sheriff. »Was haben Eure Männer herausgefunden?«
	»Nichts, Hoheit. Bei einigen der Opfer das, was zu erwarten war: Es waren Männer, die aufgrund ihrer Stellung in ihrem Gewerbe Feinde hatten.
	Aber andere Männer waren nicht sehr wichtig, sehen wir einmal von ihren Familien ab. All diese Morde ergeben nicht sehr viel Sinn. Sie wirken so zufällig.«
	Arutha lehnte sich zurück und wägte in Gedanken ab, was er gehört hatte. Sein Kopf schwirrte, während er nachdachte, Möglichkeiten ersann und wieder verwarf. »Zufällig?«, fragte er schließlich.
	»Vielleicht verstehen wir nur noch nicht, welches Muster der Auswahl der Opfer zugrunde liegt. Ich möchte, dass Eure Männer morgen noch einmal die Familien der Opfer befragen, ebenso jene, die mit ihnen zusammen gearbeitet haben, ihre Nachbarn und alle, die sie kurz vor ihrem Tod gesehen haben. Vielleicht erhalten wir so Hinweise, die wir jetzt nicht sehen, weil wir nicht wissen, wie bedeutend sie sind. Schickt einen Schreiber mit den Männern los – er soll die Unterhaltungen niederschreiben. Auf diese Weise erfahren wir vielleicht, was die Ermordeten verbindet.« Er seufzte; Müdigkeit zeichnete sein Gesicht. »Kehrt auf Euren Posten zurück, Sheriff. Und kommt morgen nach der Audienz zu mir, damit wir ausführlich darüber sprechen können. Ich möchte die Berichte Eurer Männer bis morgen Abend bei mir haben.« Der Sheriff verneigte sich und zog sich zurück.
	Arutha wandte sich an deLacy. »Was sonst noch?«
	»Nichts, was nicht noch Zeit hätte, Hoheit.«
	Arutha erhob sich. »Damit ist die Audienz bis morgen um zehn Uhr aufgehoben.« DeLacy und Jerome verließen das Zimmer, und Arutha wandte sich an Gardan und die beiden Junker. »Also, Gardan, worüber hattet Ihr mit mir sprechen wollen?«
	»Hoheit, ich diene Eurem Haus, seit ich ein kleiner Junge war. Ich habe unter Eurem Vater als Soldat und Sergeant gedient und unter Euch als Hauptmann und Hofmarschall. Es ist Zeit für mich, nach Crydee zurückzukehren. Ich möchte mich zur Ruhe setzen.«
	Arutha nickte. »Ich verstehe. Können wir beim Abendessen darüber sprechen?«
	»Wenn es Euer Wunsch ist«, erwiderte der Marschall.
	»Das ist es.« Arutha wandte sich an seine beiden Junker. »Locklear, du bereitest dich am besten auf deinen Aufbruch morgen früh vor. Ich lasse dir die entsprechenden Reisepapiere und Befehlsschreiben bringen. Du ziehst gleich mit der frühen Patrouille nach Sarth. Falls ich dich bis dahin nicht mehr sehen sollte, wünsche ich dir eine gute und sichere Reise nach TyrSog.«
	Locklear versuchte, so gleichgültig wie möglich dreinzublicken. »Ich danke Euch, Hoheit.«
	Jetzt richtete sich Arutha an James. »Du weißt, was du zu tun hast.«
	Arutha und Gardan betraten die Gemächer des Prinzen, während die beiden Junker in die entgegengesetzte Richtung marschierten. Als sie außer Hörweite waren, äffte Locklear den Prinzen nach.
	»›Du weißt, was du zu tun hast.‹ Also gut: Was hat das alles zu bedeuten?«
	James seufzte. »Es bedeutet vor allem, dass ich heute Nacht wieder keinen Schlaf kriege.«
	»Ist das deine Art, mir mitzuteilen, dass es mich nichts angeht?«
	»Ja«, antwortete James. Das war alles, was er dazu sagte, während sie sich in den Flügel des Palastes aufmachten, in dem sie untergebracht waren. An der Tür zu Locklears Zimmer meinte James: »Ich werde dich wahrscheinlich nicht mehr sehen, also pass gut auf dich auf, und lass dich bloß nicht unterkriegen.«
	Locklear schüttelte ihm die Hand, dann umarmte er seinen besten Freund. »Ich werde es versuchen.«
	James grinste. »Gut. Mit etwas Glück sehe ich dich beim Mittsommernachtsfest, vorausgesetzt, du stellst nichts an, was Arutha dazu veranlassen könnte, dich noch länger dort zu lassen.«
 
	»Ich werde mich benehmen«, sagte Locklear.
	»Merk es dir«, meinte James eindringlich.
	Er verließ seinen Freund und eilte in sein eigenes Quartier. Als Mitglied des Hofes stand James ein eigenes Zimmer zu, aber da er nur ein Junker war, war es ein bescheidener Raum mit einem Bett, einem Tisch, an dem er etwas niederschreiben oder eine Mahlzeit verzehren konnte, sowie einem doppeltürigen Kleiderschrank aus Holz. James schloss die Tür hinter sich und zog sich aus. Er trug noch die Reisekleider, aber die waren viel zu auffällig für das, was er vorhatte. Er öffnete seinen Kleiderschrank und nahm ein Bündel Hemden heraus, die aussahen, als mussten sie dringend gewaschen werden. Darunter lag, was er suchte – eine dunkelgraue Tunika und eine dunkelblaue Hose, geflickt und genäht, aber längst nicht so schmutzig, wie sie aussah. Er zog die Sachen an, schlüpfte in seine ältesten Stiefel und steckte einen gut gearbeiteten, aber gewöhnlich aussehenden Dolch in die Stiefelscheide. Jetzt sah er wieder wie viele andere aus, die sich auf den Straßen herumtrieben; er glitt durch die Tür seines Zimmers ins Freie, vorsichtig darauf achtend, dass er Bediensteten und Wachen aus dem Weg ging, während er sich zum Keller vorarbeitete.
	Schon bald bewegte er sich durch einen Gang, der den Palast mit den städtischen Abwasserkanälen verband, und als die Nacht über Krondor hereinbrach, huschte Jimmy die Hand wieder einmal die Straße der Diebe entlang.
	Die Sonne war bereits untergegangen, als James jene Stelle unterhalb des Palastes erreichte, an der dessen Abwasserkanal in das System der städtischen Abwasserkanäle überging. Der Himmel über ihm mochte noch eine Zeit lang hell sein, aber unter den Straßen war es so dunkel, als wäre es Nacht. An bestimmten Stellen im Kanalsystem strömte während des Tages Licht von oben herein, weil dort die Tunnel so dicht an der Oberfläche lagen, dass die Abzugskanäle eingebrochen waren, Steine von den Straßen fehlten oder durch offene Abflüsse Tageslicht hereinfiel.
	Doch nach Sonnenuntergang war das gesamte System so schwarz wie Tinte, abgesehen von wenigen Stellen, die über eigene Lichtquellen verfügten. Nur jene, die mit dem Gebiet besonders vertraut waren, konnten sich gefahrlos durch das Gewirr von Gängen bewegen. Doch James wusste von dem Augenblick an, da er den Palast verlassen hatte, ganz genau, wo er sich befand.
	Als er noch Mitglied der Gilde der Diebe  – der Spötter – gewesen war, hatte James sich eine Vielzahl verschiedenster, zum Überleben notwendiger Tricks angeeignet; harte Umstände, die unterschiedlichsten Gelegenheiten und ein scharfer, natürlicher Verstand hatten ihm dabei geholfen.
	Er huschte lautlos zu einem Versteck, das er selbst hergerichtet hatte, und rückte einen falschen Stein zur Seite. Der Stein bestand aus Stoff, Holz und Farbe, und obwohl er im Licht weit heller schimmerte, als man von einem Stein hier unten erwarten mochte, hielt er einer genaueren Begutachtung stand. James legte den falschen Stein auf den Boden und holte eine Laterne aus dem Versteck.
	In dem Loch befanden sich auch noch ein paar zusätzliche Pickel sowie eine Reihe von anderen Gegenständen, die sich im Palast nicht gut gemacht hätten: einige Ätzmittel, Kletterausrüstung und ein paar eher ungewöhnliche Waffen. Alte Gewohnheiten starben selten aus.
	James entzündete die Laterne. Er wäre niemals auf die Idee gekommen, eine Laterne im Palast zu behalten, aus Angst, jemand könnte ihn dabei beobachten, wie er die Verbindung zwischen den Abwasserkanälen des Palastes und denen der Stadt entlangschlich. Es war von höchster Wichtigkeit, dass niemand erführ, wie der Palast über die Abwasserkanäle zu erreichen war. Sämtliche Zeichnungen in den vorhandenen Dokumenten des Palastes – von der ursprünglichen Bergfeste bis zur letzten Erweiterung – wiesen die beiden Systeme als vollständig getrennt voneinander aus, genauso, wie die Abwasserkanäle der Stadt von denen außerhalb der Stadtmauern getrennt waren.
	Aber Schmuggler und Diebe hatten entsprechende Verbindungsgänge geschaffen, und so waren die königlichen Pläne rasch unvollständig geworden.
	James rückte den Docht zurecht, zündete ihn an und schloss das kleine Fenster, bis nur noch ein winziger Lichtschein zu sehen war. Das bisschen Licht genügte ihm jedoch vollkommen, um ihn sicher durch das Abwasserkanalsystem zu führen. Er hätte auch ohne Licht gehen können, wie er sehr wohl wusste, aber es hätte länger gedauert, und er hätte beinahe kriechen müssen, um sich seinen Weg an den Wänden entlangzutasten. Und ausgerechnet heute Nacht musste er ein ziemlich weites Stück zurücklegen.
	James stellte sicher, dass er nichts vergessen hatte, worüber irgendjemand hätte stolpern können.
	Er dachte an das niemals endende Bedürfnis nach Sicherheit, das eine seltsame Situation hervorrief: Die Maschinenbauer des Hofes gaben viel Zeit und Gold aus, um die Abwasserkanäle der Stadt zu reparieren – doch genauso schnell, wie sie repariert waren, wurden sie von den Spöttern und anderen wieder beschädigt, um neue Wege zu gewinnen, die vor den Blicken des Hofes geschützt waren.
	Nicht selten war James es, der eine neue Lücke entdeckte. Gelegentlich verbarg er auch eine, wenn sie seinen Zielen mehr diente, als ihre Schließung der Sicherheit des Palastes förderlich war.
	Ein verantwortliches Mitglied am Hofe des Prinzen zu sein, verlangte doch sehr viel mehr, als er es sich damals, als man ihn als Junker aufgenommen hatte, hatte vorstellen können. Mit diesen Gedanken eilte der ehemalige Dieb weiter zu seiner ersten Verabredung.
	Die Morgendämmerung stand kurz bevor, als sich James auf die Suche nach seinem letzten Kontaktmann begab. Es fiel dem Junker immer schwerer, seine Sorgen zu verdrängen. Die drei ersten Informanten, die er gesucht hatte, waren verschwunden. Die Docks wirkten unnatürlich ruhig; nicht einmal der übliche Lärmpegel aus dem Gebiet der Schenken und Tavernen war zu hören.
	Das Armenviertel war eindeutig Niemandsland, denn viele der gewöhnlichen Verstecke und Zugänge der Spötter waren versperrt und dichtgemacht worden.
	Von den Spöttern hatte James noch keine Spur entdeckt, was für sich betrachtet jedoch nicht wirklich auffällig war. Nicht nur er war in der Lage, sich unbemerkt durch die Abwasserkanäle und Straßen zu bewegen. Aber in dieser Nacht war etwas anders als sonst. Es gab andere, die die Abwasserkanäle benutzten. Gewöhnlich gab es für Bettler – nicht Spötter – einige Orte, an denen sie ungestört schlafen konnten. Schmuggler schafften ihre Waren über kurze Entfernungen hinweg, von verborgenen Anlegestellen im Hafengebiet, die in die größeren Abflüsse gebaut worden waren, zu Kellern, die weiter innerhalb der Stadt lagen. Diese Tätigkeiten verursachten Geräusche: kleine, unmerkliche Geräusche, die man überhören mochte, wenn man nicht wusste, dass sie vorhanden waren, aber durchaus wahrnahm, wenn man geübt darin war, sie zu erkennen. Heute Nacht jedoch war alles still. Nur das Murmeln des Wassers, das Huschen der Ratten und das gelegentliche Rattern von entfernten Maschinen, Wasserrädern, Pumpen und Schleusentoren hallten durch die Tunnel.
	Wer immer in den Abwasserkanälen war, versteckte sich, so viel hatte James inzwischen begriffen. Und das bedeutete Ärger. Traditionell pflegten die Spötter in unruhigen Zeiten die Sektionen des Kanalsystems abzuriegeln, besonders die in der Nähe des Armenviertels, um so die Zugänge zum Spötterschlupf zu versperren – dem Platz, der von der Gilde der Diebe auch »Bei Mutter«
	genannt wurde. Bewaffnete Schläger nahmen dann ihre Posten ein und warteten darauf, dass die Krise vorüberging. Andere, die nicht zur Gilde gehörten, zogen sich ebenfalls hierhin zurück, bis die Probleme sich aufgelöst hatten. Alle jedoch, die man außerhalb dieser Enklaven und geschützten Bereiche in den Tunneln antraf, waren Freiwild.
	Ein solcher Zustand hatte zum letzten Mal im ersten Jahr nach dem Spaltkrieg geherrscht, wie James sich erinnerte; damals war Prinzessin Anita verletzt worden, und Arutha hatte das Kriegsrecht verhängt.
	Je länger er durch die unterirdischen Abwasserkanäle und über die oberirdischen Straßen gelaufen war, desto mehr gewann James die Überzeugung, dass etwas höchst Schreckliches geschehen sein musste, während er außerhalb der Stadt einen Auftrag des Prinzen erledigt hatte. James blickte sich um; er wollte sichergehen, dass er nicht beobachtet wurde, und zog sich in den hinteren Teil der Gasse zurück.
	Zwei alte, große Holzkisten lehnten an einer Steinmauer, um Wind und Wetter abzuhalten.
	Darunter lag eine reglose Gestalt. Ein Schwarm Fliegen stob auf, als James eine der Kisten vorsichtig hochhob. Noch bevor James die Beine des Mannes berührte, wusste er, dass er nicht schlief.
	Vorsichtig drehte er die Gestalt um und sah, dass es der alte Edwin war, ein ehemaliger Seefahrer, dessen Liebe zum Trinken ihn seine Arbeit, seine Familie und schließlich auch den letzten Rest seiner Würde gekostet hatte. Aber selbst eine Gossenratte wie Edwin hatte einen besseren Tod verdient, als mit aufgeschlitzter Kehle wie ein abgeschlachtetes Vieh zu enden. Das dicke, beinahe vertrocknete Blut zeigte James, dass er schon vor einiger Zeit ermordet worden war, möglicherweise bei Morgendämmerung am Tag zuvor. Er war sicher, dass seine anderen Kontaktpersonen ein ähnliches Schicksal ereilt hatte. Wer immer hinter den Unruhen steckte, die die Stadt heimsuchten, tötete entweder ziemlich wahllos – dann hätten die Informanten von James einfach nur fürchterliches Pech gehabt –, oder aber jemand meuchelte systematisch James’ Agenten in Krondor. Die zweite Erklärung erschien ihm wahrscheinlicher.
	James erhob sich und blickte gen Himmel. Die Nacht verblasste, und graues Licht kündete im Osten vom bevorstehenden Sonnenaufgang. Es gab nur noch einen Ort, an dem er möglicherweise Antworten finden konnte, ohne eine direkte Auseinandersetzung mit den Spöttern zu riskieren.
	James wusste, dass der Prinz und die Spötter damals, als er in Aruthas Dienst getreten war, zu einer Vereinbarung gekommen waren, aber er kannte keine Einzelheiten. Doch es hatte sich eine Art Absprache zwischen James und den Spöttern entwickelt. Er hielt sich von ihnen fern, und sie wichen ihm aus. Er trieb sich in den Abwasserkanälen und auf den Dächern der Stadt herum, wann immer es ihm beliebte, und sie sahen zur Seite. Aber niemals gab er sich der Illusion hin, von ihnen warmherzig aufgenommen zu werden, sollte er sich entscheiden, zum Spötterschlupf zurückzukehren. Man war entweder ein Spötter, oder man war es nicht, und er war jetzt immerhin fast vierzehn Jahre lang keiner mehr gewesen.
	James verdrängte seine Sorgen darüber, ob er einen Besuch im Spötterschlupf wagen sollte, und wandte sich dem einen, letzten Ort zu, an dem er möglicherweise Informationen finden würde.
	James kehrte in die Abwasserkanäle zurück und hielt rasch auf eine Stelle unterhalb einer bestimmten Schenke zu. Sie lag an der Grenze zwischen dem ärmsten Viertel der Stadt und einem etwas ansehnlicheren Gebiet, das von Arbeitern und ihren Familien bewohnt wurde. Ein Belag aus Schlamm verdeckte einen verborgenen Auslöser, und als er ihn betätigt hatte, spürte James, wie ein ganzer Abschnitt von Steinen zur Seite schwang.
	Die »Steine« bestanden aus schwerem, mit Gips verkleidetem Zeltstoff und verdeckten den schmalen Eingang zu einem kurzen Tunnel. Als James die verborgene Tür hinter sich wieder verschlossen hatte, öffnete er das Schiebefenster seiner Lampe.
	Er war sich zwar beinahe sicher, dass er jede Falle entlang dieses Tunnels kannte, aber eben nur beinahe, und daher war er so vorsichtig wie möglich, als er weitermarschierte.
	Am Ende des Tunnels stieß er auf eine dicke Eichentür, und er wusste, dass sich auf der anderen Seite eine kurze Treppenflucht befand, die zu einem Keller unterhalb der Schenke führte. Er untersuchte das Schloss, und als er sicher war, dass sich nichts geändert hatte, knackte er es. Als es mit einem leisen Klicken aufsprang, stieß er die Tür vorsichtig ein Stück auf, ungeachtet der Möglichkeit, dass auf der anderen Seite womöglich eine neue Falle angebracht worden war. Es geschah jedoch nichts, und er eilte rasch die Stufen empor.
	Oben angekommen, betrat er den dunklen, mit Fässern und Säcken voll gestopften Keller.
	Er wand sich durch das Gewirr der gelagerten Materialien und erklomm die Holzstufen, die zum Hauptgeschoss des Gebäudes führten und in einer Vorratskammer hinter der Küche endeten. Er öffnete die Tür.
 
	Der spitze Schrei einer jungen Frau zerriss die Stille, und einen Augenblick später sauste der Bolzen einer Armbrust genau an die Stelle, an der James soeben noch gestanden hatte. Der Junker rollte sich blitzschnell auf den Boden, während der Bolzen die Holztür zersplitterte; dann stand er mit erhobenen Händen auf. »Ganz ruhig, Lucas! Ich bin’s doch nur!«
	Der Schenkenbesitzer, der in seiner Jugend Soldat gewesen war, hatte sofort nach der Armbrust gegriffen und einen Schuss abgegeben, als er den Schrei gehört hatte. Jetzt lag die Armbrust auf dem Boden, und er stand mit gezogenem Schwert in der Mitte der Küche. Er zögerte einen Augenblick, steckte dann das Schwert in die Scheide zurück und näherte sich James, indem er einen Bogen um einen Schlachtblock machte.
	»Du Idiot!«, zischte er, als hätte er Angst, die Stimme zu erheben. »Willst du dich unbedingt ins Grab bringen?«
	»Ehrlich gesagt, nein«, antwortete James.
	»Wenn du in dieser Kleidung an meiner Kellertür herumschnüffelst – wie soll ich dann wissen, dass du es bist? Du hättest mich benachrichtigen sollen, dass du diesen Weg nimmst, oder du hättest noch eine Stunde warten und wie ein ehrlicher Mann durch die Vordertür reinkommen sollen.«
	»Na ja, ich bin doch ein ehrlicher Mann«, sagte James. Er trat von der Küche in den leeren Schenkenraum, ließ seinen Blick umherschweifen und setzte sich dann auf einen Stuhl. »Mehr oder weniger jedenfalls.«
	Lucas lächelte leicht. »Mehr als so manche anderen. Was bringt dich dazu, wie eine Katze in der Gosse herumzukriechen?«
	James warf dem jungen Mädchen, das ihm und Lucas in den Schenkenraum gefolgt war, einen Blick zu. Sie hatte sich gleich wieder beruhigt, als sich herausgestellt hatte, dass der Eindringling ein Freund des Schenkenwirts war. »Es tut mir Leid, ich wollte dich nicht erschrecken.«
	Sie holte tief Luft. »Nun, du hast dir jedenfalls viel Mühe gegeben.« Sie stand aufrecht da, und ihre vom Schreck leicht gerötete Hautfarbe bildete einen hübsch anzusehenden Kontrast zu ihren dunklen Haaren. Sie schien etwa zwanzig Jahre alt zu sein.
	»Ein neues Barmädchen?«, fragte James.
	»Meine Tochter Talia.«
	James lehnte sich zurück. »Lucas, du hast doch gar keine Tochter.«
	Der Eigentümer des RegenbogenPapageien ließ sich James gegenüber nieder. »Geh in die Küche und achte darauf, dass nichts anbrennt, Talia.«
	»Ja, Vater«, sagte sie und verschwand.
	»Ich habe sehr wohl eine Tochter«, meinte Lucas zu James. »Nach dem Tod ihrer Mutter habe ich sie zu meinem Bruder geschickt, damit sie auf seinem Bauernhof in der Nähe von Tannerbrook leben konnte.«
 
	James lächelte. »Du wolltest sie nicht an einem solchen Ort aufwachsen lassen, richtig?«
	Lucas seufzte. »Ja. Hier herrschen raue Sitten.«
	James täuschte Unwissenheit vor. »Wieso, Lucas? Ist mir noch nicht aufgefallen.«
	Lucas deutete mit einem Finger anklagend auf James’ Brust. »Auf diesem Stuhl, Jimmy die Hand, haben schon weit weniger angenehme Personen gesessen als du.«
	James hielt die Handfläche empor, als wollte er sich ergeben. »Das bezweifle ich nicht im Geringsten.« Er blickte auf die Küchentür, als versuche er hindurchzusehen. »Aber sie klingt nicht gerade wie eins der Bauernmädchen, die ich bisher kennen gelernt habe, Lucas.«
	Lucas fuhr sich mit der knochigen Hand durch das grau durchsetzte Haar. Auf seinem kantigen Gesicht spiegelte sich jetzt leichte Gereiztheit darüber, dass er etwas erklären musste. »Sie hat ja auch mehr Zeit damit verbracht, bei den Nonnen eines nahe gelegenen Klosters etwas zu lernen, als Kühe zu melken. Sie kann lesen, schreiben und rechnen. Sie ist ein kluges Kind.«
	James nickte anerkennend. »Lobenswert. Doch ich bezweifle, dass dein durchschnittlicher Kunde diese Qualitäten ebenso schätzen wird wie ihre offensichtlicheren.«
	Lucas’ Miene verdüsterte sich. »Sie ist ein gutes Mädchen, James. Sie soll einen ordentlichen Mann heiraten, nicht irgend so einen dreckigen na, du weißt schon. Ich habe eine Aussteuer für sie zusammengespart, und « Er senkte die Stimme, damit sie nicht bis in die Küche drang. »James, da du im Palast wohnst und so weiter, bist du der Einzige, von dem ich weiß, dass er ordentliche Burschen kennt. Zumindest, seit Laurie weggelaufen ist und sich in Salador zum Herzog ernannt hat. Kannst du nicht für mein Mädchen den richtigen Jungen finden? Sie ist erst seit ein paar Tagen wieder in der Stadt, und ich fühle mich bereits so grün wie ein frischer Rekrut an seinem ersten Tag.
	Da ihre Brüder im Krieg gestorben sind, ist sie alles, was mir geblieben ist.« Er blickte sich in dem ordentlichen, aber schlichten Schenkenraum um.
	»Ich möchte, dass sie mehr bekommt als das hier.«
	James grinste. »Ich verstehe. Ich werde sehen, was ich tun kann. Ich bringe mal ein paar in Frage kommende Jungs zu einem Bier mit, und dann lassen wir der Natur ihren Lauf.«
	»Aber nicht Locklear!«, betonte Lucas. »Den hältst du gefälligst von ihr fern.«
	James lachte. »Keine Sorge. Er reitet vermutlich genau in diesem Augenblick aus Krondor heraus, um einen langen Dienst in TyrSog anzutreten.«
	Talia kehrte wieder zurück. »Es ist alles bereit, Vater.«
	»Du bist ein gutes Mädchen«, erwiderte er.
	»Dann öffne die Tür, damit die Leute reinkommen und frühstücken können.«
	Während sie verschwand, richtete sich Lucas wieder an James. »Also gut. Du hast das Risiko, von mir umgebracht zu werden, doch sicher nicht auf dich genommen, um Klatsch über mein Mädchen und die Jungen am Hof zu hören? Was also hat dich noch vor Sonnenaufgang hierher geführt?«
	James’ Gesicht wurde ernst. »Da unten in den Abwasserkanälen ist ein Krieg im Gange, Lucas.
	Und jemand hat Freunde von mir getötet. Was ist da los?«
	Lucas nickte. »Ich habe gewusst, dass du mich das fragen würdest. Ich hatte nur angenommen, du würdest schon früher kommen.«
	»Ich bin erst letzte Nacht nach Krondor zurückgekehrt. Ich hatte mit dem Prinzen  etwas zu erledigen.«
	»Nun, wenn Arutha auf der Suche nach Unruhen ist, kann er sich auch zu Hause umschauen, denn er bekommt sie haufenweise hier, und ganz umsonst. Ich weiß nicht, was wirklich dahinter steckt, aber den Gerüchten zufolge geschehen viele Morde in den Abwasserkanälen und entlang des Hafenviertels. Die Toten sind sowohl Stadtbewohner als auch Spötter. Ich habe gehört, dass Keshianer Läden in Gebäuden eröffnen, die einmal Kaufleuten des Königreichs gehört haben, und neue Schlägerbanden tummeln sich in den Docks. Niemand weiß, was da geschieht, abgesehen von den Spöttern, die erstmal untergetaucht sind. Ich habe seit einer Woche keinen mehr gesehen. Die meisten meiner Stammgäste kommen später und gehen bald wieder, weil sie unbedingt noch vor Einbruch der Dunkelheit zu Hause sein wollen.«
	»Wer steckt dahinter, Lucas?«, fragte James.
	Lucas blickte sich um, als hätte er Angst, dass ein unsichtbarer Spion ihn hören könnte. »Jemand, der sich der Kriecher nennt«, flüsterte er.
	James lehnte sich zurück. »Wieso überrascht mich das ganz und gar nicht?«, murmelte er.
 
	Drei
	Empfang
	James wartete.
	Ein junger Hofpage klopfte an die Tür; sein Gesichtsausdruck war ernst und unbeteiligt, wie es sich für einen Jungen von zwölf Jahren gehörte, der vor den königlichen Gemächern Posten bezogen hatte. Eine Stimme erklang auf der anderen Seite der mit Schnitzereien reich verzierten doppelflügeligen Holztür, und gleich darauf öffneten zwei Pagen sie von innen. Der Prinz saß gerade mit seiner Familie beim Frühstück. Die streitlustigen Zwillinge stießen sich gegenseitig an, waren aber zugleich bestrebt, die Aufmerksamkeit ihrer Eltern nicht auf sich zu ziehen. Ein warnender Blick ihrer Mutter zeigte ihnen jedoch, dass diese Versuche fehlgeschlagen waren, und so versuchten sie einen Augenblick lang, sich anständig zu benehmen. Die kleine Prinzessin trällerte zufrieden eine einfache, erfundene Melodie vor sich hin, während sie entschlossen mit einem Löffel in der Schüssel mit Frühstücksbrei herumrührte.
	Prinzessin Anita lächelte James zu, der sich vor der Familie verneigte. »Ist unser Junker also endlich aufgetaucht«, meinte Arutha trocken. »Ich hoffe doch, wir bereiten dir heute Morgen keine allzu großen Unannehmlichkeiten?«
	James erwiderte das Lächeln der Prinzessin, während er sich aufrichtete und dem Prinzen zuwandte. »Ich war in höchst unpassender Weise gekleidet und hätte so unmöglich ein Mahl mit der fürstlichen Familie einnehmen können, Hoheit. Ich bitte wegen meiner Verspätung um Entschuldigung.«
	Arutha bedeutete James, rechts von ihm Position zu beziehen; hier stand er gewöhnlich immer, es sei denn, dass sein Herrscher ihm die eine oder andere Aufgabe übertragen hatte. James folgte der Weisung und sonnte sich einen Augenblick im Glanz von etwas, das ihm das Gefühl von Familie vermittelte.
	Den Prinzen von Krondor und seinen Junker verband eine außergewöhnliche Beziehung. Mal ähnelte sie jener Kameradschaft, die zwischen einem Herrn und seinem Diener herrschte, mal hatte ihre Verbindung beinahe etwas Brüderliches.
	Eines allerdings stand immer zwischen ihnen: James vergaß nie, dass Arutha sein Prinz und er der loyale Diener des Prinzen war.
	»Du siehst müde aus«, bemerkte der Prinz.
	»Es ist lange her, dass ich die Annehmlichkeit eines warmen Bettes genossen habe und ausreichend lange schlafen konnte«, erwiderte James.
	»Die letzte Nacht eingeschlossen.«
	»Nun, hat es sich denn gelohnt?«
	»Auf eine Weise sogar sehr. Auf eine andere, nein.«
	Arutha warf einen Blick auf seine Frau und seine Kinder. »Sollten wir darüber lieber allein sprechen?«, fragte er dann.
	»Ich würde es nicht gerade für die geeignete Tischunterhaltung halten, wenn Ihr das meint, Hoheit«, antwortete James.
	»Dann warte in meinem privaten Arbeitszimmer auf mich. Ich werde gleich nachkommen.«
	James tat, wie ihm befohlen, und marschierte zu dem nicht weit entfernten Arbeitszimmer, das wie immer überaus aufgeräumt und ordentlich wirkte.
	Er ließ sich in einen Sessel neben dem Schreibtisch des Prinzen sinken und schloss die Augen.
	James fuhr regelrecht zusammen, als Arutha kurz darauf eintrat. »Na, eingeschlafen?«, fragte der Prinz mit leichter Erheiterung, während James sich hastig erhob.
	»Es war ein sehr langer und ermüdender Ritt nach Hause, Hoheit, und wie ich schon sagte, habe ich eine weitere Nacht ohne Schlaf verbracht.«
	Arutha bedeutete James, sich wieder zu setzen.
	»Ruh dich etwas aus, während wir uns unterhalten, aber schlaf nicht wieder ein.«
	»Hoheit«, sagte James und nahm Platz. »Drei meiner Informanten sind verschwunden.«
	Arutha nickte. »Nach dem, was der gute Sheriff mir gesagt hat, wird Krondor von einer ganzen Serie von Morden heimgesucht, denen anscheinend keinerlei Muster zugrunde liegt. Aber das Verschwinden deiner Informanten lehrt uns, dass mehr dahinter stecken muss und dass jemand uns daran hindern will herauszufinden, was es ist.«
	»Auch ich kann kein Muster erkennen, Hoheit.«
	»Noch nicht«, meinte der Prinz. Jemand klopfte an die Tür. »Einen Augenblick noch«, rief Arutha und wandte sich noch einmal an James. »Das muss Gardan mit den Dokumenten für seine Entlassung sein.«
	»Also verlässt er Krondor wirklich?«, fragte James.
	Arutha nickte. »Ich lasse ihn nur ungern gehen, aber er hat es sich verdient. Er wird nach Crydee zurückkehren und seine letzten Jahre mit seinen Enkeln verbringen. Ich kann mir keinen schöneren Lebensabend für einen Mann vorstellen. Und ich fürchte, dass er mit seinem Vorwurf, ich würde ihm nicht genug Arbeit geben, Recht hat. Er hat mir vorgeschlagen, auf seinen Posten jemanden zu setzen, der Fähigkeiten in Verwaltungsdingen hat und kein Soldat ist – zumindest, solange ich die Armee selbst beaufsichtige. Das bleibt natürlich unter uns.«
	James nickte schweigend.
	Arutha deutete zur Tür. »Lass Gardan rein, wenn du gehst. Und sieh zu, dass du etwas Schlaf kriegst. Du bist heute Morgen von sämtlichen Hofpflichten entbunden. Du hast einen anstrengenden Abend vor dir.«
	»Soll ich mich noch mal in der Stadt umsehen?«, fragte James. »Nein, aber meine Frau hat anlässlich unserer Rückkehr einen Ball arrangiert, und du wirst wohl oder übel daran teilnehmen müssen.«
	James verdrehte die Augen. »Kann ich nicht doch noch mal in die Abwasserkanäle gehen?«
	Arutha lachte. »Nein. Du wirst im Ballsaal stehen und interessiert dreinblicken, während reiche Kaufleute dich mit ihren Heldentaten über Steuergeschichten unterhalten und ihre faden Töchter dich mit ihren kläglichen Reizen zu verführen versuchen. Das ist ein königlicher Befehl.« Er nahm ein Dokument vom Tisch auf. »Außerdem haben wir die Nachricht erhalten, dass ein Edler aus dem Osten zu einem unerwarteten Besuch vorbeikommt. Wir müssen uns darauf vorbereiten, ihn zu empfangen. Diese Morde können einem wirklich die Freude an allem nehmen, nicht wahr?«, fragte er trocken.
	»Ja, Hoheit.«
	James öffnete die Tür und ließ Gardan hereinkommen, der zur Begrüßung nickte. Der Junker schlüpfte hinaus und zog die Tür hinter sich zu.
	Der Hof war beinahe leer. Schon bald würden deLacy und Jerome den Edlen, Kaufleuten und anderen Bittstellern Einlass in die große Halle gewähren. Mit einem höflichen Nicken in Richtung der beiden Männer eilte James durch eine andere Seitentür hinaus und begab sich zu seinem Quartier. Er freute sich zwar nicht besonders auf einen weiteren Ball von Prinzessin Anita, aber er hörte den Sirenengesang, mit dem sein Bett ihn lockte. Die letzten Wochen im Norden, besonders der über eine Woche dauernde Ritt, der nur durch magische Kräuter ermöglicht worden war, forderten jetzt ihren Tribut.
	Als er um eine Ecke bog, stieß er auf einen Pagen; er befahl dem Jungen, ihn eine Stunde, bevor die Glocke zum Abendessen läutete, zu wecken. James betrat sein Zimmer und war innerhalb weniger Minuten eingeschlafen.
	Die Musiker begannen zu spielen, und Arutha wandte sich seiner Frau zu und verbeugte sich vor ihr. Der Hof des Prinzen in Krondor war zwar weniger formell als der königliche Hof in Rillanon, aber auch er war an bestimmte Traditionen gebunden. Und eine von ihnen besagte, dass alle Anwesenden den Eröffnungstanz des Prinzen und der Prinzessin abwarten mussten, bevor sie sich selbst auf die Tanzfläche begeben durften.
	Arutha war ein guter Tänzer. James überraschte das nicht im Geringsten. Niemand konnte das Schwert so gewandt schwingen wie der Prinz von Krondor, und niemand besaß einen solch herausragenden Gleichgewichtssinn, ein solches Gefühl für den richtigen Augenblick wie er. Außerdem waren es einfache Tänze. James hatte gehört, dass die Tänze in Rillanon weit komplizierter und überaus formell waren. Hier, im eher bäuerlichen Westen, ähnelten die Hoftänze jedoch denen, die auch bei den Bauern und den Stadtbewohnern im westlichen Königreich verbreitet waren – sie wurden nur mit etwas mehr Zurückhaltung und weniger Lärm ausgeführt.
	James sah, wie Arutha und Anita gleichzeitig dem Kapellmeister zunickten. Der Mann hielt den Bogen hoch und gab seinen Musikanten ein Zeichen einige Männer spielten auf Streichinstrumenten, zwei auf Schlagzeugen, drei auf verschieden großen Flöten. Eine lebhafte Weise wurde angestimmt, und Anita trat einen Schritt von Arutha weg – wobei sie immer noch seine Hand hielt – und vollführte eine Drehung, bei der ihr reich besticktes Kleid aufwirbelte. Sie duckte sich geschmeidig unter seinem Arm hindurch, und James hielt es für ausgesprochen gut, dass die albernen, weißen Hüte, die die Frauen in diesem Jahr trugen, nur für tagsüber gedacht waren. Es erschien ihm unmöglich, dass sie sich unter Aruthas Arm hätte hindurchwinden können, hätte sie noch den Hut aufgehabt.
	Der Gedanke erheiterte ihn, und er lächelte.
	»Was gibt es denn so Lustiges, James?«, fragte Jerome, der neben ihm stand.
	James’ Lächeln verschwand. Er hatte Jerome nie gemocht, schon bei ihrer ersten Begegnung nicht, als James vor vielen Jahren an den Hof gekommen war. Nach Jeromes erstem und einzigem Versuch, ihn zu verprügeln, hatte James den älteren Jungen niedergeschlagen und ihm deutlich zu verstehen gegeben, dass er der persönliche Junker von Prinz Arutha war und sich von niemandem schlagen ließ. Diese Mitteilung hatte James mit einem auf Jeromes Brust gerichteten Dolch unterstrichen und zwar war es Jeromes Dolch, den James ihm geschickt vom Gürtel genommen hatte, ohne dass er irgendetwas bemerkt hatte. James hatte seine Botschaft nicht ein einziges Mal wiederholen müssen.
	Seit jenem Tag hütete sich Jerome vor James, obwohl er nach wie vor gelegentlich versucht hatte, die jüngeren Junker zu schlagen. Seit er der Schüler von deLacy war und aller Wahrscheinlichkeit nach der nächste Zeremonienmeister werden würde, hatte er seine Neigung zur Gewalt jedoch etwas unterdrückt, und er und James hatten eine Art Waffenstillstand geschlossen. James hielt ihn noch immer für einen kleinlichen Umstandskrämer, aber jetzt schien er ihm nicht mehr so unangenehm zu sein wie damals, als er selbst noch ein Junge gewesen war. Und manchmal war Jerome sogar ganz nützlich.
	»Mir ging gerade ein seltsamer Gedanke über Mode durch den Kopf«, antwortete James.
	Jerome verzog seinen Mund zu einem Lächeln.
	Er ging auf die Bemerkung nicht ein, doch der leichte Wechsel seines Mienenspiels deutete darauf hin, dass er James’ Ansichten teilte.
	Der Hof wirkte äußerst üppig und großzügig; sämtliche Gäste trugen Kleider, die auf der Höhe der in Krondor herrschenden Mode waren. James fand diese jährlichen Wechsel seltsam und gelegentlich auch lächerlich, aber er ertrug sie mit Fassung. Die Uniformen der Wachen waren auf Bitten der Prinzessin ausgetauscht worden, da ihr die alten, grauen Überwürfe zu langweilig erschienen waren.
	Die Ehrengarde, die entlang der Wände postiert war, trug hellbraune Tuniken – ein Ton irgendwo zwischen Kupfer und Gold – mit einem schwarzen Adler darauf, der sich über einen Berggipfel erhob.
	James wusste nicht recht, ob ihm dieser Bruch mit der Tradition gefiel oder nicht, aber er stellte mit einiger Zufriedenheit fest, dass auf dem scharlachroten Umhang des Prinzen noch immer das alte Wappen prangte.
	Neue Gäste trafen ein und strömten in den Ballsaal. James beugte sich leicht zu Jerome und fragte leise: »Die üblichen Gäste?«
	Jerome nickte. »Ortsansässige Edle, reiche Kaufleute, ein paar ranghöhere Soldaten, die sich die Gunst des Prinzen erworben haben.«
	»Sind auch Keshianer dabei?«, fragte James. »Ein paar«, antwortete Jerome. »Händler.« Er blickte James an. »Oder hattest du an ganz bestimmte Keshianer gedacht?«
	James schüttelte andeutungsweise den Kopf, als der Tanz sich dem Ende zuneigte. »Nein, aber ich wollte, ich hätte es.«
	Falls Jerome sich über diese Antwort wunderte, zeigte er es nicht. Es war eine Zurückhaltung, die James inzwischen bewunderte; der Zeremonienmeister verbrachte einen Großteil des Tages mit Idioten, von denen einige auch noch reich und mächtig waren. Die Fähigkeit, etwas überzeugend nicht zu hören, war etwas, an dem es James noch mangelte, an dem er noch arbeiten musste.
	Am anderen Ende des Saals entstand leichte Unruhe, als der erste Tanz endete. Arutha verbeugte sich vor Anita und reichte ihr die Hand, um sie zum Podest zurückzuführen.
	Ein dröhnender Klang hallte durch den Saal, als deLacy mit dem Zeremonienstab auf den Boden klopfte und so die Ankunft einer bedeutenden Persönlichkeit meldete. DeLacys alte, aber immer noch kräftige Stimme war im ganzen Saal zu hö
	ren. »Eure Hoheit, Herzog Radswil von Olasko.«
	»Radswil von Olasko?«, fragte James.
	»Das wird Radsvil ausgesprochen, du Idiot«, flüsterte Jerome. »Er stammt aus dem Osten – aus einem Herzogtum.« Er blickte James mit spöttischer Verachtung an. »Guck dir mal die Karte an, mein Freund. Der Mann ist der jüngere Bruder von Großherzog Vaclav und Onkel des Prinzen von Aranor.« Jerome senkte die Stimme jetzt noch mehr. »Was bedeutet, dass er ein Cousin des Königs von Roldem ist.«
	Ein Raunen und Rascheln ging durch die Menge, als diejenigen, die bisher auf der Tanzfläche gestanden hatten, jetzt Platz machten, um den großen Mann und sein Gefolge zu Arutha und Anita durchzulassen. Der Prinz und die Prinzessin hatten gerade wieder auf dem Podest Platz genommen. James betrachtete den Mann, und ihm gefiel gar nicht, was er sah.
	Der Herzog war trotz seiner schönen Kleider ein Schläger, das erkannte James auf den ersten Blick. Er trug einen riesigen Samthut in dunklem Kastanienbraun, der auf die eine Schulter hinabfiel; daran hing eine protzige Silberspange mit einer langen, weißen Feder, die nach hinten zeigte. Seine schwarze Jacke saß perfekt, und James konnte sehen, dass die gewaltigen Schultern nicht gepolstert waren, sondern lediglich den Eindruck verstärkten, dass der Herzog sich auch in den derberen Schenken der Stadt mit Leichtigkeit würde behaupten können. Schwarze Beinkleider und Strümpfe – wie alles andere aus feinstem Stoff – rundeten das Gesamtbild ab. Das Schwert an seiner Seite war ein Rapier, ähnlich dem, das Arutha trug, eine oft benutzte und gefährliche Waffe. Der einzige Unterschied lag darin, dass das Rapier von Radswil einen silber und goldverzierten Handschutz besaß.
	Links von ihm schritt ein junges Mädchen, kaum mehr als fünfzehn oder sechzehn Jahre alt. Sie trug ein Kleid, das dem der Prinzessin in nichts nachstand und so tief ausgeschnitten war, dass es gerade noch als sittsam gelten konnte. James betrachtete ihr Gesicht. Sie war auf eine höchst wilde Weise hübsch und hatte die Augen einer Jägerin. Einen kurzen Augenblick war er froh, dass Locklear den Hof verlassen hatte. Seit die beiden Jungen sich kannten, witzelte James darüber, dass Locklear eines Tages durch ein Mädchen oder eine Frau sterben würde. Und diese hier wirkte – trotz ihrer Jugend – gefährlicher als alle anderen, die James jemals zuvor gesehen hatte.
	Dann spürte James Blicke auf sich ruhen. Rechts von Radswil schritten zwei junge Männer, die etwa in seinem Alter waren. Der eine, der direkt neben dem Herzog ging, wirkte wie eine jüngere Version von Radswil, kräftig und stark und voller Selbstvertrauen. Der andere sah aus wie sein jüngerer Bruder, aber er war schlanker, und in seinen Augen lag ein bedrohlicher Blick, mit dem er jetzt James musterte. Er hatte James die ganze Zeit über beobachtet, und der Junker begriff plötzlich, was er tat: Er suchte nach möglichen Feinden am Hof. James spürte, wie ihm ein Schauer über den Rücken lief, als sich der Herzog vor Arutha verbeugte. Als Assistent des Zeremonienmeisters war es an Jerome, die entsprechenden Pflichten zu übernehmen, und so trat er vor. »Eure Hoheit, hiermit präsentiere ich Euch Radswil, Lord Steznichia, Herzog von Olasko«, verkündete er mit lauter Stimme.
	»Willkommen an unserem Hof, Herzog«, erklärte Arutha. »Eure Ankunft ereilt uns etwas unerwartet.
	Wir haben erst gegen Ende der Woche mit Euch gerechnet.«
	Der Herzog verneigte sich. »Ich bitte um Vergebung, Eure Hoheit«, sagte er mit tiefer Stimme, die beinahe akzentfrei klang. »Wir hatten günstige Winde von Opardum und haben Salador daher eine Woche früher erreicht als geplant. Statt uns dort eine Zeit lang aufzuhalten, haben wir uns sogleich weiter auf den Weg gemacht. Ich hoffe doch, wir bereiten Eurer Hoheit keine unangemessenen Unannehmlichkeiten?«
	Arutha schüttelte den Kopf. »Ganz und gar nicht. Wir können Euch nur nicht den Willkommensempfang bieten, der Euch gebührt, das ist alles.«
	Der Herzog lächelte, doch das Lächeln verströmte keinerlei Wärme. Der Mann war höflich und offensichtlich gebildet, aber im Herzen blieb er der Schläger, den James sofort in ihm erkannt hatte. »Es tut mir Leid, Hoheit, ich hatte angenommen, diese Gala diene unserem Empfang.«
	Anitas Gesicht erstarrte einen Augenblick, dann wandte sich der Herzog ihr zu. »Hoheit, es hatte ein Scherz sein sollen. Die Angelegenheit ist nicht von großer Bedeutung. Wir wenden uns nur aus Höflichkeit an Euch und Euren Gatten. Wir sind unterwegs zum keshianischen Hafen Durbin. Von dort aus werden wir ins TrollheimGebirge weiterreisen, denn wir haben gehört, dass dort die Jagd sehr vielfältig und exotisch sein soll. Jede noch so kleine Geste Eurer Gastfreundschaft ist eine Gefälligkeit Eurerseits, die über das hinausgeht, was wir erwarten können.«
	James sah, wie Jerome sich versteifte. Der pingelige ehemalige Junker war ein Eiferer des Protokolls, und der Herzog hatte es fertig gebracht, nicht nur eine mögliche Entschuldigung von Seiten Aruthas schon im Keim zu ersticken, sondern gleichzeitig eine Beleidigung auszusprechen, ohne dass dies offensichtlich wurde. Dieser Mann verspürte nicht die geringste Furcht in Anwesenheit eines Prinzen.
	Anita war am Hof aufgewachsen und kannte die Tücken des höfischen Umgangs. Sie wusste, dass alles, was sie als Antwort auf diese Beleidigung sagen mochte, ihre Situation nur noch verschlimmern konnte. Sie neigte daher lediglich den Kopf und meinte: »Ich nehme an, wir im Westen sind mit den Feinheiten des Ostens nicht so vertraut.
	Möchtet Ihr uns nicht Eure Begleiter vorstellen?«
	Der Herzog verneigte sich und wandte sich dem jüngeren der beiden Männer zu. »Eure Hoheit, darf ich Euch meinen Neffen vorstellen, Seine Hoheit Vladic aus dem Hause Roldem, Sohn meines Bruders, des Erzherzogs, Erbe des Throns und Kronprinz von Olasko.« Wie auf Kommando trat der junge Mann vor und verneigte sich grüßend vor dem Prinzen und der Prinzessin von Krondor.
	Der Herzog fuhr fort: »Und das ist Kazamir, mein Sohn und der Erbe meines Hauses, ebenfalls aus dem Hause Roldem.« Der andere Junge verbeugte sich mit offensichtlicher Mühelosigkeit und der seinem Rang angemessenen Ehrerbietung vor Prinz Arutha. Der Herzog wandte sich jetzt dem Mädchen zu. »Und das ist meine Tochter Paulina, Prinzessin aus dem Hause Roldem.«
	Arutha nickte zur Begrüßung. »Wir heißen Euch in Krondor willkommen«, sagte er. Er gab Jerome ein Zeichen, woraufhin dieser davoneilte, um die Gästegemächer für den Herzog und sein Gefolge vorzubereiten. James musste im Stillen wieder einmal zugeben, dass Jerome durchaus gut in dem war, was er tat. Er zweifelte keinen Moment daran, dass er die Räume lüften und Wein und andere Erfrischungen dorthin bringen lassen würde und dass eine Gruppe von Pagen für die Bedürfnisse des Herzogs bereitstehen würde.
	»Wir feiern die glückliche Rückkehr aus dem Norden, wo es einige Unruhen gab. Ihr seid herzlich eingeladen, an der Gala teilzunehmen«, erklärte Arutha.
	Der Herzog lächelte. »Meinen herzlichen Dank.
	Den Berichten und Gerüchten nach zu urteilen, die wir während unserer Reise von Salador nach Krondor vernommen haben, waren es nicht gerade geringe Unruhen. Eine Gala ist eine höchst angemessene Form, die Rückkehr eines Prinzen zu feiern. Aber ich bin müde von der Reise und bitte Euch um Vergebung, wenn ich mich lieber zurückziehe. Den Kindern würden nach der langen Reise jedoch ein bisschen Musik und etwas Trubel gut tun.«
	James begriff, dass dies kein Wunsch, sondern eine Anweisung war. Die beiden Jüngeren blickten ihren Vater an und verbeugten sich, während der Kronprinz einen Augenblick zögerte und dann leicht nickte. Radswil verneigte sich vor dem Prinzen und zog sich zurück, bevor Arutha auch nur die Möglichkeit gehabt hätte, etwas anderes zu tun, als zustimmend zu winken. DeLacy nahm den Herzog und sein Gefolge an der Tür in Empfang und begleitete sie zum Gästeflügel.
	Arutha wandte sich an James. »Junker James, würdet Ihr bitte dafür sorgen, dass unsere Gäste Erfrischungen erhalten?«, wies er ihn in formellem Ton an.
	James verneigte sich und trat vom Podest, um sich den Kindern des Herzogs mit einer knappen Verbeugung vorzustellen. Er war sich nur zu sehr bewusst, dass die Reihenfolge bei der Vorstellung der drei jungen Leute ihre formelle Rangordnung widerspiegelte. »Prinz Vladic, Prinzessin, Prinz, darf ich Euch eine Erfrischung anbieten?«
	Vladic musterte James einen Augenblick, und seine dunklen Augen verengten sich etwas, dann nickte er.
	Ehe James sich versah, und noch bevor er der Prinzessin seine Hand reichen konnte – was eine weit höflichere Geste gewesen wäre –, hatte sie in einer unglaublich geschmeidigen Bewegung ihren Arm mit seinem verschränkt. Die Vertrautheit überrumpelte ihn schier. »Sagt mir, Junker«, meinte Paulina, während sie zu dem großen Tisch schritten, an dem die Erfrischungen aufgestellt waren,
	»wie kommt es, dass Ihr dem Prinzen persönlich dient?«
	James war überwältigt. Da war etwas um diese Prinzessin, ein Geruch, vielleicht ein exotisches Parfüm, das sein Blut in Wallung brachte. Er verspürte plötzlich wilde Begierde. Und die wiederum brachte James’ »Sorgenbeule« zum Jucken.
	Sicherlich, Paulina war ein hübsches Mädchen, und manche hätten sie vielleicht sogar als wirklich schön bezeichnet; ganz gewiss war sie eine der attraktivsten Frauen des gesamten Balls. Doch für James waren die Verlockungen der Frauen nichts Ungewöhnliches, und da sie so außergewöhnlich hübsch nun auch wieder nicht war, verstand er nicht, wieso er sich so unwiderstehlich zu ihr hingezogen fühlte.
	Er sah die beiden jungen Männer an und glaubte, in Kazamirs Miene einen Hauch Erheiterung erkennen zu können, während Vladics Gesicht eine unbeteiligte Maske war.
	Er zwang sich, ihre Frage zu beantworten. »Ich verdanke dieses Amt meinem Dienst gegenüber der Krone.«
	»Oh?«, hauchte sie und rückte ein kaum merkliches Stück von ihm weg. Falls ein einzelnes Wort jemals Bände sprechen konnte, so hatte das hier es soeben getan.
 
	James schenkte ihr sein reizendstes Lächeln. »Ja.
	Ihr könnt das natürlich nicht wissen, da das Land, aus dem Ihr kommt, so weit entfernt ist. Bevor der Prinz mich in seine Dienste genommen hat, war ich ein Dieb.«
	Die Prinzessin benötigte ihre gesamte Willenskraft, um nicht sofort von James abzurücken. Ihr erstarrtes Lächeln wirkte jetzt beinahe gequält.
	»Wirklich?«, fragte sie, während Kazamir, der hinter ihr stand, mühsam ein Lachen unterdrückte.
	Selbst Vladic verzog die Mundwinkel zu einem leichten, schwach angedeuteten Grinsen.
	In diesem Augenblick erspähte James William, der an dem Tisch mit den Erfrischungen Stellung bezogen hatte. »Erlaubt mir, Euch jemanden vorzustellen, Hoheit.« Er bedeutete dem jungen Kadetten, näher zu kommen. »Hoheit, ich habe die Ehre, Euch William conDoin vorzustellen, den Sohn des Herzogs von Stardock und Cousin unseres Prinzen. Er wird heute als Leutnant in die Armee des Prinzen aufgenommen.« James stellte ihm seine Begleiter dem Rang entsprechend vor.
	Schlagartig hellte sich die Miene der Prinzessin auf, und sie war wieder ganz das muntere, bezaubernde Geschöpf wie zuvor. William stieg die Röte ins Gesicht, und jetzt war James endgültig davon überzeugt, dass mehr um diese Prinzessin war als nur ihre offensichtlichen körperlichen Gaben.
	»Vielleicht könnte mir der Kadett einen Teil des Palastes zeigen, während Ihr meinen Bruder und meinen Cousin unterhaltet, Junker James?«
	James warf Schwertmeister McWirth, der beim Podest stand, einen Blick zu und versuchte ihm mit einem leichten Nicken mitzuteilen, dass William sich um die edlen Gäste kümmern musste. Der alte Schwertmeister blickte etwas angesäuert drein, doch dann nickte er zustimmend. »William, ich bin sicher, das die Prinzessin gerne die Galerie der Wandteppiche und Prinzessin Anitas Gärten sehen würde«, sagte James zu William.
	So gewandt wie ein Aal entschlüpfte die Prinzessin dem Griff von James und hakte sich bei William ein. »Und wie darf ich Euch nennen, mein junger Kadett?«, fragte die Prinzessin.
	»Will, Eure Hoheit. Meine Freunde nennen mich Will.«
	Während William die Prinzessin wegführte, um ihr die Wandteppiche zu zeigen, deutete James auf das Essen und den Wein. Der Kronprinz nahm einen Weinkelch und nippte daran. »Sehr gut«, sagte er. »Finstermoor?«
	James nickte. »Ich nehme es an. Unsere besten Weine kommen von dort.«
	»Ihr trinkt nichts?«
	James lächelte. »Ich bin im Dienst.«
	Kazamir nickte. »Ich verstehe. Ich bin übrigens beeindruckt, wie geschickt Ihr die Situation eben gehandhabt habt. Nicht viele junge Männer verzichten so leicht auf die Gesellschaft meiner Schwester.«
 
	»Das glaube ich gern«, erklärte James. »Da ist etwas um sie «
	Vladic betrachtete James eine Zeit lang, und James konnte sich des Gefühls nicht erwehren, als würde er von einem zukünftigen Gegner abgeschätzt. »Ihr habt eine gute Wahrnehmung, Junker«, meinte Vladic. »Meine Cousine wird von dem starken Bedürfnis beherrscht, dass viele Männer sie bewundern. Sie steigert ihre natürliche Anziehungskraft mit bestimmten Mitteln.«
	»Aha«, meinte James. »Magie. Ist es eine Beschwörungsformel oder ein Getränk?«
	»Ihre linke Hand. Sie hat in unserer Heimat von einer Frau, die sich mit solchen Dingen befasst, einen Ring erhalten. Ich fürchte, diese Sucht nach männlicher Aufmerksamkeit, die Paulina so sehr antreibt, wird ihrem zukünftigen Ehemann noch so manche Schwierigkeiten bereiten.«
	»Dann sollte sie einen Mann heiraten, der entweder große Fähigkeiten als Schwertkämpfer besitzt oder große Geduld.«
	Vladic nickte und trank erneut einen Schluck Wein. Dann pickte er eine Melonenscheibe von einer der Platten und knabberte daran. Seiner Miene nach schien ihm die Frucht zu schmecken.
	»Der Hof hier im Westen ist eine erfrischende Abwechslung zu dem, was wir östlich von Salador kennen gelernt haben.«
	James nickte. »Daran zweifle ich keinen Augenblick. Westlich von Malac’s Cross sind die Dinge anders. Ich habe nicht viel Zeit im Osten verbracht, aber er ist einfach «
	»Zivilisierter?«, schlug Kazamir vor.
	James lächelte. »Ich wollte sagen, älter, aber wenn Ihr ›zivilisierter‹ vorzieht, stimme ich Euch in diesem Punkt gerne zu.«
	Auch Vladic lächelte, und zum ersten Mal hatte der Junker den Eindruck, als würde der junge Mann sein Misstrauen ein wenig ablegen. »Nun, es ist eine Frage der Wahrnehmung, schätze ich.
	Unsere Völker sind sehr alt, während die im Westen verhältnismäßig jung sind. In Olasko haben wir seit Jahrhunderten keinen Elben oder Goblins mehr gesehen. Es liegen sechs andere Länder von beträchtlicher Größe zwischen denen im Norden und Olasko.«
	»Elben sind interessant«, erwiderte James. »Und ich habe schon so viele Goblins gesehen, dass es mir für den Rest meines Lebens reicht.«
	»Ich habe gehört, dass sie nicht gerade schlau sind, sich aber gut jagen lassen«, wandte Kazamir ein.
	»Nun, wenn Ihr daran Interesse habt, etwas zu jagen, das ein Schwert oder einen Bogen trägt, mag das schon sein.« James zuckte mit den Schultern.
	»Ich bin in der Stadt groß geworden und habe wenig Erfahrung mit dem Jagen. Mir bedeutet diese Art des Zeitvertreibs nichts.«
	»Na ja, die Jagd ist hervorragend geeignet, um ein ansonsten recht langweiliges Leben etwas spannender zu gestalten«, erklärte Vladic.
	James grinste. »Ich habe mein Leben nie als langweilig empfunden, vielleicht ist das der Grund.«
	»Dann seid Ihr ein glücklicher Mann«, meinte Kazamir. »Wir haben zwar unsere Kriege – häufig genug sogar –, aber davon abgesehen gibt es wenig, was einen Mann auf der Suche nach spannender Unterhaltung beschäftigen könnte.«
	»Mein Cousin ist da den meisten anderen Edlen sehr ähnlich; auch er sucht Ruhm in Äußerlichkeiten«, erklärte Vladic. »Aber die Fähigkeiten im Umgang mit den Waffen, mit Schwert und Bogen, die Herausforderung der Jagd – das alles sind nur zweitrangige Dinge verglichen mit so etwas.« Er deutete auf Arutha, der einem der städtischen Edlen lauschte; der Mann flüsterte ihm gerade etwas ins Ohr. »Er sucht ein Amt, einen geeigneten Ehemann für seine Tochter, einen Verbündeten gegen einen Feind, oder er will etwas von Eurem König. Intrigantentum ist eine besondere Lebensweise am Hofe meines Vaters.«
	James lachte. »Das ist Junker Randolph von Silverstown. Ich nehme an, er redet auf den Prinzen ein, damit er ihm dabei hilft, das Vieh eines seiner schrecklichen Nachbarn von seinen Weiden zu schaffen.«
	Kazamir brüllte vor Lachen. »Das ist wahrlich eine sehr kleine Intrige, Cousin.«
	Vladic blickte etwas verärgert drein, weil er sich so zum Gespött gemacht hatte, aber er schwieg.
 
	»Wollt Ihr lange in Krondor bleiben?«, erkundigte sich James.
	Kazamir zuckte mit den Schultern. »Vater hat dies alles als Reise durch den Westen geplant, daher nehme ich an, dass wir einige Tage bleiben, bevor wir weiterreisen. Er möchte mit uns im TrollheimGebirge jagen, weil es dort große Eber geben soll, ebenso wie wilde Trolle und – wenn das wahr ist – sogar Drachen.«
	James konnte seine Erheiterung kaum im Zaum halten. »Als jemand, der selbst einmal einen Drachen gesehen hat, möchte ich Euch gerne versichern, dass nur ein Wahnsinniger sich auf die Suche nach einem begeben würde.«
	Kazamirs Miene verdüsterte sich. »Ein Wahnsinniger?«
	James breitete in entschuldigender Geste die Arme aus. »War ein Witz, und offensichtlich ein schlechter. Es ist nur so, dass man von Drachen unzählige Geschichten gehört hat. Wenn Ihr wirklich einen jagen wollt, solltet Ihr eine ganze Armee mitnehmen.«
	Kazamirs Gesichtsausdruck hatte sich inzwischen etwas geglättet, aber James hätte nicht sagen können, ob er ihm die Beleidigung wirklich vergeben hatte. Er fuhr fort: »Selbst Trollen sollte man aus dem Weg gehen, solange es irgendwie möglich ist. Die TieflandTrolle unterscheiden sich vielleicht kaum von wilden Tieren, aber sie sind gefährlicher als jeder Löwe oder jeder Bär, den Ihr jagen könntet, denn sie sind schlau, und sie jagen in Gruppen von zweien und mehreren.
	Ihre Verwandten in den Bergen sprechen immerhin eine Sprache und besitzen Waffen. Wenn Ihr Euch auf die Jagd nach ihnen begebt, könnt Ihr sicher sein, dass sie sofort anfangen werden, euch ebenfalls zu jagen.«
	»Interessant«, war alles, was Vladic herausbrachte. »Wie steht es denn mit der Jagd in dieser Region?«, fragte er dann.
	»Ja«, meinte Kazamir mit plötzlichem Interesse.
	»Gibt es hier vielleicht Löwen?«
	James zuckte mit den Schultern. »Wenn Ihr in den Norden geht, in die Ausläufer des CalastiusGebirges, werdet Ihr eine gute Auswahl an Wild finden. In der Nähe der Königlichen Hochstraße ist es etwas spärlicher, aber wenn Ihr erst oben in den Bergen seid, gib es reichlich Hirsche, Elche, Bären und große Leoparden. Hin und wieder kommt ein Wyvern von den Gebirgen im Nordland herunter, und das reicht mir an Drachen vollkommen.«
	»Wenn wir länger als nur ein paar Tage hier bleiben, könntet Ihr dann für uns eine Reise in diese Berge vorbereiten?«, fragte Vladic.
	James nickte. »Ich werde mit dem Verwalter sprechen; er wird gemeinsam mit dem Jagdmeister und dem Schwertmeister dafür sorgen, dass Führer und Soldaten bereitstehen. Schon nach einem Tagesmarsch könntet Ihr ein Gebiet erreichen, in dem es reichlich Wild gibt.«
 
	Vladic blickte zufrieden drein, wie auch sein Cousin. »Gut. Ich werde morgen mit meinem Onkel sprechen, und je nachdem, was für Pläne er ansonsten hat, kann ich ihn vielleicht dazu bewegen, schon am Tag darauf zu einer solchen Reise aufzubrechen.«
	Kazamir strahlte jetzt geradezu. »Ich gehe dabei allerdings davon aus, dass Ihr für die Zeit, in der wir weg sind, eine Ablenkung für meine Schwester findet.«
	James runzelte die Stirn, und das brachte Kazamir dazu, laut aufzulachen. »Ich nehme an, ich kann Prinzessin Anita dazu bewegen, für diese Ablenkung zu sorgen«, meinte James. »Die meisten jungen Männer am Hof würden vor einigen Schwierigkeiten stehen, wenn sie sich um Eure Schwester kümmern mussten.«
	»Und doch hattet Ihr selbst kein Problem, sie dem jungen Kadetten zu übergeben«, bemerkte Kazamir argwöhnisch.
	James beugte sich vor und senkte die Stimme in geradezu verschwörerischer Manier. »Dem jungen Will fehlt es an  Erfahrung. Unabhängig davon, wie attraktiv Eure Schwester ist, müsste sie immerzu den Anfang machen  abgesehen von einem unbeholfenen Liebäugeln zu Beginn. Sofern ich mir ein Urteil über diese Dinge erlauben kann ich glaube nicht, dass Eure Schwester an so etwas interessiert ist.«
	Kazamir versetzte James einen kräftigen Schlag auf den Rücken und lachte. »Ihr mögt zwar vom Lande kommen, James, aber Eurer Wahrnehmungsfähigkeit ist das ganz und gar nicht anzumerken. Ja, meine Schwester sucht einen Ehemann mit guten Beziehungen. Sie wird sich ihre Chance nicht durch unnütze Tändelei schmälern lassen. Ihr Ehemann wird erwarten, dass sie in der Hochzeitsnacht unberührt vor ihn tritt, und genau das wird sie auch tun. Aber sie wird noch einige junge Männer sehr unglücklich machen, bis es so weit ist.«
	James, dessen Vergangenheit vollkommen anders verlaufen war, betrachtete solche Dinge weit weniger kritisch; er hatte als kleiner Junge zu viele Frauen gekannt und genoss als Mann die Vergnügungen des Bettes viel zu sehr, um sich groß Gedanken darüber zu machen, dass Männer einen anderen Maßstab als Frauen anlegten. Doch er hatte genug Männer kennen gelernt – Edle und Gewöhnliche –, die anders empfanden, und so akzeptierte er diese Meinung.
	»Diese  Mittel, die sie benutzt, um ihre Reize zu verstärken, mussten doch ihre Situation in ihrer Heimat deutlich erschweren?«
	»Die meisten Männer in Olasko haben Angst vor ihrem Vater«, sagte Vladic und stellte den leeren Weinkelch ab. Er winkte ab, als ein Diener ihn nachfüllen wollte. »In meinem Heimatland fürchten viele seinen Zorn.«
	James zuckte mit den Schultern und nickte verständnisvoll. »Scheint mir sehr weise zu sein, wenn ich ein Bürger Eures Volkes wäre. Der Herzog macht einen recht Furcht erregenden Eindruck.«
	Kazamirs Lächeln verschwand. »Was sich so mancher besser hinter die Ohren schreiben sollte, James.« James war sicher, dass diese Bemerkung eher an Vladic als an ihn gerichtet war. Dann kehrte das Lächeln auf Kazamirs Gesicht zurück.
	»Doch es ist sehr verführerisch für die Männer meines Volkes, einen Preis wie meine Schwester zu ergattern.«
	James blinzelte verwirrt. »Einen Preis?«
	»Wie ich schon erwähnt habe, sind wir in Olasko sehr abenteuerlustig. Die Jagd nach Frauen ist ebenso anerkannt wie die Jagd nach Höhlenbären.«
	»Eine interessante Weise, es so auszudrücken«, meinte James so sachlich wie möglich. »Ich nehme an, mein Freund Locklear könnte sich sehr gut in eine solche Vorstellung einfühlen.«
	»Er verfolgt auch Frauen?«
	»Unaufhörlich.«
	»Dann nehme ich an, dass er ein vorzüglicher Schwertkämpfer ist«, erklärte Vladic.
	»Das ist er, aber wieso ist das wichtig?«
	Kazamir antwortete. »Weil in meinem Heimatland von einem jungen Mann erwartet wird, so viele Frauen wie möglich zu haben, während es gleichzeitig seine Pflicht ist, die Ehre seiner Schwester mit der Klinge zu verteidigen, sollte jemand sie beleidigen.«
 
	James grinste. »Dann müsst Ihr in Olasko häufig Duelle haben.«
	Vladic erwiderte das Grinsen mit einem Nicken.
	»Ständig.«
	»Glücklicherweise ist mein Freund Locklear unterwegs in den Norden, um einige Zeit an der Grenze zu dienen. Uns bleibt also das Schauspiel erspart, dass Ihr ihn eines frühen, kühlen Morgens aufspießen müsst.«
	»Angesichts der langen Reise« – der Kronprinz blickte sich im Ballsaal um – »und der Unwahrscheinlichkeit, dass ich vor dem Ende der Gala eine geeignete Frau von Rang treffen werde, würde ich mich gerne zurückziehen.«
	Kazamir blickte sich jetzt ebenfalls um. »Ich folge dir. Auch ich ziehe heute ein warmes Bett dem Trinken und Herumtändeln vor.«
	Sofort bedeutete James einem Pagen herzukommen, und als der Junge sich näherte, wies er ihn an, die Prinzen Vladic und Kazamir in die Gästegemächer zu geleiten. Er wünschte den beiden eine gute Nacht und kehrte zum Podest zurück.
	Die Musiker spielten noch immer. Sobald James wieder neben Arutha stand, wandte sich der Prinz an ihn. »Was hältst du von diesem Besuch?«
	James sprach gerade laut genug, dass nur der Prinz ihn hören konnte. »Ich finde es seltsam. Nach außen hin sieht es so aus, als wäre der Herzog auf der Suche nach einem geeigneten Ehemann für seine Tochter, während er gleichzeitig auf die Jagd gehen will.«
	»Nach außen hin«, wiederholte Arutha, den Blick weiterhin auf die Tanzenden gerichtet.
	»Da es nur wenige Söhne von geeignetem Rang in diesem Teil des Königreichs gibt – nun, zumindest nicht viele, die älter als zehn sind –, lässt sich dieser Grund bei näherer Betrachtung wohl kaum aufrechthalten.«
	»Welchen anderen Grund vermutest du also?«
	»Sein Sohn sagt, dass sie im TrollheimGebirge Drachen und Trolle jagen wollen, aber ich kann das nur schwer glauben. Wir haben erst vor ein paar Wochen bei Romney gegen Trolle gekämpft, und ich bin sicher, wir haben genügend zurückgelassen, dass der Herzog und seine Kameraden lange Zeit Unterhaltung hätten. Was die Jagd nach Drachen angeht, suchen nicht einmal die Zwerge nach ihnen. Sie warten, bis sie von allein auftauchen, und dann holen sie die gesamte Gemeinschaft zusammen, um sie zu bekämpfen.
	Nein, der Herzog ist vielleicht verrückt genug, um Drachen und Trolle jagen zu wollen, aber das ist nicht der Grund, weshalb er in den Westen gekommen ist. Ich nehme an, der wahre Grund für diese Reise wird in Durbin zu finden sein.«
	»Was könnte er in Durbin wollen? Es gibt zwanzig wichtige keshianische Häfen im Osten, die er erreichen kann.«
	James zuckte mit den Schultern. »Wenn wir wüssten, was er in Durbin vorhat, würden wir auch wissen, wieso er lügt.«
	Arutha blickte James an. »Du vermutest doch etwas.« Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Tanzfläche zu.
	James nickte. »Aber nichts, das ich laut äu
	ßern möchte. Nur ein vages Gefühl, dass dies alles irgendwie zusammenhängt – die Morde, das Verschwinden von Bürgern, die Ankunft dieser Edlen.«
	»Wenn du weißt, was dahinter steckt, teile es mir bitte mit.«
	»Ihr werdet der Erste sein, der es erfährt«, meinte James und grinste.
	»Hast du geschlafen?«
	»Vor dem Ball? Ja.« James wusste, was als Nächstes kommen würde.
	»Gut, dann weißt du ja, was du zu tun hast.«
	James nickte, verneigte sich vor dem Prinzen und vor der Prinzessin und zog sich aus dem Saal zurück. Er winkte einen Pagen zu sich, und der junge Mann folgte ihm.
	James eilte zu der Galerie mit den Wandteppichen, doch sie war leer. Daraufhin suchte er die Gärten der Prinzessin auf, wo er Prinzessin Paulina fand, neben einem sehr erröteten William. Der junge Kadett benahm sich beinahe wie ein Narr, so sehr stammelte er, während das Mädchen seinen Arm fest umklammert hielt und sich über die Blumen ausließ.
 
	»Ähm«, versuchte James, sich bemerkbar zu machen.
	Die Erleichterung auf Williams Gesicht war offensichtlich, als der Junker sich vor der Prinzessin verneigte. »Hoheit, dieser Page wird Euch zu Euren Gemächern begleiten. Euer Vater und Euer Bruder haben sich bereits zurückgezogen.«
	»Aber es ist doch noch so früh«, schmollte das Mädchen.
	»Wenn Ihr es wünscht, begleitet der Page Euch auch zur Gala zurück. Aber die Anwesenheit von Kadett William wird jetzt an anderer Stelle benö
	tigt.« Sie schien Einwände dagegen erheben zu wollen, doch James kam ihr zuvor. »Auf Befehl des Prinzen.«
	Sie runzelte die Stirn, zwang sich jedoch zu einem Lächeln, als sie sich zu William umdrehte.
	»Ich danke Euch dafür, dass Ihr mich herumgeführt habt. Es ist schade, dass wir diesen Abend so frühzeitig abbrechen müssen. Vielleicht haben wir später die Gelegenheit, damit fortzufahren?«
	»P  Prinzessin«, stotterte William.
	James wurde von starker Begierde nach dem Mädchen überwältigt, als er sich vor ihr verbeugte und ihr dabei näher kam. Das Gefühl verschwand jedoch wieder, als sie sich zurückzog.
	James drehte sich zu William um. Der Kadett blinzelte, er war offensichtlich verwirrt. »Geht es dir gut, Willy?«
	»Ich weiß es nicht«, meinte der junge Mann noch immer blinzelnd. »Als wir zusammen waren, habe ich  ich weiß nicht, wie ich beschreiben soll, was ich gefühlt habe. Aber jetzt, wo sie weg ist «
	»Magie «, sagte James.
	»Magie?«
	»Sie benutzt Magie, hat ihr Bruder gesagt«, erklärte James. »Das soll ihre Reize verstärken.«
	»Das kann ich mir nur schwer vorstellen«, erwiderte William.
	»Das klingt aber seltsam für einen, der auf einer Insel voller Magier aufgewachsen ist«, bemerkte James, während William errötete. »Glaub es einfach.« Er legte dem jungen Soldaten die Hand auf den Arm. »Ich habe etwas im Auftrag von Arutha zu erledigen, und du siehst aus, als könntest du einen ordentlichen Schluck vertragen.«
	»Das stimmt allerdings«, gab William zu. »Aber ich muss in mein Quartier zurück.«
	»Nicht, wenn du mit mir kommst«, widersprach James.
	»Was haben Aruthas Angelegenheiten damit zu tun, dass ich was zu trinken kriege?«
	James grinste. »Ich muss mich an ein paar Orten umsehen, und was wäre wohl besser, als mit einem Freund von einer Schenke zur nächsten zu ziehen?«
	William seufzte tief; er versuchte, den Gedanken an Schwertmeister McWirth und seine Reaktion auf das, was James vorhaben mochte, zu verdrängen. Zusammen mit seinem Freund verließ er den Garten.
 
	Vier
	Überraschungen
	William blicke starr nach vorn.
	Er wusste, dass Schwertmeister McWirth jede seiner Bewegungen genau beobachtete. Schon seit dem letzten Jahr hatte es sich der alte Soldat zur Angewohnheit gemacht, Williams Entwicklung mehr Aufmerksamkeit zu schenken als der der anderen. Jetzt allerdings, da seine Ernennung zum Offizier kurz bevorstand, war es, als würde er jede einzelne Geste, jedes einzelne Wort einer genauen Prüfung unterziehen.
	William schob es darauf, dass er ein außergewöhnlicher Offiziersanwärter war was das lange, zweihändige Schwert betraf, war er vielleicht sogar der beste Schwertkämpfer der ganzen Garnison und zweifellos überaus begabt in taktischen und strategischen Fragen. Und vermutlich betrachtete der Schwertmeister ihn als eine Art »Spezialprojekt«, da er ein Cousin des Prinzen war. Doch so sehr William sich auch bemühte, seinen alten Lehrer in diesen letzten Tagen zufrieden zu stellen, er hatte immer irgendetwas auszusetzen. Entweder war ein Schwerthieb um eine Haaresbreite zu tief gewesen, oder seine Entscheidung, bei den Übungen im Feld eine bestimmte Position zu verstärken, wurde als vorschnell kritisiert. William fragte sich sogar einen Augenblick, ob der Schwertmeister möglicherweise persönlich etwas gegen ihn hatte, doch dann wischte er diesen Gedanken beiseite, da McWirth zu ihm trat. »Na, lange Nacht gehabt, Kadett?«, fragte er mit freundlicher Stimme.
	William hatte noch immer ganz müde Augen, da er in dieser Nacht tatsächlich wenig Schlaf gefunden hatte, aber er gab sich aufrichtig Mühe, gegen die Schläfrigkeit anzukämpfen, die sich in seinen Gliedern eingenistet hatte. »Ziemlich lang, Schwertmeister!«, antwortete er so forsch, wie es ihm möglich war.
	»Müde, Kadett?«
	»Nein, Schwertmeister!«
	»Gut«, sagte McWirth und hob die Stimme, damit auch die anderen Kadetten ihn hören konnten.
	»Wir werden nämlich heute eine Übung durchführen. Ein paar üble Männer haben das Dorf Tratadon umzingelt, und wir müssen so schnell wie möglich hinreiten, um die Töchter Tratadons vor den Klauen dieser teuflischen Banditen zu bewahren.« Er blickte wieder William an. »Natürlich handelt es sich bei diesen Männern um aktive Garnisonssoldaten, die es nur zu gern mit einem Haufen milchbärtiger Kadetten aufnehmen wollen, also sorgt dafür, dass sie ordentlich enttäuscht werden.«
	»Jawohl, Schwertmeister!«, riefen alle wie aus einem Munde.
	»Schwert und Sattel bereit in fünfzehn Minuten!«, rief der Schwertmeister.
	William rannte mit seinen Kameraden los; er warf einen verstohlenen Blick nach oben zum Palastflügel, wo sein Freund James vermutlich noch schlief. Er fluchte still in sich hinein, doch natürlich wusste er nur zu gut, dass James ihn nicht gezwungen hatte, noch länger im RegenbogenPapagei zu bleiben. Und er erinnerte sich daran, wie attraktiv das Mädchen Talia gewesen war; es hatte ihm gefallen, wie sie ihn angelächelt hatte.
	Er verdrängte den Gedanken an sie jedoch rasch wieder, denn als er die Waffenkammer erreicht hatte, um Waffen und Rüstung zu holen, war er viel zu beschäftigt, als dass er noch an etwas anderes als die bevorstehende Übung hätte denken können.
	James blickte hinab auf den Hof, der gerade von den Kadetten überquert wurde, die sich für die Übung ausstatten wollten. Er hatte sich gezwungen, wach zu bleiben, hatte den Tagesplan gelesen und erfahren, dass William und den anderen ein grauenhafter Tag bevorstand. Tratadon war etwa einen ZehnStundenRitt entfernt, und diejenigen, die die Banditen spielen sollten, hatte McWirth bereits am Abend zuvor dorthin geschickt; diese Männer würden also ausgeruht sein und sich gut verschanzt haben. Der Schwertmeister tat sein Bestes, dass seine Zöglinge genau die Probleme kennen lernten, mit denen sie es später, während ihrer wirklichen Arbeit, zu tun haben würden.
	»Junker?« Eine leise Stimme riss James aus seinen Gedanken und verhinderte, dass er seiner Müdigkeit nachgab und eindöste.
	»Ja?« James blickte den jungen Pagen an und zwang sich, richtig wach zu werden.
	»Seine Hoheit erwartet Euch in seinem privaten Arbeitszimmer.«
	James nickte und bemühte sich, die Schläfrigkeit abzuschütteln, die ihn unverzüglich überfiel, wenn er aufhörte, sich zu bewegen. Als sie die Tür zu Aruthas Arbeitszimmer erreicht hatten, wurde sie von einem anderen Pagen geöffnet, so dass James eintreten konnte, ohne langsamer werden zu müssen.
	Arutha saß an seinem Tisch. Er deutete auf zwei Becher und einen großen Topf. »Bitte.«
	James nahm die beiden Becher und füllte sie mit dem dunklen, keshianischen Kaffee, dessen Aroma ihm in die Nase stieg. Während er einen Löffel Honig in den Becher des Prinzen gab, meinte er:
	»Wenn ich daran denke, dass ich noch vor ein paar Jahren Kaffee nicht ausstehen konnte  Jetzt frage ich mich, wie man ohne ihn den Morgen überstehen kann.«
	Arutha nickte und nahm ihm den einen Becher ab. »Oder Chocha.«
	James zuckte bei der Erwähnung des tsuranischen Morgengetränks mit den Schultern. »Hat mir niemals geschmeckt. Zu bitter und zu würzig.«
	Arutha winkte James zu einem Stuhl. »Ich muss in fünfzehn Minuten Hof halten, aber du wirst heute nicht dabei sein. Ich möchte, dass du zwei Dinge erledigst. Das eine ist einfach, das andere nicht.«
	James nickte wortlos.
	Arutha fuhr fort: »Herzog Radswil und seine Familie möchten auf die Jagd gehen. Du wirst unseren Jagdmeister anweisen, eine Gruppe zusammenzustellen, die den Prinzen von Olasko übermorgen in die Berge begleitet.«
	»Das ist das einfache«, mutmaßte James.
	Arutha nickte. »Versuche, deine verschwundenen Agenten zu finden – und damit hoffentlich auch die Ursache für all diese seltsamen Vorgänge in unserer Stadt. Die Aufgabe verlangt eine Menge Diplomatie von dir, denn ich möchte, dass du beim Stadtgefängnis beginnst und Sheriff Means besuchst.«
	»Erfahre ich dann jetzt den Grund dafür, weshalb der Sheriff auf uns gewartet hat, als wir nach Krondor zurückgekehrt sind?«
	Arutha musterte seinen jungen Freund neugierig. »Hast du die Gerüchte noch nicht gehört?«
	James unterdrückte ein Gähnen. »Ich war zu beschäftigt.«
	Arutha leerte seinen Becher und erhob sich.
	James folgte seinem Beispiel. »Es gibt Probleme zwischen der Stadtwache und den Männern des Sheriffs. Der Sheriff hat sich über die Soldaten von Guruth, dem Hauptmann der Wache, beschwert, besonders über diejenigen im Armenviertel.«
	»Aha«, sagte James. »Ein Streit über Zuständigkeiten.«
	»Irgendwas in der Richtung, ja. Die Stadtwache kümmert sich aus Tradition um die Sicherheit der Stadt, während die Wachtmeister des Sheriffs mehr mit den Verbrechen in der Stadt beschäftigt sind, aber das weißt du ja. In der letzten Zeit sind die beiden Gruppen jedoch mehrfach aneinander geraten. Eine gewisse Konkurrenz hat zwar schon immer zwischen ihnen geherrscht, doch jetzt scheint es regelrecht aus dem Ruder zu laufen.«
	»Was soll ich tun, Hoheit?«
	Arutha ging zur Tür und öffnete sie. »Ich möchte, dass diese Sache ein Ende hat, bevor offene Schlägereien zwischen den Wachtmeistern und den Stadtwachen ausbrechen. Vielleicht kannst du die Aufmerksamkeit beider Seiten auf die Morde lenken, damit dieses Gerangel endlich ein Ende nimmt.« Arutha verließ sein Arbeitszimmer, um sich seinen offiziellen Aufgaben zu widmen, und ließ James allein zurück.
	James mochte Krondor am liebsten in den frühen Morgenstunden. Als er den Palast verließ, war er wieder einmal von der Geschäftigkeit dieser Stadt beeindruckt. Die Sonne war eine Stunde zuvor im Osten aufgegangen, und schon wimmelte es in der Stadt vor Betriebsamkeit. Wagen rollten auf die Tore zu, um Waren von ankommenden Karawanen zu übernehmen oder jene, die bereit zum Aufbruch waren, mit allen möglichen Handelsgütern zu beladen; andere Wagen bewegten sich zu den Docks, um die Ladung zu übernehmen, die zuvor von Schiffen in den Hafen gebracht worden war. In den Strom von Arbeitern, die unterwegs zu ihrer jeweiligen Arbeit waren, mischten sich Kaufleute, die ihre Läden aufsuchten, die Kunden dieser Läden und tausend andere Stadtbewohner und Besucher.
	Eine Brise trug den Salzgeschmack vom Hafen herbei, und James atmete tief ein. Er fühlte sich wie neugeboren. Gegen Mittag würde die Wärme den Geruch von verfaulenden Früchten, Fleischresten, weggeworfenen Knochen und noch übler riechenden Abfällen in die Luft tragen. James war in der Stadt geboren und aufgewachsen, und so fiel es ihm nicht schwer, den Gestank von Gerbereien, Färbereien, Hühnerställen und Geflügelhöfen, der besonders an warmen Tagen die Luft erfüllte, in den Hintergrund zu drängen. Trotzdem genoss er es natürlich, wenn dieser Gestank einmal fehlte.
	Dankbar holte er noch einmal tief Luft, und in diesem Augenblick entließ einer der Ochsen die für diese Tiere typischen Blähungen und entleerte geräuschvoll seinen Darm. James rümpfte die Nase und beeilte sich wegzukommen, denn er wusste, dass die Götter einen mitunter bösen Sinn für Humor besaßen, was sie tausendmal am Tag in geringfügigen menschlichen Missgeschicken zur Schau stellten. Wäre das Gleiche jemand anderem passiert, hätte er es sehr komisch gefunden.
	James eilte über den Königlichen Markt, der nicht wirklich der Herrschaft des Prinzen unterstand, sondern nur deshalb so hieß, weil dieser Marktplatz dem Palast am nächsten lag. Die Straßenhändler hatten ihre Waren bereits ausgebreitet, und Marktbesucher machten ihre Runde entlang der Stände und begutachteten, was da alles zum Verkauf angeboten wurde.
	Der ehemalige Dieb ging die Hauptstraße entlang und wich an mehreren Kreuzungen dem Gewirr aus Wagen und Karren aus. Schläfrig dachte er darüber nach, dass die Wachtmeister zumindest deshalb nützlich waren, weil sie morgens an den Kreuzungen standen und den Verkehr regelten.
	Gegen Mittag würde sich die Hektik bereits etwas gelegt haben, aber im Augenblick brauten sich mindestens ein halbes Dutzend Handgreiflichkeiten zusammen, als Fuhrleute, Bauern und Zulieferer sich gegenseitig Beleidigungen an den Kopf warfen.
	James schlängelte sich zwischen den vielen Menschen hindurch, und als er an die nächste Ecke kam, stellte er fest, dass dort bereits ein Kampf in vollem Gange war. Zwei Wagen hatten sich offenbar ineinander verkeilt, als ein Karren umgefallen war und ein Pferd erst gescheut und sich dann aufgebäumt hatte, bevor er über den Wagen gestürzt war. Zwei Wachtmeister eilten herbei. Als James dort ankam, wurde er rüde zur Seite geschoben, und jemand rief: »Aus dem Weg!«
	James taumelte auf eine Frau zu, die einen Korb mit Korn trug; als sie zu Boden fiel, ergoss sich der Inhalt ihres Korbes über die ganze Straße. Wütend schreiend forderte sie Ersatz. Er murmelte eine Entschuldigung und drehte sich rechtzeitig um, um sich gegen den nächsten dummen Schläger zu verteidigen.
	Es stellte sich heraus, dass es sich um Hauptmann Guruth handelte, den Kommandeur der Stadtwache. Er war ein kräftiger Mann mit einem schwarzen Bart, dunklen Augen und einer tiefen Stimme, die von Natur aus etwas Bedrohliches hatte – eine Tatsache, die er wirkungsvoll nutzte.
	»Was geht hier vor?«
	Sofort beruhigten sich die Umstehenden; nur die beiden Streithähne prügelten sich weiter. Zwei Wachen hasteten an ihrem Hauptmann vorbei und versetzten ihnen Schläge mit den Speerschäften, und dann eilten auch die Wachtmeister herbei und halfen ihnen. Schließlich wurden die beiden Kämpfenden beruhigt. Der Hauptmann wandte sich an die Menge. »Ihr alle, kümmert euch wieder um eure Angelegenheiten, sonst finden wir einen schönen Platz für euch im Palastkerker!«
	Die Menge zerstreute sich rasch, und Guruth wandte sich an James. »Junker?«, fragte er, und seine Stimme ließ keinen Zweifel daran, dass er eine Erklärung dafür hören wollte, dass James bei dieser Auseinandersetzung anwesend gewesen war.
	James fühlte sich überrumpelt: Erst war er von den beiden Wachen rüde beiseite geschoben worden, dann stellte man ihn in einem Ton zur Rede, als wäre er in seiner eigenen Geburtsstadt ein Eindringling. »Ich bin im Auftrag des Prinzen unterwegs«, sagte er und klopfte sich den Staub von der Kleidung.
	Der Hauptmann ließ kurz ein ruppiges, lautes Lachen hören. »Nun, dann solltet Ihr sehen, dass Ihr weiterkommt, während ich mich um das hier kümmere.«
	»Eigentlich betrifft diese Aufgabe Euch und den Sheriff. Wenn Ihr mich freundlicherweise zu seinen Diensträumen begleiten würdet «, sagte James und schritt davon, ohne sich umzudrehen und sicherzustellen, ob der Hauptmann ihm folgte.
	James hörte, wie der Hauptmann seinen Männern befahl, sich um die Angelegenheit zu kümmern, und ihm dann folgte. Das gleichmäßige Geräusch der Schritte auf Stein verriet James, dass der Hauptmann mit seinen Männern dicht hinter ihm war. Er wurde etwas schneller, sorgte dafür, dass sie ihren Schritt beschleunigen mussten. Die Diensträume des Sheriffs lagen gleich beim Alten Marktplatz, nicht weit entfernt von der Stelle, an der die Auseinandersetzung stattgefunden hatte.
 
	Das Büro war zugleich der Eingang zum Stadtgefängnis, das im Keller lag und aus acht Zellen bestand – zwei großen und sechs kleineren für jene Gefangenen, die von den übrigen fern gehalten werden sollten. Zu beinahe jeder Tages oder Nachtzeit fanden sich ein paar Betrunkene, armselige Diebe, Schläger und andere Unruhestifter hier ein und warteten auf den Bürgermeister.
	Die beiden Stockwerke darüber bildeten die Wohnräume derjenigen Helfer des Sheriffs, die keine Familien in der Stadt hatten. Sheriff Wilfred Means blickte von einem Tisch auf, den er zum Schreiben benutzte, und nickte den beiden höflich zu. »Hauptmann, Junker. Was verschafft mir die Ehre?« Der Ausdruck auf seinem Gesicht zeigte, dass das Auftauchen von James und dem Hauptmann ganz und gar kein Vergnügen für ihn bedeutete.
	Die Konflikte zwischen den Wachtmeistern und der Stadtwache hatten zu Spannungen zwischen dem Sheriff und dem Hauptmann geführt, und ihre Beziehung war sehr unterkühlt. Und was James betraf, so hatte Means schon gar keine Lust, sich mit ihm beschäftigen zu müssen.
	Es war eine Haltung, die bis in James’ Kindheit zurückreichte. Damals, als der Junker noch Jimmy die Hand geheißen hatte, war er den Wachtmeistern ein Dorn im Auge gewesen. James wusste nur zu gut, dass der Sheriff ihn – unabhängig davon, welchen Rang er inzwischen am Hof des Prinzen bekleidete – noch immer als Dieb betrachtete und dass er ihm insofern immer verdächtig war.
	James verwarf rasch ein paar der Möglichkeiten, die Bereinigung des Konflikts anzugehen. Arutha hatte ihm mitgeteilt, welches Ergebnis er erreichen sollte, er hatte ihm aber die Entscheidung darüber offen gelassen, wie er dieses Ergebnis erreichen wollte. Da James ohne Zweifel wusste, dass sowohl der Hauptmann als auch der Sheriff ehrbare Männer waren, entschied er sich für eine direkte Herangehensweise.
	»Wir haben ein Problem, meine Herren«, erklärte James also geradeheraus.
	Der Hauptmann und der Sheriff wechselten einen Blick; sie teilten sich gegenseitig mit, dass sie beide nicht wussten, was jetzt kam. »Ein Problem?«, fragte der Hauptmann.
	»Da Eure jeweilige Autorität sich auf sich zum Teil überschneidende, eigentlich jedoch unterschiedliche Zuständigkeitsbereiche erstreckt, fehlen Euch möglicherweise Informationen, die der andere besitzt. Ich bin jedoch sicher, dass Ihr beide über die ungewöhnlich hohe Anzahl von Morden Bescheid wisst, die in der Stadt stattgefunden haben.«
	Der Sheriff schnaubte. »Genau aus diesem Grund habe ich den Prinzen gleich bei seiner Rückkehr nach Krondor aufgesucht, Junker«, erklärte er leicht spöttisch.
	James ignorierte den Ton. »Seine Hoheit«, meinte er, »sorgt sich, dass dieser Flut an Morden mehr zugrunde liegen könnte, als es auf den ersten Blick den Anschein haben mag.«
	»Das halte ich für unwahrscheinlich«, sagte der Hauptmann Guruth. »Es handelt sich zwar um eine ganze Reihe von Toten, doch es deutet nichts auf eine Verbindung zwischen ihnen hin.«
	Der Sheriff verriet wieder seine Gefühle. »Ihr seid ein Soldat, Guruth. Eure Burschen eignen sich sehr gut dazu, bei Veranstaltungen und Feste für Ruhe zu sorgen, aber keiner von ihnen hat das Talent, rumzüschnüffeln und was rauszukriegen, was nicht ohnehin schon jeder weiß. Darin sind die Wachtmeister viel besser.«
	James unterdrückte mit einiger Mühe den Drang, laut aufzulachen. Es gab einige Spitzel unter den Wachtmeistern, aber sie wurden häufig von den Spöttern bezahlt, um falsche Informationen weiterzugeben, und jeder, der voll in deren Diensten stand, musste damit rechnen, schon bald im Wasser der Bucht zu treiben.
	»Ich weiß nicht, was Seine Hoheit Euch über seine jüngsten Versuche hinsichtlich der Bekämpfung der Bruderschaft des Dunklen Pfades und der Nachtgreifer erzählt hat«, wandte er sich an beide.
	»Nachtgreifer!«, rief Guruth. Er fluchte leise.
	»Die Nachtgreifer sind wie Unkraut. Ich dachte, wir hätten sie vor zehn Jahren vernichtet, damals, als wir das Weidenhaus niedergebrannt haben!«
	Die Worte des Hauptmanns brachten James etwas in Erinnerung, das er vergessen hatte. Guruth war noch ein junger Soldat gewesen, möglicherweise Sergeant oder Leutnant, als Arutha und James eine Gruppe von Soldaten angeführt hatten, die die Nachtgreifer in ihrem Hauptquartier in Krondor vernichtet hatten. Dort, in einem Keller unterhalb des schönsten Bordells der Stadt, hatten sie einen Moredhel gefunden. Und sie hatten die Macht von Murmandamus, dem Herrscher der Dunkelelben, zu spüren bekommen, denn jeder getötete Nachtgreifer war von den Toten wieder auferstanden und hatte erneut gegen sie gekämpft.
	Niemand von denen, die die Schlacht im Keller des Weidenhauses überlebt hatten, konnte sie wirklich vergessen. Eine ganze Reihe der Männer, die auf der Suche nach dem Unterschlupf der Nachtgreifer in die Abwasserkanäle gestiegen waren, hatte damals nicht überlebt.
	Guruth blickte James an. »Ihr wisst, was ich meine, Junker.«
	James nickte. »Ja, ich erinnere mich.« Er seufzte.
	»Aber auf dem Weg nach Armengar und später in Kenting haben wir herausgefunden, dass es wohl zu viele Nachtgreifer gibt und man sie nicht wirklich vernichten kann; sobald man das eine Nest zerstört, scheint sich an anderer Stelle ein neues zu bilden.«
	»Das heißt, es laufen Assassinen in der Stadt herum?«, fragte der Sheriff. Er hatte an dem Kampf vor zehn Jahren nicht teilgenommen, aber er hatte genug darüber gehört, um James und Guruth allein deswegen einen gewissen Respekt entgegenzubringen.
	»Es sieht ganz so aus«, meinte James. »Obwohl keiner von denen, die einen Mord gemeldet haben, ausdrücklich von Nachtgreifern gesprochen hat.«
	»Das überrascht mich nicht«, meinte der Sheriff.
	»Sie haben schon immer viel Wert darauf gelegt, nicht aufzufallen. Viele Leute glauben sogar, dass sie Magie verwenden.«
	»Das ist gar nicht mal so falsch«, erklärte James.
	»Zumindest wissen wir, dass damals, als sie mit Murmandamus gemeinsame Sache gemacht haben, manchmal auch die Schwarzen Kämpfer dabei gewesen sind, und die haben ganz sicher dunkle Kräfte benutzt.« Die Schwarzen Kämpfer waren Murmandamus’ magische Wachen gewesen. James erinnerte sich noch sehr gut daran, wie schwer es gewesen war, sie zu töten. Er zuckte mit den Schultern. »Aber unter denen, gegen die wir letzten Monat in Kenting gekämpft haben, sind keine Magier gewesen, zumindest haben wir keine gefunden. Und sie sind alle wie normale Sterbliche gestorben.«
	Guruth lächelte leicht. »Aber trotzdem habt Ihr die Leichen verbrannt.«
	James erwiderte sein Lächeln. »Ja, das haben wir in der Tat getan. Man muss ja nicht unnötig ein Risiko eingehen.«
	»Was möchte der Prinz von uns?«, fragte der Sheriff, der jetzt überzeugt war, dass unheilvolle Dinge bevorstanden.
	James hatte keine genauen Anweisungen erhalten, aber nun, da der Hauptmann und der Sheriff begriffen hatten, dass sie einen gemeinsamen Feind besaßen, hielt er es für das Beste, sie Frieden schlie
	ßen zu lassen. »Seine Hoheit sorgt sich, dass diese Nachtgreifer die Spione einer fremden Macht sein könnten.« James blickte den Hauptmann an. »Es wäre gut, wenn Ihre Eure Männer aus der Stadt abziehen würdet. Sie sollen sich auf die Tore konzentrieren und Patrouillen in die umliegenden Dörfer und Vororte durchführen. Verdoppelt die Wachen an den Stadttoren und lasst jeden Wagen kontrollieren, jeden Karren und jedes Lasttier – alles, was irgendwie verdächtig aussieht. Ferner müssen sich ab sofort alle, die nach Krondor kommen, ausweisen und einen Grund für ihr Erscheinen angeben; wer dazu nicht in der Lage ist, muss festgehalten und verhört werden.« Dann wandte sich James an den Sheriff. »Wenn die Männer des Hauptmanns an den Toren und jenseits der Mauern Dienst tun, müsst Ihr die Patrouillen innerhalb der Stadt verstärken. Außerdem müsst Ihr ein halbes Dutzend Männer für die Kontrolle der Fracht und der Passagiere abstellen, die auf dem Seeweg in die Stadt gelangen.«
	In weniger als einer Minute hatte James für so viel Arbeit gesorgt, dass jeder Wachtmeister und jede Stadtwache den Tag verfluchen würde, an dem er geboren worden war. Doch James wusste auch, dass die Männer jetzt weder Zeit noch Gelegenheit haben würden, sich bei irgendwelchen Vorkommnissen wegen der jeweiligen Zuständigkeit in die Haare zu kriegen.
	James nahm sich im Stillen vor, beim Zollhaus vorbeizuschauen und den Stab wissen zu lassen, dass schon bald sechs Wachtmeister kommen würden, um ihnen bei der Inspektion von Waren und Passagieren zu helfen. »Sobald der Prinz es für angebracht hält, werdet Ihr weitere Anweisungen erhalten«, sagte James.
	»Sonst noch etwas, Junker?«, fragte der Hauptmann.
	»Nein, Hauptmann. Doch ich muss noch einen Augenblick mit dem Sheriff allein sprechen.«
	»Dann mache ich mich schon mal auf den Weg.
	Ich muss einen neuen Dienstplan aufstellen und den Wachen mitteilen, dass sie in der nächsten Zeit außerhalb der Stadt patrouillieren.« Er salutierte vor James und dem Sheriff und verließ das Büro.
	Der Sheriff blickte James erwartungsvoll an.
	»Junker?«, fragte er, kaum dass der Hauptmann gegangen war.
	»Ihr habt dem Hauptmann gegenüber erwähnt, dass Eure Wachtmeister geübt darin sind, ein bisschen herumzuschnüffeln. Ich frage mich daher, ob einer Eurer Jungs wohl begabt genug wäre, Informationen darüber zu beschaffen, was in der Stadt vor sich geht?«
	Means lehnte sich zurück und strich sich über den Schnurrbart, der schon seit längerer Zeit nicht mehr rötlichgelb, sondern grauweiß durchsetzt war. Seine Haare waren noch immer etwas braun, aber auch hier überwogen die grauen und weißen Strähnen. Doch die Augen des Sheriffs verrieten, dass er nichts von dem verloren hatte, was in seinem Amt wirklich wichtig war: Er konnte noch immer einem Dieb eine Falle stellen und war sowohl mit dem Schwert als auch mit der Keule ein gefährlicher Mann. Schließlich meinte er: »Da ist der junge Jonathan. Er ist wohl der Beste, wenn es darum geht, andere Leute unbemerkt zu bespitzeln.«
	»Ich will nicht unhöflich sein, Sheriff, aber angesichts der vergangenen Ereignisse muss ich unbedingt wissen, ob Ihr ihm wirklich vertrauen könnt.«
	»Ist schon gut, Junker. Ich verstehe, was Ihr meint.« Die Nachtgreifer hatten sich in der Vergangenheit als sehr geschickt darin erwiesen, sich in die Armee einzuschleusen, ja, sie waren sogar bis in den Palast vorgedrungen. »Ihr könnt dem Burschen trauen. Er ist mein jüngster Sohn.«
	»Na«, meinte James mit einem Grinsen, »ich nehme an, dann kann ich das wirklich. Ist er hier?«
	»Nein, er ist bis Sonnenuntergang von seinen Pflichten entbunden. Aber sobald ich ihn sehe, kann ich ihm sagen, dass er Euch im Palast aufsuchen soll, wenn Ihr das wünscht.«
	»Ja, tut das bitte. Ich werde noch vor dem Wachwechsel heute Abend wieder dort sein. Er soll zum Büro des Hofmarschalls gehen. Falls ich noch nicht da bin, wird er dort erfahren, wo er mich finden kann.«
	»Darf ich fragen, Junker, wofür Ihr einen meiner Wachtmeister benötigt?«
	James grinste. »Unsere vergangenen Zwistigkeiten haben bisher verhindert, dass wir zusammenarbeiten, Sheriff. Ich würde das gerne ändern.« Dann verschwand sein Grinsen. »Ich habe so viele üble Morde gesehen, dass es für hundert Leben reichen würde. Ich möchte herausfinden, was hinter diesen scheinbar zufälligen Morden steckt, und dem Ganzen ein Ende bereiten.«
	Der Sheriff nickte und grunzte unverbindlich.
	»Wenn Ihr das sagt, Junker.«
	James verabschiedete sich vom Sheriff und ging. Er wanderte ohne Eile durch die Stadt und bemühte sich, arglos dreinzublicken, während er nach seinen fehlenden Agenten Ausschau hielt. Er stattete dem Zollhaus an den Docks einen kurzen Besuch ab und erklärte dem Diensthabenden, dass demnächst ein halbes Dutzend Wachtmeister vorbeikommen würden, um bei der Inspektion von Fracht und Passagieren zu helfen. Er stellte klar, dass er weniger an der Ladung als an den Menschen interessiert war; das Schmuggeln galt zwar als ernsthaftes Verbrechen, war aber verglichen mit einem Mord natürlich ein geringeres Vergehen. Der Diensthabende nickte abwesend, und James war sicher, dass ihm nichts anderes übrig bleiben würde, als in ein oder zwei Tagen zurückzukehren und nachzusehen, ob die von ihm gewünschten Veränderungen auch wirklich durchgeführt worden waren. Bei allem, was er sich als kleiner Junge immer ersehnt hatte – Reichtümer, Ruhm und Macht –, hatte er niemals an den hohen Verwaltungsaufwand gedacht, der mit solchen Dingen verbunden war.
	James nahm seinen Rundgang durch die Stadt wieder auf, schaute mal hier, mal dort nach und versuchte so unauffällig wie möglich herauszufinden, wo sich seine Agenten aufhalten mochten – sofern sie überhaupt noch am Leben waren. Es war nicht ungewöhnlich, wenn sich einer oder zwei von ihnen eine Zeit lang versteckten, aber jetzt wurden drei vermisst, und einer war ermordet worden. James war daher ziemlich sicher, dass die meisten – wenn nicht alle – tot waren. Über die Schlussfolgerung, die sich in diesem Zusammenhang regelrecht aufdrängte – dass nämlich jemand wissen musste, wer sie waren und für wen sie arbeiteten –, wollte er jetzt lieber noch nicht nachdenken.
	Als der Abend nahte, zogen vom Bitteren Meer Wolken auf, und in kürzester Zeit war Krondor in Dunkelheit gehüllt. Fühlt sich mehr nach Nebel als nach Regen an, dachte James beiläufig, als er zum Palast zurückeilte. Und zwar nach scheußlichem Nebel.
	Wenn er den Morgen von allen Tageszeiten am liebsten mochte, dann hasste er den späten Nachmittag und den frühen Abend am meisten. In den Straßen tummelten sich müde Stadtbewohner und Besucher, und Leute, die den ganzen Tag gearbeitet hatten, hasteten kurz vor Ladenschluss zu verschiedenen Geschäften, um noch ein paar Einkäufe tätigen zu können. Jene, die dem heftigen Trinken zugeneigt waren, schwankten bereits hörbar durch die Gassen, und zugleich machten sich in der langsam über die Stadt hereinbrechenden Dunkelheit all jene auf, die zur weniger ansehnlichen Bevölkerungsschicht zählten.
	Früher einmal war er selbst einer von denen gewesen, die abends aus ihren Verstecken krochen, hatte wie sie Jagd auf ehrlich und hart arbeitende Menschen gemacht – sofern sie nicht damit beschäftigt gewesen waren, sich gegenseitig zu bekriegen. Hatte er einen Befehl des Nachtmeisters der Spötter auszuführen gehabt, war er gewöhnlich nie von einem anderen Mitglied der Bruderschaft belästigt worden, und selbst jene, die nicht zur Gilde des Todes zählten, hatten ihn in Ruhe gelassen, da der Schutz der Spötter nichts war, was man leichthin beiseite schob.
	Jetzt war er ein Mann des Prinzen, und wenn ihm dadurch auch ein ganz anderer Schutz zuteil wurde, wusste er jedoch nur zu gut, dass er nicht vor denen geschützt war, die er einst seine Brüder genannt hatte. James hatte seinen Treueid den Spöttern gegenüber gebrochen, um den Prinzen vor dem tödlichen Angriff der Nachtgreifer zu warnen – dadurch hatte er Verrat an der Gilde geübt.
	James kannte die genauen Einzelheiten nicht, aber irgendwie musste es Arutha gelungen sein, sein Leben zu erwerben oder gegen etwas einzutauschen, denn er hatte den Junker in seinen Haushalt übernommen. Trotz dieses Wunders machte James sich keinerlei Illusionen. Wenngleich er sich mit vielen Spöttern noch immer gut verstand, wusste er doch, dass der Todesbann der Gilde auf ihm ruhte. Um Konflikte mit dem Prinzen zu vermeiden, ignorierten die Spötter diesen Bann jedoch und begegneten James mit höflicher Toleranz, nicht mehr. Er konnte noch immer die geheimen Wege in den Abwasserkanälen und auf den Dächern benutzen, wenn er wollte. Doch es bestand kein Zweifel daran, dass die Spötter ihn ohne Zögern töten würden, sobald er eine Bedrohung für sie darstellte.
	James wurde es Leid, sich durch das Gewühl der Leute zu quälen, und so beschloss er, eine Abkürzung durch eine der Seitenstraßen zu nehmen. Wenn er sich beeilte, würde er den Palast noch früh genug erreichen, um schnell etwas zu essen aus der Küche holen zu können, und er würde das Büro des Hofmarschalls aufsuchen können, bevor Jonathan Means eintraf. Das Verschwinden von Agenten in der Stadt bereitete James mehr Sorgen, als er sich anmerken ließ, und wenn Jonathans Spitzel etwas wussten, konnte er die Sache möglicherweise mit ihrer Hilfe klären.
	James wand sich zwischen zwei eng beieinander stehenden Gebäuden hindurch, die einen schmalen Durchgang freiließen, der kaum noch die Bezeichnung Gasse verdiente, und eilte zur nächsten Straße. Er zwängte sich durch die Menschenmenge, erreichte die andere Straßenseite und betrat eine richtige Gasse.
	Die Gebäude auf beiden Seiten waren zwei Stockwerke hoch, so dass James fast den Eindruck hatte, er hätte eine schmale, dunkle Schlucht betreten. Es war ein langes, schmutziges Stück Weg, aber es würde zu einer Straße führen, die nur einen Block vom Hafen entfernt war. Und über eine weitere Straße, die parallel zum Wasser verlief, würde er rasch das Hafentor erreichen, durch das er zum königlichen Viertel außerhalb des Palastes gelangen konnte.
	Er wandte sich zur KrämerStraße, wie der Teil des Weges hieß, der ihn rasch zum Palast führen würde, als er plötzlich bemerkte, dass er verfolgt wurde. Die Person musste aus der Gasse hinter ihm gekommen sein.
	James wusste, dass er sich nicht umblicken durfte, aber er brannte darauf, einen Blick auf seinen Verfolger zu werfen. Er hielt einen kurzen Augenblick inne und betrachtete ein Schaufenster; auch sein Verfolger blieb stehen. Es war James jedoch unmöglich, im verzerrten Glas zu erkennen, wer ihm folgte. Die wenigen Leute, die an ihm vorbeigingen, waren Fischer, Netzflicker, Dockarbeiter und all die anderen Leute, die gewöhnlich in der Nähe der Docks lebten, und James betete innerlich darum, bald auf einen Wachtmeister zu stoßen.
	Der Junker hatte die letzte Möglichkeit, in eine andere Straße abzubiegen, kurz zuvor verpasst.
	Jetzt ging er abwechselnd rasch und dann plötzlich langsamer, lauschte dabei auf die Person, die ihm folgte.
	Es waren zwei, meinte er erkennen zu können.
	Immer wieder wurde es eine Zeit lang leiser, so dass er die Geräusche, die sie beim Gehen verursachten, gut von denen der anderen Passanten unterscheiden konnte.
	James sah ein Bierhaus, den Verwundeten Leoparden. Er begann schneller zu gehen, als hätte er sich zu einem Treffen verspätet, und eilte schnurstracks auf die Tür zu.
	Nachdem er eingetreten war, blickte er sich erst einmal in dem raucherfüllten Raum um. Der Kaminabzug war eine Weile nicht gereinigt worden, und viele der Anwesenden rauchten Pfeifen oder Zigarren. James hatte niemals Gefallen an dieser Gewohnheit gefunden und fragte sich auch jetzt wieder, wie es jemandem schmecken konnte.
	Er eilte zur Theke und zwängte sich zwischen zwei Seefahrer, die zwar beide mürrisch grunzten, ihm aber Platz machten. Der rechts von James war ein maulwurfsgesichtiger Bursche, dessen dunkle Augen von Gefahr kündeten, während der andere ein riesiger Brocken war, bestimmt so groß wie Hofmarschall Gardan. James blickte den Schenkenwirt an. »Ein Bier bitte«, rief er.
	Das Gesicht des Mannes sah aus wie ein verschlissener Schuh, und die Ringe unter seinen Augen erweckten den Eindruck, als stünde er kurz davor, im Stehen einzuschlafen. Er nickte, als er einen Steinkrug füllte und vor James abstellte. James bezahlte ihn und nahm einen Schluck. Das Bier war zu warm und schmeckte zu bitter, aber er tat, als würde er es genießen.
	Die Tür öffnete sich, und jetzt sah James seine Verfolger eintreten. Er erhaschte einen kurzen Blick auf zwei Männer, die die gewöhnliche Kleidung von Arbeitern trugen und heftig blinzelten, um James in der rauchgeschwängerten Luft finden zu können.
	»Hab ich nicht«, meinte James plötzlich laut zu dem großen Seemann, der links von ihm stand.
	Der Mann drehte sich um und blickte James an.
	»Was?« Es war offensichtlich, dass er betrunken war und schlechte Laune hatte.
	»Ich habe das nicht gesagt«, erwiderte James.
	»Was hast du nicht gesagt?«, fragte der Mann, jetzt interessiert.
	»Der da hat das gesagt.« James deutete auf die Tür. »Er und sein Freund sind das gewesen.«
	»Was haben sie denn gesagt?«, wollte der Betrunkene wissen, inzwischen leicht gereizt, weil er dem Inhalt des Gesprächs nicht recht folgen konnte.
 
	»Ich habe nicht gesagt, dass du der betrunkene Sohn einer pockennarbigen keshianischen Hure bist.«
	Der Mann packte James am Kragen seiner Tunika. »Wie hast du mich gerade genannt?«
	»Ich war es nicht. Ich habe dich nicht als betrunkenen Sohn einer pockennarbigen keshianischen Hure bezeichnet«, beharrte James. »Die da sind es gewesen.«
	Mit einem lauten Schrei sprang der Seemann auf die Tür zu, stürzte sich direkt auf die Männer, die James gefolgt waren. James wandte sich dem anderen zu, dem gefährlich dreinblickenden Mann rechts neben ihm. »Du hättest mal hören sollen, was sie über dich gesagt haben.«
	Der Mann grinste lediglich und meinte: »Wenn du willst, dass ich dir die beiden vom Hals halte, kostet dich das ’ne Kleinigkeit.«
	James seufzte. »Du kennst mich?«
	»Ich bin ein bisschen rumgekommen, Jimmy die Hand.«
	»Wie viel?«
	»Für dich fünfzig Goldsovereigns.«
	»Dafür verlange ich aber auch von dir, dass du sie auf eine einigermaßen lange Reise schickst. Was macht es für zehn Minuten?«
	»Zehn.«
	»Abgemacht«, sagte James, während hinter ihm laute Schreie und Lärm ertönten. Männer rückten von den Kämpfenden ab, und ein Stuhl flog über die Theke, zerschmetterte mehrere Flaschen an der Wand.
	Trotz seines schläfrigen Aussehens war der Wirt flink genug, um auf nur eine Hand gestützt über die Theke zu springen, mit der anderen ein Messer fest umklammernd. »So etwas dulde ich hier nicht!«, rief er.
	James holte zehn Goldmünzen aus seinem Beutel und legte sie auf die Theke. Der schlanke Mann steckte sie ein, zog einen Dolch und wandte sich um, bereit, sich allen entgegenzustellen, die seinen Weg kreuzen würden.
	James zögerte nicht. Er sprang über die Theke und eilte zu einer Hintertür, die zu einem Lagerraum führte. Da er schon lange in Krondor lebte, hatte er eine verlässliche Karte der Stadt im Kopf.
	Er wusste, dass sich hinter dem Bierhaus keine Gasse befand, sondern lediglich ein Hof mit einem Tor, durch das man zum Hafen gelangte.
	Er eilte durch den Lagerraum und an einer Tür vorbei, die zur Küche führte, betrat dann durch eine Tür den Hinterhof des Bierhauses. Zwanzig Fuß weiter befand sich ein großes, doppelflügeliges Tor. James stürzte darauf zu, hob den großen Holzriegel aus den zwei Eisenklammern und ließ ihn dann achtlos auf den Boden fallen. Er trat über den Riegel hinweg, öffnete das Tor und erhielt einen kräftigen Faustschlag gegen seinen Kiefer.
	James wurde schwarz vor Augen, und er fiel auf die Pflastersteine.
 
	Fünf
	Geheimnisse
	James rührte sich.
	Seine rechte Gesichtshälfte schmerzte von dem Schlag, den er erhalten hatte, und außerdem pochte seine linke Schläfe – er musste unglücklich auf die Steine gestürzt sein. Er versuchte sich zu bewegen, und sein Schädel hämmerte. Man hatte ihm die Hände hinter dem Rücken verschnürt und die Augen verbunden.
	»Ah, der Junge bewegt sich«, erklang eine tiefe Stimme.
	Jemand half ihm etwas grob dabei, sich auf dem Boden aufzusetzen. »Was zu trinken?«, fragte die tiefe Stimme.
	James’ Stimme klang ungewöhnlich hoch, als er antwortete: »Ja, bitte.«
	Jetzt meldete sich noch eine andere Stimme zu Wort. »Der ist ja richtig höflich, was?«
	Die erste Stimme erklang wieder. »Gib ihm ein bisschen Wasser zu trinken.«
	Es dauerte einen Augenblick, dann drückte jemand James einen Becher an die Lippen. Er trank langsam, benetzte seine Kehle und nutzte die Zeit, seinen Verstand wieder in Gang zu bringen. Der Nebel in seinem Kopf lichtete sich allmählich.
	»Fühlst du dich besser?«, fragte die tiefe Stimme.
	James holte tief Luft. »Ja, Walter. Aber du hättest mir nicht gleich den Kopf einschlagen müssen, nur um meine Aufmerksamkeit zu erringen.«
	Die tiefe Stimme kicherte. »Ich habe euch doch gesagt, dass er es rauskriegt. Nehmt ihm die Augenbinde ab, ihr Trottel.«
	James zwinkerte heftig, und allmählich konnte er wieder etwas erkennen. Drei Männer beugten sich über ihn. Sie befanden sich vermutlich in einem Keller, denn große Fässer und Kisten standen an der fensterlosen Wand, und andere Waren wurden von staubbedeckten Zeltplanen verhüllt. »Wie geht es dir, Jimmy?«, fragte der Mann mit der tiefen Stimme.
	»Ziemlich gut, Walter; zumindest bis etwa vor einer Stunde.«
	Walter packte Jimmy mit einem kräftigen Griff an den Schultern und drehte ihn herum. Er nahm ihm die Fesseln an den Händen ab. »Tut mir Leid, aber es ist gar nicht so einfach, dich zu fassen zu kriegen.«
	»Wenn du mit mir reden wolltest, Walter, hättest du das auch auf einem anderen Weg erreicht.«
	Der Mann namens Walter blickte seine Begleiter an. »Die Dinge sind nicht mehr so wie einst, Jimmy.
	Es gibt viel Ärger in der Stadt.« Walter Blont war von Ethan Graves ausgebildet worden und einer der besten Schläger der Spötter. Er war gewöhnlich eher gleichmütig und erledigte seine Arbeit in einer Art Gesellenmanier, ohne Gefühle wie Wut oder Hass. Er hatte ein rundliches Gesicht, und seine schwarzen Haare waren inzwischen grau meliert.
	James musterte Blonts Gefährten. Beide sahen aus, als wären sie ebenfalls Schläger der Gilde: dicke Nacken, kräftige Schultern und Beine wie Baumstämme. Jeder von ihnen konnte mit Leichtigkeit einem Mann mit der bloßen Faust den Schädel einschlagen. Keiner von ihnen wirkte besonders schlau, aber James wusste, dass dieser Eindruck täuschen konnte. Er kannte die beiden Männer nicht, aber er war sicher, es waren nicht die beiden, die ihm bis ins Bierhaus gefolgt waren.
	»Das waren keine von euch, die mich verfolgt haben, oder?«
	»Nein«, antwortete Walter. »Sie waren so versessen darauf, dich zu kriegen, dass sie gar nicht bemerkt haben, dass wir wiederum sie verfolgt haben.« Er grinste, und seine schiefen, gelben Zähne ließen ihn sogar noch bedrohlicher erscheinen. »In Krondor gibt es zur Zeit alle möglichen Banden.
	Jede Woche kommen mit dem Schiff oder einer Karawane neue Schläger. Es sieht so aus, als wollte hier jemand eine richtige Armee aufbauen.«
	James setzte sich auf eine der Kisten. »Erzähl mir alles, was du weißt, Walter.«
	Walter setzte sich auf eine andere Kiste und rieb sich nachdenklich übers Kinn. »Im Grunde hat alles vor ein paar Monaten begonnen. Du hast doch sicher von diesem Kerl gehört, den sie den Kriecher nennen?«
	James nickte, verfluchte sich aber sogleich dafür, als sein Kopf heftig zu pochen anfing.
	»Wir stoßen jetzt schon seit Monaten immer wieder mit seinen Männern zusammen. Am Anfang war es nur ärgerlich. Jetzt wird es wirklich unangenehm.«
	Walter blickte seine Kameraden an. »Wir sind die Letzten, die von den Schlägern übrig geblieben sind. Vor ein paar Nächten sind ein paar Männer in den Spötterschlupf eingebrochen –«
	»Jemand ist in den Spötterschlupf eingebrochen, ohne aufgehalten zu werden?«, unterbrach James voller Staunen.
	» und haben ohne viel Federlesens die Wachen niedergemacht. Ich, Josh und Henry hier sind zu der Zeit nicht da gewesen und in den Abwasserkanälen angegriffen worden. Wir haben von den vier Kerlen, die es auf uns abgesehen hatten, so einiges abgekriegt.« Er machte eine Geste zu dem Mann links von sich. »Josh hat eine Dolchverletzung quer über den Rippen, und Henry musste meine Schulter mit Nadel und Faden von irgendeinem Segeltuchmacher zusammenflicken. Als wir dann endlich den Spötterschlupf erreicht haben, war er vollkommen verwüstet. Seither verstecken wir uns.«
 
	Der Mann namens Henry fügte hinzu: »Da drau
	ßen tobt ein Krieg, Junker. Die Abwasserkanäle sind schlimmer als jedes Schlachtfeld, das ich gesehen habe.«
	»Du bist Soldat gewesen?«, fragte James.
	»Früher einmal«, sagte Henry. »Vor langer Zeit.«
	James nickte wieder, und erneut fuhr ein Schmerz durch seinen Kopf. »Ich muss dem ein Ende bereiten.«
	»Der Schlag auf deinen Kopf tut mir Leid, aber du bist so flink, dass ich wusste, es würde die einzige Möglichkeit sein, dich hierher zu schaffen«, sagte Walter.
	James zog eine Grimasse. Sein Kopf würde noch eine ganze Weile schmerzen. »Du hättest mir eine Nachricht schicken können.«
	»Wohl kaum; außerdem benutzen wir die üblichen Wege zur Zeit nicht häufig, weil sich zu viele Halsabschneider und Assassinen in den Abwasserkanälen rumtreiben.«
	»Assassinen?«, fragte James. »Nachtgreifer?«
	»Kann schon sein. Ich habe solche schwarzen Sachen, wie die tragen, vorher noch nie gesehen«, meinte Walter. »Aber diese Jungen sind brutal gewesen, und sie verstehen ganz sicher keinen Spaß.«
	»Sie meinen es sehr ernst mit all dem«, bestätigte Henry.
	Walter nickte. »Wir sind ihnen entwischt, weil fast niemand von diesem Platz hier weiß. Es ist ein gewisses Risiko gewesen, dich zu suchen, aber einer der Bettler, die uns mit Essen versorgen, hat dich heute draußen gesehen und gesagt, du würdest herkommen, daher haben wir unsere Chance genutzt. Es gab mal eine Zeit, da konntest du in der ganzen Stadt rumlaufen, und niemand hat dich gesehen.«
	James grinste reumütig. »Wenn ich will, kann ich das immer noch, aber ich habe heutzutage wenig zu verbergen. Ich arbeite für den Prinzen, schon vergessen?«
	»Genau darum geht es. Wir brauchen Hilfe.«
	»Wer, die Spötter?«
	»Was von ihnen übrig ist«, sagte Walter grimmig.
	»Was schlägt der Aufrechte denn vor?« James wusste, dass Walter niemals ohne Einverständnis des Anführers für die gesamten Spötter sprechen konnte. Er musste daher sein Bote sein, sozusagen für den Fall der Fälle.
	Die drei Männer tauschten Blicke. »Du hast es also noch nicht gehört?«, fragte Walter.
	»Was denn gehört?«
	»Es heißt, der Aufrechte ist tot.«
	James lehnte sich zurück und atmete langsam aus. »Das wird nicht wenigen Dingen ein Ende setzen, nicht wahr?«
	Walter zuckte mit den Achseln. »Wo der Aufrechte sich aufgehalten hat, hält man sich nicht auf, ohne sich viele Feinde zu machen. Jemand wird einen Krug Bier darauf heben, so viel ist klar.«
	»Wer leitet jetzt die Spötter?«
	»Niemand«, sagte Walter. »Wir sind vermutlich die Einzigen, die von den Schlägern noch übrig sind. Vielleicht verstecken sich noch irgendwo ein oder zwei Burschen. Die meisten sind beim Angriff auf den Spötterschlupf gestorben. Sie haben alle getötet, Jimmy – die Taschendiebe, die Bettler, die Huren und die Straßenjungen.«
	»Sie haben die Straßenjungen getötet?«, fragte Jimmy ungläubig.
	»Ich glaube, ich habe noch in der gleichen Nacht, als das alles passiert ist, den jungen Limm und zwei oder drei andere dabei gesehen, wie sie gerade den Abzugskanal runtergestiegen sind. Ich bin mir aber nicht ganz sicher, ob sie es wirklich waren. Ich habe sie nicht gefragt, denn sie waren vor einem halben Dutzend Männern auf der Flucht.
	Vielleicht hatten sie Glück und sind ihnen entkommen. Aber alle, die nicht schnell genug weglaufen konnten oder zufällig ganz woanders waren, als sie zugeschlagen haben, sind getötet worden. Diese Sache hat sich schnell rumgesprochen, und wer immer die Möglichkeit hatte, aus der Stadt rauszukommen, ist geflüchtet. Oder untergetaucht.«
	Henry ergriff wieder das Wort. »Das waren keine Dockschläger, die das getan haben, Junker, und auch keine Schläger wie wir. Das waren Mörder, die einem nicht mal eine Sekunde Zeit gelassen haben, um etwas zu sagen oder zu fragen, was eigentlich los ist. Sie haben ihnen die Kehlen durchgeschnitten und auf der einen Seite des Gebäudes sämtliche Männer, Frauen und Kinder rausgeworfen, bevor sie auf der anderen auch nur gemerkt haben, dass da ein Kampf stattgefunden hat. Wir hatten eine ganze Reihe anstrengender Nächte in den Abwasserkanälen. Seitdem verstecken wir uns hier.«
	James blickte sich um. »Ist dies das Versteck der Schmuggler?«
	»Bist du schon mal hier gewesen?«, fragte Walter.
	»Ein paar Mal, als wir mit Trevor Hull und seiner Bande zu tun hatten. Damals hat noch BasTyra über Krondor geherrscht.«
	»Ich erinnere mich«, sagte Walter. »Selbst die meisten Spötter wissen nicht, wie sie hierher kommen. Von oben gibt es keinen Zugang, da inzwischen die Pflastersteine einer neuen Straße an der Stelle der alten, abgebrannten Mühle liegen.«
	»Ist in diesen Kisten irgendwas Essbares?«
	»Wenn, dann ist es längst ungenießbar«, meinte der Mann namens Josh.
	»Dieser Ort ist nicht mehr benutzt worden, seit Hull zu einem Mann des Prinzen geworden ist und angefangen hat, im Auftrag der Krone zu segeln.«
	James blickte sich um. »Was glaubst du, wie viele wissen sonst noch von diesem Ort?«
	Walter zuckte mit den Schultern. »Nicht viele. Und es ist auch nicht sicher, ob die wenigen den Überfall überlebt haben. Meistens sind es Hulls Männer gewesen, die sich rein und raus geschlichen haben, vielleicht noch ein paar von uns Schlägern.«
	»Dann sollte das hier unser kleines Geheimnis bleiben.« James stand auf; seine Knie fühlten sich wacklig an. »Wie spät ist es?«
	»Etwa eine Stunde nach Sonnenuntergang«, antwortete Henry.
	»Verflucht«, entfuhr es James. »Ich muss zum Palast zurück, und jetzt bin ich doppelt so weit entfernt wie vorher.«
	»Am besten gehst du zu der Wachstation zwei Straßen weiter und lässt dich von ein paar Wachen zum Palast zurückbringen.«
	»Das dauert mir zu lange«, erwiderte James.
	»Abgesehen davon kenne ich einen Weg, der mich dicht an den Palast bringt, ohne dass mich jemand sieht.«
	Jetzt lächelte Walter zum ersten Mal. »So bist du immer gewesen, Jimmy. Du hast immer einen Weg gefunden, den sonst keiner gefunden hat. Deshalb konntest du auch immer diese zusätzlichen Aufgaben erledigen, ohne dass du die Genehmigung des Nachtmeisters dafür hattest.«
	James erwiderte das Lächeln. »Was, ich soll ohne Erlaubnis des Nachtmeisters gearbeitet haben?«, fragte er mit gespieltem Ernst. »Und riskiert haben, dass du und deine Burschen mich finden und fertig machen? So etwas hätte ich niemals getan!«
 
	»Na, es tut gut zu sehen, dass du deinen Humor behalten hast«, meinte Henry und sah von Josh zu Walter. Dann blickte er James an. »Was sollen wir tun?«
	»Bleibt hier. Ich versuche, noch vor morgen früh mit ein paar Nahrungsmitteln und was zum Trinken wiederzukommen.«
	»Wieso solltest du das tun?«, fragte Josh.
	»Weil du gefragt hast«, antwortete James. »Und weil ihr von jetzt an für mich arbeitet.«
	»Aber unser Treueid den Spöttern gegenüber –«, begann Josh.
	»– ist nur dann gültig, wenn es Spötter gibt«, beendete James. Er ging auf die Wand zu, die am weitesten vom Eingang zum Abwasserkanal entfernt war. »Und wenn der Aufrechte wie durch ein Wunder zurückkehren sollte, werdet ihr nicht an mich gebunden sein. Ich weiß, was es bedeutet, einen solchen Eid zu brechen. Nur wenige überleben. Aber solange er nicht zurückkehrt, habe ich etwas für euch zu tun, womit ihr euch euren Lebensunterhalt verdienen könnt und trotzdem auf der Seite des Gesetzes bleibt.«
	»Auf der Seite des Gesetzes?«, fragte Josh.
	»Seltsame Vorstellung«, bemerkte Henry.
	James deutete mit dem Finger nacheinander auf jeden Einzelnen von ihnen. »Ihr braucht so viele Freunde wie möglich, und im Augenblick bin ich vermutlich der Einzige, den ihr habt.«
	Walter nickte. »Du hast Recht, Jimmy«
 
	»Junker James, von jetzt an.«
	»Ja, Junker. Ich verstehe«, antwortete Walter.
	James tastete sich an der Wand entlang, bis er gefunden hatte, was er suchte. Er zog an einem Riegel, und eine Tür, die aussah wie ein zufälliges Muster aus Steinen, schwang quietschend auf.
	»Ich habe gar nicht gewusst, dass die da ist!«, sagte Walter überrascht.
	»Nur wenige wissen davon«, erwiderte James.
	Bevor er hindurchschlüpfte, meinte er: »Hört zu, wenn ich nicht in ein paar Tagen zurück bin, müsst ihr das Schlimmste annehmen. Ihr seid dann auf euch allein gestellt. In diesem Fall schlage ich vor, dass ihr den Sheriff aufsucht und ihm sagt, was ihr wisst. Means ist ein harter Kerl, aber er ist gerecht.«
	»Ob er gerecht ist, kann ich nicht sagen, aber hart ist er ganz sicher«, meinte Walter. »Wir werden darüber nachdenken, wenn es so weit ist.«

	James nickte und verschwand durch die Tür.
	Er zog sie fest hinter sich zu und tastete sich im Dunkeln weiter. Er wusste, dass er hundert Stufen weiter oben an eine Falltür stoßen würde, die zu einem ehemaligen Wurzelkeller in dem Haus neben der ausgebrannten Mühle führte. Glücklicherweise war dieser Teil des Hauses nicht mit Pflastersteinen versehen worden, und dichtes Unkraut und Büsche schützten ihn vor den Blicken Neugieriger.
	Als er oben angekommen war, schlich er weiter durch die Dunkelheit, wobei er jedoch die größeren Straßen auf dem Weg zum Palastviertel sorgsam mied. Er erreichte das Stadttor nördlich vom Palast und passierte eine überrascht dreinblickende Wache, die ihn erkannte und zu einer Frage ansetzte, doch James hielt sich nicht lange genug auf, um sie hören zu können.
	Er erreichte den kleinen Hof, der dazu diente, den Palast von der Stadt zu trennen, und eilte auf das Tor zu. Die beiden diensthabenden Wachen schienen ihn aufhalten zu wollen, doch dann erkannten sie ihn. »Junker James? Hat es Ärger gegeben?«
	»Immer«, antwortete James und forderte sie mit einer Geste auf, das Tor zu öffnen. Einer der Soldaten beeilte sich, seinem Wunsch nachzukommen, und James eilte ohne eine weitere Bemerkung weiter.
	Er erreichte die oberste Stufe der zum Palast führenden Treppe und winkte einen Pagen zu sich. »Benachrichtige den Prinzen, dass ich zurückgekehrt bin und ihn aufsuche, sobald ich mich entsprechend zurechtgemacht habe.«
	Der Page rümpfte die Nase; der Gestank der Abwasserkanäle haftete James wie ein greifbares Miasma an. Doch dann erinnerte er sich an die im Hof üblichen Manieren. »Sofort, Junker!«, erklärte er und lief so schnell er konnte los.
	James rannte förmlich zu seinem Zimmer und riss sich die Kleider vom Leib. Er würde später noch ein richtiges Bad nehmen; jetzt konnte er sich nur oberflächlich mit einem in Wasser getauchten Stück Stoff waschen.
	Zehn Minuten später verließ James sein Zimmer und stellte fest, dass der Page, den er zum Prinzen geschickt hatte, zurückgekehrt war und vor seiner Tür wartete. »Junker!«, rief der Junge. »Seine Hoheit lässt Euch mitteilen, dass er in seinem Büro auf Euch wartet.«
	James eilte zu Aruthas Büro, klopfte an und trat ein, sobald er dazu aufgefordert wurde. Gleich neben der Tür stand ein nervös dreinblickender junger Mann in der Uniform eines Wachtmeisters, während Arutha hinter seinem Tisch saß.
	»Dieser junge Mann hat nach dir gefragt«, sagte Arutha und deutete mit einem Kopfnicken auf den Wachtmeister. »Weil du unauffindbar warst, hat Gardan ihn zu mir geschickt. Der Wachtmeister sagt, du hättest ihn wegen einer wichtigen Sache treffen wollen. Er war allerdings etwas besorgt, weil du entgegen deiner Abmachung nicht hier warst.«
	James lächelte. »Die Sorge war nicht ganz unbegründet, denn ich bin gegen meinen Willen festgehalten worden.«
	Aruthas Miene verriet nicht die geringste Regung, aber in seiner Stimme klang ein Hauch Erheiterung. »Es scheint jedoch, als hättest du mir die Mühe erspart, Wachen auszuschicken, um dich retten zu lassen.«
	»Die, die mich gefangen genommen haben, und ich sind zu einer Einigung gekommen.«
	Arutha bedeutete ihm, sich zu setzen. Zuvor blickte James den jungen Mann an. »Ihr seid Jonathan Means?«
	»Jawohl, Junker«, antwortete der Wachtmeister.
	Er musste etwa im gleichen Alter wie William sein, doch es war bereits eine spürbare Kraft um ihn, aber James war sicher, dass Jonathan Means sich in einer Schlägerei nur zu gut behaupten konnte.
	»Ich höre mir die Geschichte deiner Rettung später an«, erklärte Arutha. »Jetzt will ich wissen, was in meiner Stadt vor sich geht.«
	»Nichts Gutes«, erwiderte James. »Wie wir ja wissen und wie Jonathan und die anderen Wachtmeister zweifellos bestätigen können, gibt es seit kurzem eine Reihe von Morden, die scheinbar keinen Sinn machen. Aber wie Ihr schon bemerkt habt, müssen diese Morde nicht wirklich zufällig sein, sondern es könnte ihnen durchaus ein Muster zugrunde liegen, das wir nur noch nicht sehen.«
	»Du hast aber bereits eine Idee?«, fragte Arutha.
	James nickte. »Es hat mit dem Kriecher zu tun.
	Er scheint die Spötter beseitigen zu wollen, und nach dem, was ich gesehen und gehört habe, ist ihm das möglicherweise auch gelungen.«
	Arutha dachte laut nach. »Heißt das, die eine Bande von Schlägern und Taschendieben sticht die andere aus? Das würde bedeuten, dass die Bürger von Krondor weiterhin beraubt und schikaniert werden.«
 
	»Abgesehen davon, dass mich mit einigen der Spötter noch eine Bekanntschaft oder sogar Freundschaft verbindet, gibt es einen wichtigen Unterschied. Die Spötter sind Diebe. Sicher gibt es verschiedene Arten von Dieben – angefangen von denen, die es schaffen, jemandem unbemerkt die Börse aus dem Gürtel zu stehlen, bis zu denen, die ihren betrunken nach Hause wankenden Opfern eins über den Kopf ziehen. Es sind Bettler, Straßenjungen, Huren und all jene, die – wie auch ich früher einmal – gut darin sind, in Häuser einzudringen und alle möglichen wertvollen Gegenstände zu entwenden, ohne jemanden aufzuwecken. Aber diese Diebe sind keine Mörder.«
	»Da habe ich aber anderes gehört«, sagte Arutha.
	»Oh, es kann natürlich passieren, dass einer der Schläger etwas zu hart zuschlägt, oder er wird gestört, weil jemand aufwacht, und dann kommt es zu einem Kampf, bei dem jemand getötet wird.
	Aber es ist niemals das eigentliche Ziel zu töten.
	Der Aufrechte hatte eine sehr klare Meinung, was das betrifft, und Morde hätten viel zu viel Aufmerksamkeit auf die Spötter gezogen, als ihm jemals lieb gewesen wäre.«
	Arutha dachte an die lang zurückliegende Begegnung mit dem Mann, den er für den Aufrechten hielt. Sein Instinkt sagte ihm, dass James Recht hatte. »Was ist mit diesem Kriecher und seinen Männern?«
	James dachte einen Augenblick nach und wandte sich dann an Jonathan. »Hat der Sheriff Euch gesagt, weshalb Ihr zum Palast kommen solltet?«
	»Nein, er hat nur gesagt, dass ein Wachtmeister zum Palast kommen solle und dass ich derjenige sein würde.«
	»Ich habe ihn um jemanden gebeten, der die Fähigkeit besitzt, Informationen aus Leuten herauszuholen, ohne dass man ihre Füße übers Feuer halten muss.«
	Der junge Mann lächelte. »Ich habe ein oder zwei Verbindungsmänner, die mir trauen.«
	James betrachtete Jonathan eine Weile und schien dann zu einer Entscheidung zu kommen.
	»Ich brauche Hilfe, Hoheit. Ich habe mit Jonathans Vater und Hauptmann Guruth eine Einigung erreicht, derzufolge sie ihre Streitigkeiten darüber, wer wann und wo verantwortlich ist, erst einmal beiseite schieben.«
	»Gut«, sagte Arutha.
	James fuhr mit der Beschreibung dessen, was er gesehen hatte, als er die Stadt erkundet hatte, fort und kam dann zu Einzelheiten über die beiden Männer, die ihm gefolgt waren, bevor er von Walter niedergeschlagen worden war. Schließlich gab er Walters Beschreibung der Männer wieder, die den Spötterschlupf überfallen hatten. »Wenn ich Euch also da draußen nützlich sein soll, Hoheit, brauche ich weitere Männer wie Jonathan und Walter und seine beiden Freunde. Ich brauche eine eigene Kompanie von Männern.«
 
	»Eine ganze Kompanie?« Aruthas Miene verdüsterte sich etwas. »Es ist wohl kaum üblich, dass ein Junker eine eigene Kompanie befehligt, James.«
	James grinste. »Nun, wenn Ihr Euch erinnert, ist es erst ein paar Wochen her, dass ich in Nordwacht eine ganze Garnison befehligt habe.«
	Arutha erwiderte James’ Grinsen mit seinem üblichen angedeuteten Lächeln. »Nun, dem kann ich nicht widersprechen.«
	»Vielleicht ist Kompanie auch das falsche Wort dafür. Aber ich benötige Männer wie Jonathan, Männer, die nicht fehl am Platz wirken, wenn sie hier und da auftauchen, bei denen aber klar ist, dass sie für mich arbeiten.«
	»Ist das in Ordnung?«, fragte Jonathan den Prinzen. »Eure Hoheit?«, fügte er rasch hinzu.
	»Das ist es, wenn ich es anordne«, beruhigte Arutha ihn. »Euer Vater sollte allerdings keine Einzelheiten über das, was Ihr im Namen der Krone tut, erfahren. Es genügt, wenn er weiß, dass Ihr gelegentlich von Eurem gewöhnlichen Dienst abberufen werdet, um zu helfen, wenn es um bestimmte Fragen der Sicherheit geht.«
	»Ich denke an etwa ein Dutzend Männer oder vielleicht auch eine oder zwei Frauen, wenn es die richtigen sind.«
	»Wann sind sie denn die richtigen?«, fragte Arutha.
	»Wenn sie klug, stark und in der Lage sind, selbst auf sich aufzupassen. Und wenn sie loyal sind.«
 
	»Loyal dir gegenüber?«
	James schwieg eine Weile, ehe er antwortete.
	»Ein paar der Leute, deren Hilfe ich benötigen werde, hegen keine allzu große Loyalität gegenü
	ber der Krone, Hoheit. Persönliche Loyalität und persönliche Treueide sind für sie viel greifbarer.
	Es sind Männer, die schwören würden, mir zu dienen, und denen ich ohne weiteres mein Leben anvertrauen würde. Ich weiß aber nicht, wie sehr man ihnen trauen kann, wenn sie nur durch einen Eid gegenüber der Krone gebunden sind. Das wird Euch möglicherweise nicht gefallen, aber so ist es nun einmal.«
	Arutha nickte. »Du weißt, dass ich bereits mit der Idee eines Nachrichtendienstes spiele, um mit den Keshianern mithalten zu können. Mehr als einmal haben der König und ich über die Schwierigkeiten gesprochen, die sich daraus ergeben, dass man auf bezahlte Informanten und Gerüchte angewiesen ist. Unabhängig davon, was der Botschafter von Kesh auch vor unserem Hof sagt, richtet Kesh sein Augenmerk nach Norden und träumt davon, nicht nur die uralte Provinz Bosania zurückzuerobern, sondern auch das Tal der Träume.«
	James lächelte. »Und was die Keshianer sonst noch in ihre Finger kriegen.«
	»Was mir im Augenblick am meisten Sorge bereitet«, fuhr Arutha fort, »ist die Nachricht von der Vernichtung der Spötter. Wenn wir diese Tatsache mit unserer Auseinandersetzung mit den Agenten des Kriechers in Silden in Zusammenhang bringen sowie mit der offensichtlichen Verbindung, die zwischen dem Kriecher und den Nachtgreifern in Kenting bestanden hat, kann ich nur zu einem Schluss kommen.«
	»Und der wäre?«
	»Dass da etwas sehr Bedeutsames vor sich geht.
	Und dass wir bisher nur einen winzig kleinen Teil davon gesehen haben.«
	James nickte. »Ich dachte, wir hätten endgültig mit den Nachtgreifern aufgeräumt, als wir ihren Anführer in Cavell getötet haben.«
	»Ich nehme an, es stellt sich heraus, dass er nur ein Anführer von vielen war, James«, meinte Arutha etwas geistesabwesend. »All die Jahre über, seit wir zum ersten Mal mit den Nachtgreifern zu tun hatten, hat etwas an mir genagt, und erst in diesem Augenblick begreife ich, was es ist.«
	»Und was ist es?«, fragte James. Er wechselte einen Blick mit Jonathan.
	»Es gibt zu viele Assassinen.«
	James konnte dem Prinzen nicht so recht folgen.
	Er runzelte die Stirn und neigte den Kopf leicht zur Seite. »Zu viele?«
	Arutha erhob sich, und James tat es ihm gleich.
	Es war eine Angewohnheit des Prinzen, beim Sprechen auf und ab zu gehen, doch da Jonathan im Raum war, wollte James die Form wahren und nicht sitzen bleiben.
	»Assassinen werden aus einer Vielzahl von Gründen angeheuert«, begann Arutha. »Als Erstes, um jemanden zu erpressen: Sie überbringen eine Nachricht, in der eine bestimmte Summe dafür verlangt wird, dass man nicht umgebracht wird, was sie allerdings tun, wenn man der Aufforderung nicht nachkommt. Als Zweites, um jemanden aus Rache, Profit oder wegen politischer Vorteile umbringen zu lassen.«
	»Ihr habt noch einen dritten Grund vergessen«, sagte James.
	Arutha winkte abwehrend ab. »Nein, habe ich nicht. Ich lasse alles, was auf religiösem Fanatismus beruht, bewusst aus, denn der Tempel von LimsKragma hat sich von jedweden Kontakten mit den Nachtgreifern losgesagt, und der Tempel von GuisWa hat eine eigene Mörderschar. Außerdem weisen die Morde, mit denen wir es hier zu tun haben, noch nicht einmal ein einziges Merkmal einer rituellen Blutjagd auf.«
	James errötete leicht. Es geschah so gut wie nie, dass Arutha in einer Unterredung nicht vollkommen vorbereitet gewesen wäre. »Ich muss mich berichtigen, Hoheit.«
	»Wenn Profit das Motiv wäre«, meinte Arutha,
	»hätten wir mindestens von ein oder zwei Drohungen gegen betroffene Bürger erfahren. Das scheidet also aus. Bleibt noch der Mord aus Berechnung.«
	»Aber was für eine Berechnung sollte das sein?«
	»Genau das ist die Frage. Warum sollte jemand irgendwelche zufällig ausgewählten Bürger töten und versuchen, die Spötter zu vernichten?«
	James hielt inne, denn er begriff, dass die Frage nicht nur rhetorisch gemeint war. Arutha wollte seine Meinung hören. »Ich habe keine Idee, was diese zufälligen Opfer innerhalb der Bürgerschaft betrifft, abgesehen von unserer alten Theorie, dass sie vermutlich gar nicht so zufällig sind, wie sie aussehen. Was das andere betrifft, sollen die Spötter möglicherweise deshalb ausgelöscht werden, um sie zu ersetzen oder davon abzuhalten, etwas zu beobachten.«
	Arutha zeigte mit dem Finger auf James. »Genau.
	Was ist wahrscheinlicher?«
	James seufzte müde. »Sie zu ersetzen, nehme ich an. Wenn Geheimnistuerei das Ziel wäre, würde man wohl kaum rumlaufen und Dutzende von Dieben, Huren, Straßenjungen und Schlägern abmurksen. Man würde im Verborgenen vorgehen und dafür sorgen, dass man auch im Verborgenen bleibt. Es gibt Dutzende Stellen im Wald und in den umliegenden Bergen, die nur einen Tagesritt entfernt sind. Niemand würde dort eine größere Kompanie von Männern vermuten. Nein, wenn sie versuchen, die Spötter aus den Abwasserkanälen zu verdrängen, dann weil sie die Kontrolle über die Verbrechen der Stadt erlangen wollen.«
	»Ich stimme dir zu«, sagte Arutha. »Nun, wie bringst du das alles mit dem in Einklang, was wir bisher von den Nachtgreifern gesehen haben?«
	James unterdrückte ein Gähnen. »Gar nicht. Es scheint mir, dass sie für den Kriecher arbeiten, und doch sieht es so aus, als hätten sie ihre eigenen Ziele.«
	Arutha nickte. »Erinnerst du dich an die falschen Nachtgreifer, die Locklear in den Abwasserkanälen fand, als er Gorath zum Palast brachte?«
	»Ich habe davon gehört«, antwortete James.
	»Haben wir jemals herausgefunden, für wen sie gearbeitet haben?«
	James zuckte mit den Schultern. »Sie waren tot, daher hat Locky nicht daran gedacht, sie zu fragen, und damals habe ich angenommen, dass sie für die arbeiten, die Gorath davon abhalten wollten, den Palast zu erreichen. Jetzt habe ich eher den Eindruck, als hätten sie versucht, Euch dazu zu bringen, die Armee in die Abwasserkanäle zu schicken.«
	»Was auch immer es gewesen ist, auf alle Fälle wollten sie, dass die Nachtgreifer die Schuld dafür bekamen«, meinte Arutha. »Ich habe eine Theorie.
	Nehmen wir einmal an, die Nachtgreifer haben für den Kriecher gearbeitet, weil es ihren eigenen Zielen gedient hat, vielleicht um irgendwelche eigenen Vorstellungen zu erfüllen oder einfach nur, um ihre eigenen Bedürfnisse zu unterstreichen? Es ist aber nicht ganz einfach, Männer zu kleiden und zu ernähren, die sich in verschiedenen Verstecken im Königreich aufhalten. Nehmen wir also an, der Kriecher hat aus irgendeinem Grund Angst vor ihnen bekommen? Dann würde es nur Sinn machen, wenn er versucht, sie für etwas verantwortlich zu machen, das er und seine Halsabschneider in Krondor tun.«
	»Das heißt also«, sagte James, »wir müssen davon ausgehen, dass sich mehr als eine Mörderbande in der Stadt herumtreibt? Diese Nachtgreifer und noch eine Bande von angeheuerten Mördern?«
	»Offensichtlich«, erwiderte Arutha. »Aber es ist sicher nur eine kleine Gruppe von Söldnern, wenn man von der Anzahl derer ausgeht, denen wir bisher begegnet sind.« Arutha setzte sich wieder. »Ich möchte, dass du Jonathan unter deine Fittiche nimmst und damit beginnst, ein Nachrichtennetzwerk aufzubauen. Ich werde dir nicht vorschreiben, wie du das zu tun hast, aber ich ermahne dich, nur Leute zu nehmen, die klug genug sind, sich nicht während der Arbeit für dich schnappen zu lassen, und die loyal genug sind, um dich nicht für einen Beutel Gold zu verkaufen. Ich werde dir deine Kosten ersetzen, und du wirst nur mir gegenüber Bericht erstatten müssen.«
	Arutha wandte sich an Jonathan. »Sagt Eurem Vater, dass Ihr von Zeit zu Zeit für mich arbeiten werdet, aber berichtet ihm keine Einzelheiten. Und sagt ihm, dass es auf meinen Befehl hin immer mal wieder sein kann, dass Ihr unvorhergesehen Euren Posten verlassen müsst oder nicht zur vereinbarten Wache erscheinen könnt.«
	»Hoheit«, sagte der junge Mann und nickte. »Es wird ihm nicht gefallen, aber er wird tun, was Ihr wünscht.«
 
	Arutha blickte James an. »Du kriegst deine Kompanie, James.«
	James grinste. »Dann bin ich jetzt fertig und kann endlich was essen und ein bisschen schlafen?«
	»Ja, aber morgen brauche ich dich wieder hier.«
	James ging zur Tür. »Was machen eigentlich unsere Gäste aus Olasko?«, fragte er.
	»Ich schicke den Herzog und seine Brut auf einen Jagdausflug in die Berge. Wir werden sie etwa eine Woche nicht sehen, dann veranstalten wir eine weitere Gala und verabschieden sie, da sie nach Durbin segeln wollen.«
	»Hoheit.« James verbeugte sich.
	Als er die Tür erreicht hatte, meinte Arutha:
	»Bevor ich es vergesse, Jimmy, sei morgen zeitig hier. Die neuen Offiziere werden ernannt, und ich werde formell Hof halten.«
	James’ Grinsen blieb unverändert, doch innerlich stöhnte er laut auf. Er würde weniger als fünf Stunden Zeit bis zum Aufstehen haben, wenn er nicht aufs Essen und Baden verzichten wollte.
	Jonathan verneigte sich vor dem Prinzen und folgte dem Junker aus dem Zimmer. James trat zur Seite, damit ein Page die Tür schließen konnte.
	»Gehen wir in die Küche und essen wir zusammen eine Kleinigkeit. Wir können uns dabei unterhalten, und ich kriege eine halbe Stunde mehr Schlaf.«
	Mit leisem Lächeln trat der junge Wachtmeister neben James, und gemeinsam eilten sie zur Küche.
 
	Sechs
	Verwirrung
	Trompeten erklangen im Innenhof.
	Arutha führte die Mitglieder des Hofes zu dem Balkon, von dem aus man einen guten Blick auf den Exerzierhof hatte. Er stellte sich ganz an den Rand, und als Schwertmeister McWirth ihn sah, salutierte er ihm; dann wandte er sich zu seinen Kadetten um und forderte sie auf, Haltung anzunehmen.
	Arutha wartete noch einen Augenblick, dann begann er zu sprechen. »Heute werdet ihr jungen Männer mit Ämtern und Sporen belohnt werden.
	Damit erhaltet ihr das Privileg, jedem Rang, den ihr bekleidet, einen besonderen Titel voranzustellen. Der Ursprung dieser Tradition ist mittlerweile im Nebel der Geschichte und der Legenden verloren gegangen, doch es heißt, dass diejenigen, die als Erstes in den Genuss dieses Privilegs kamen, die Kameraden eines der ersten Herrscher des Königreichs waren – eine kleine Gemeinschaft, die geschworen hatte, die Krone mit ihrem Leben zu verteidigen.
	So ist es heute auch bei euch. Im Gegensatz zu den Soldaten, die ihrem Lehnsherrn verpflichtet sind, gilt euer Eid der Krone. Ihr seid verpflichtet, jedem Edlen in diesem Land mit Ehrerbietung zu begegnen und ihm Hilfe anzubieten, wenn dies nö
	tig sein sollte. Eure oberste Pflicht gilt jedoch dem König im Osten und meinem Amt im Westen.«
	James lächelte. Seit er Arutha kannte, hatte er es niemals erlebt, dass der Prinz für sich persönlich in Anspruch genommen hätte, was seiner Meinung nach rechtmäßig dem Amt gebührte, das er bekleidete. Andere Männer hätten gesagt »und mir im Westen«, aber nicht so Arutha.
	Der Prinz fuhr fort: »Heute werden einige von euch zu Garnisonen entlang der Grenze aufbrechen, andere werden den Haushalten jener Edlen beitreten, die Bedarf an einem jungen Offizier haben, bis ihre eigenen Söhne alt genug sind, um selbst ein Kommando übernehmen zu können.
	Ein paar von euch steigen in einem solchen Haus möglicherweise in den Rang eines Schwertmeisters auf oder kehren nach Krondor zurück, wenn diese Söhne erwachsen sind. Andere werden an die Burgen der Grenzbarone versetzt, und wieder andere werden von vornherein in Krondor bleiben.
	Aber wo ihr dienen werdet, ist nicht so wichtig.
	Ihr habt euch entschieden, dem Volk zu dienen, und das heißt, den Menschen, egal, wo ihr euch aufhaltet. Vergesst das niemals. Ihr mögt einen besonderen Rang und Privilegien erlangen, aber dieser Rang und diese Privilegien sind nicht als Belohnung gedacht. Sie sind vielmehr die Mittel, kraft derer ihr dem Königreich weiter dienen könnt.« Arutha machte eine kurze Pause. »In dem Krieg gegen die Tsuranis, der als der Spaltkrieg bekannt geworden ist, standen wir einem Feind gegenüber, mit dem wir jetzt in Frieden leben. Aber es ist ein schrecklicher und langer Kampf gewesen, denn die Männer, die uns auf dem Schlachtfeld gegenübergestanden haben, waren Männer voller Ehre, dem Dienst treu ergeben. Wir sind ihnen mit der gleichen Entschlossenheit begegnet, und das war die Rettung unseres Volkes.«
	Arutha hielt inne. »Ich freue mich, euch zum Dienst am Königreich willkommen heißen zu dürfen, junge Offiziere.«
	Er nickte McWirth zu und meinte: »Beim Klang eurer Namen tretet vor und nehmt eure Sporen entgegen.« Er rief den ersten Namen auf, und der erste Kadett trat vor. Zwei Pagen standen bereit, um die Sporen rasch an den Stiefeln der Kadetten zu befestigen. Elf junge Offiziere wurden in den Dienst aufgenommen und erhielten ihren neuen Rang. William war der Letzte.
	Rechts von Arutha stand Hofmarschall Gardan; dies war seine letzte Handlung, bevor er sich zur Ruhe setzte. Er begann, Befehle auszugeben. Vier Kadetten würden nach Norden zu den Grenzbaronen gehen. Fünf würden auf verschiedene Garnisonen und Haushalte im Westen verteilt werden. Zwei sollten in Krondor bleiben. Einer von ihnen war William.
 
	James sah flüchtig, wie William die Stirn runzelte, als dies verkündet wurde, und er wunderte sich über sein Missfallen. Krondor war der beste Ort im westlichen Königreich, sowohl was die Annehmlichkeiten betraf als auch das politische Fortkommen. Im östlichen Königreich mochte das etwas anders sein, wo man sich durch häufige Kämpfe mit unangenehmen Nachbarn in der Nähe der Hauptstadt immer mal wieder die Gunst der Krone verdienen konnte. Im Westen aber begann jeder Aufstieg, jede politische Gunstbezeugung in Krondor.
	Arutha wandte sich an James. »Du hast noch etwas in der Stadt zu erledigen, nehme ich an?«
	James nickte. »Eine ganze Menge sogar. Wann soll ich zurückkehren?«
	Arutha trat vom Balkon wieder zurück ins Zimmer. »Sobald du mir etwas Wichtiges mitzuteilen hast: Du bist ab jetzt nicht mehr der ranghöchste Junker.«
	James stolperte beinahe, so überrascht war er.
	»Hoheit?«
	Arutha lächelte James an. »Das hat nichts mit deiner Leistung zu tun, James, sondern damit, dass ich dich in der letzten Zeit viel zu viel in der Gegend rumgeschickt habe. Zeremonienmeister deLacy und Jerome beklagen sich bitterlich, dass sie ständig die Aufgaben erledigen müssen, die du wegen deiner häufigen Abwesenheit nicht erfüllen kannst. Ich werde also jemand anderen in den entsprechenden Rang erheben, während du mein persönlicher Junker bleibst. Abgesehen davon erscheint es mir auch ein bisschen langweilig zu sein, eine Gruppe von Jungen zu beaufsichtigen, wenn man einmal eine ganze Garnison befehligt hat.«
	James lächelte. »Lästig trifft es wohl besser.«
	Arutha lachte; er zeigte selten so viel Heiterkeit.
	»Lästig ist es in der Tat. Eine letzte Aufgabe noch, bevor du dich auf den Weg machst. Der Herzog von Olasko und seine Gruppe brechen morgen gleich bei Tagesanbruch zur Jagd auf. Aus Gründen, die ich nicht verstehe, haben sie darum gebeten, dass Leutnant William den Wachen zugeteilt wird.«
	James runzelte die Stirn. »Steckt Paulina dahinter?«
	Arutha hatte seinen Schreibtisch erreicht und setzte sich. Er machte deLacy ein Zeichen, dass er jene einlassen sollte, die darauf warteten, dass der Prinz mit den täglichen Geschäften begann. »Die Prinzessin, ja. Sie will ihren Vater und die Prinzen auf die Jagd begleiten. Wieso?«
	»Sie hält Ausschau nach einem reichen oder mächtigen Ehemann.«
	»Den Sohn eines Herzogs, mit anderen Worten.«
	James nickte. »Ich fürchte, es hat ihr niemand mitgeteilt, dass Herzog Pug nach den Maßstäben der meisten Leute ein etwas  seltsamer Herzog ist.«
	»Aber mit besten Verbindungen«, fügte Arutha hinzu.
	James grinste. »Nun ja. Dennoch halte ich es für besser, wenn ich mir etwas Zeit nehme, William auf seine Pflichten vorzubereiten.«
	Arutha blickte an James vorbei zur Tür, wo deLacy die erste Gruppe von Bittstellern hereinbat.
	»Davon will ich gar nichts wissen«, sagte der Prinz.
	»Du weißt, was zu tun ist – also tu es.«
	»Ja, Hoheit«, erwiderte James und verließ das Zimmer. Er eilte zum Innenhof, denn er wollte McWirth und William noch erwischen, bevor der frisch ernannte Leutnant zu einer Patrouille ins Tal der Träume oder durch von Banditen verseuchtes Busch und Waldland zwischen Krondor und Endland geschickt wurde. Dann würde er den jungen Jonathan Means aufsuchen und damit beginnen, sein Netzwerk von Agenten aufzubauen.
	James fand William in den Quartieren der Kadetten; er holte gerade seine Sachen aus der kleinen Feldkiste, in der er während der letzten sechs Monate seine gesamte Habe aufbewahrt hatte. McWirth beaufsichtigte die Abreise der frisch ernannten Offiziere; seine Haltung hatte sich vollkommen verändert. Jetzt betrachtete er die jungen Männer so, wie ein Vater seine Kinder ansah, dachte James. Dann erinnerte er sich, dass in wenigen Wochen eine neue Kompanie aus Söhnen von Edelleuten, hochrangigen Offizieren des Königreichs und einigen viel versprechenden jungen Soldaten eintreffen würde, und dann würde der alte Soldat wieder ganz der Tyrann sein, dem nichts recht zu machen war.
	William blickte auf, und bevor James auch nur ein einziges Wort sagen konnte, meinte er: »Krondor! Wieso?«
	»Ich habe keine Ahnung«, antwortete James,
	»aber ich weiß, dass jeder andere Mann an deiner Stelle vor Freude einen Handstand machen würde.
	Hier ist der richtige Ort, wenn du aufsteigen willst, Will.«
	William sah aus, als wollte er darauf etwas entgegnen, sagte dann aber nur: »Ich muss das hier zur Waffenkammer bringen.«
	James wusste, dass die Waffenkammer neben den privaten Gemächern der jungen Offiziere lag.
	»Ich helfe dir.«
	William nickte, aber seine Miene war noch immer düster. Allein hätte er nicht öfter als zweimal gehen müssen, um all seine persönlichen Sachen in die Waffenkammer zu tragen, aber er begrüßte die angebotene Hilfe. William hängte sich das Schwert um, den einzigen Gegenstand, den er im Training benutzt hatte und den er jetzt mitnahm, und reichte James ein Bündel Kleidung. Dann nahm er ein zweites Bündel mit zwei Paar Stiefeln, einem gro
	ßen Umhang und zwei Büchern und gab James mit einem Nicken zu verstehen, dass er vorausgehen solle.
	James wandte sich um, ging zur Tür und passierte dabei Schwertmeister McWirth. Als William die Tür erreicht hatte, hielt er inne und meinte:
	»Schwertmeister?«
	»Ja, Leutnant?«, fragte McWirth. Seine Stimme klang ruhig und gelassen.
	James wandte sich um und sah Williams erstaunten Gesichtsausdruck; der Junge hatte noch immer nicht richtig begriffen, dass er jetzt ein Offizier war und McWirth ihn nicht mehr anschreien würde.
	William zögerte. »Ich wollte Euch nur für all das danken, was Ihr mir beigebracht habt. Ich hoffe, ich werde Euch niemals enttäuschen.«
	McWirth lächelte. »Mein Sohn, wenn es auch nur den leisesten Hauch einer Möglichkeit gegeben hätte, dass Ihr mich enttäuschen könntet, hättet Ihr heute nicht diese Sporen erhalten.« Er deutete auf Williams Stiefel, deren Fersen jetzt mit zwei neuen Silbersporen geschmückt waren. »Ihr werdet es schon schaffen. Aber jetzt beeilt Euch und seht zu, dass Ihr Eure Sachen rüber in die Waffenkammer schafft. Sonst sehen die anderen Leutnants noch, wie Ihr Eure Sachen selbst schleppt, und setzen Euch zu, weil Ihr nicht die Pagen oder Soldaten damit beauftragt habt.«
	James stand einen Augenblick reglos da, dann lachte er. Plötzlich begriff auch William, dass er als Leutnant der Garnison einen Pagen oder einen der Soldaten hätte anweisen können, ihm seine Sachen zu tragen. Dann wandte sich McWirth an James. »Oder Euch, Junker, dafür, dass Ihr Williams Hunderäuber seid. Nun macht schon, Ihr beiden.«
	»Ja, Schwertmeister«, sagte James.
	William eilte weiter. »Was ist denn das für ein Begriff?«
	»Nach allem, was ich weiß, sind die Soldaten, von denen Arutha gesprochen hat, damals nicht so wohlhabend gewesen, und ihre Junker mussten schon sehr schlau sein, um eine Mahlzeit für ihre Herren zu kriegen.«
	William grinste. »Soll ich dich zu meinem Junker machen, Junker?«
	James erwiderte das Grinsen mit einem spöttischen Stirnrunzeln. »Ich würde einen Goldsovereign bezahlen, nur um zu sehen, ob du das hinkriegen würdest, Herr«, meinte er sarkastisch. »Wenn du der Überzeugung bist, dass du wirklich einen persönlichen Junker brauchst, kann ich mich ja umhö
	ren, ob einer der weniger begnadeten Pagen eine Karriere mit so gut wie keinerlei Aufstiegschancen in Betracht zieht. Und ich wäre sehr neugierig, wo du die Münzen hernehmen würdest, um ihn zu bezahlen.«
	Sie erreichten die Waffenkammer und eilten durch die große Tür, vorbei an Regalen mit Schwertern, Schilden, Speeren, Lanzen und anderen Waffen. Aus dem hinteren Teil der Waffenkammer erklangen Geräusche; dort reparierte der Schmied die beim Üben beschädigten Waffen. Sie erreichten die Treppe und kletterten zum ersten Stock empor. William legte seine Sachen auf den Boden und blickte sich um. »Der Raum da sieht unbenutzt aus«, meinte er und deutete auf eine offene Tür.
	»Ich werde dir eine Tracht Prügel ersparen«, sagte James. »Du solltest darauf warten, dass dir der ranghöchste unverheiratete Offizier einen Raum zuteilt.« Er deutete auf das offensichtlich leere Zimmer. »Dieses Zimmer da ist jedenfalls ziemlich sicher für Hauptmann Treggar bestimmt.«
	William zog eine Grimasse. Treggar war ein humorloser, junger Mann, der allem Gerede nach allerdings ein hervorragender Soldat sein musste, denn er besaß noch immer seinen Posten, obwohl er ein Schläger war und eine Neigung zu hässlichen Wutausbrüchen hatte. Er wurde auch für ungewöhnlich klug gehalten, da er schon erstaunlich lange bei der Garnison war, der Gardan vorstand.
	Ein paar Minuten später erschien der ebenfalls frisch ernannte Leutnant Gordon O’Donald, der jüngste Sohn des Grafen von Malvenhafen, mit einem Bündel in der Hand oben auf den Stufen. »Ist das Zimmer frei?«, fragte er.
	»Wir warten auf Treggar«, erklärte William.
	Gordon ließ sein Bündel an Ort und Stelle zu Boden fallen. »Ist das nicht ein wunderschönes Ende eines überaus gelungenen Tages?« Seine Stimme hatte jenen fröhlichen Klang, der bei dem Volk der Kennararch, die von den Ausläufern der Gipfel der Ruhe stammten, üblich war. Er war ein breitschultriger, junger Mann, ein bisschen grö
	ßer als William und James, und hatte sandblonde Haare und blaue Augen. Seine Haut war normalerweise sehr hell, doch inzwischen leicht gebräunt und voller Sommersprossen.
	»Ihr seht beide erstaunlich missmutig aus, wenn man bedenkt, dass ihr gerade die besten Posten im ganzen Westen ergattert habt«, meinte James.
	»Im Westen«, wiederholte Gordon. »Ich schätze, mein Vater hat den Prinzen gebeten, mich hier zu behalten, fern von irgendwelchem Ärger.
	Meine Brüder sind beide im Krieg umgekommen, Malcolm gegen Ende des Spaltkriegs bei einer Schlacht bei den Grauen Türmen gegen die Tsuranis, und Patrick vor Sethanon. Ich bin der Jüngste, und mein Vater versucht alles, damit ich am Leben bleibe und das Erbe antreten kann.«
	»Am Leben bleiben ist durchaus eine lohnende Aufgabe«, sagte James mit gespieltem Ernst.
	»Das mag für diejenigen so sein, Junker, die hier geboren sind. Aber im Westen hat ein Mann doch nur wenig Möglichkeiten voranzukommen.«
	James runzelte die Stirn. »Berichtige mich ruhig, wenn ich falsch liege, aber du wirst eines Tages ein Graf sein. Wieso sollte es dich da sonderlich interessieren, ob du vorankommst?«
	»Wir haben nur eine kleine Grafschaft bei Malvenhafen«, erklärte Gordon. »Die Ehren, die man sich auf dem Schlachtfeld erwirbt, zählen im Osten eine ganze Menge. Ihr habt eure Goblins und die Brüder des Dunklen Pfades und so weiter, aber wir im Osten sind unaufhörlich damit beschäftigt, gegen die Östlichen Königreiche oder Kesh zu kämpfen. Man wird rasch befördert, und man benötigt sämtliche Vorteile, wenn man eine standesgemäße Hochzeit arrangieren will.«
	James und William blickten sich an und grinsten.
	»Es ist eine Frau!«, kam es wie aus einem Munde.
	Gordons gebräuntes Gesicht konnte die Röte nicht verbergen, die jetzt in ihm aufstieg. »Die Tochter des Herzogs von Niederhohnheim, Rebecca. Wenn ich jemals die Möglichkeit haben will, sie für mich zu gewinnen, muss ich mit genug Ruhm zurückkehren, dass sogar der König geblendet sein wird.«
	James zuckte mit den Achseln. »Nun, möglicherweise hat es früher einmal gestimmt, dass es im Westen keinen anständigen Krieg geben würde, aber das hat sich geändert, seit ich in Krondor bin.«
	»Zumindest bist du hier am besten Ort, wenn es darum geht, im Westen weiterzukommen«, meinte William.
	Schritte erklangen von unten; es hörte sich an, als würden sich mehrere Männer in schweren Stiefeln nähern. »Holt eure Sachen«, schlug James vor.
	Einen Augenblick später tauchte ein dunkler Kopf auf, gefolgt von breiten Schultern, als Hauptmann Treggar die Stufen erklomm. Die anderen unverheirateten Leutnants folgten ihm. Als er die beiden frisch ernannten Offiziere warten sah, runzelte er die Stirn. Dann erblickte er James, und seine Miene verwandelte sich in offene Abscheu.
	»Was hat das zu bedeuten?«, fragte er.
	»Wir warten darauf, dass uns Räume zugeteilt werden, Hauptmann«, sagte William.
	Die anderen Leutnants kamen jetzt ebenfalls herauf, so dass es ziemlich voll war. Einige wisperten, andere zuckten mit den Schultern. James begriff, dass sie darauf warteten, dass Treggar handelte. Das erwartete Spiel, dass sie mit den neuen Leutnants vorgehabt hatten, verlief jedenfalls nicht so wie geplant.
	Treggar wollte etwas sagen, doch James kam ihm zuvor. »Der Prinz wartet darauf, dass Leutnant William sich hier einrichten kann, denn er hat einen besonderen Auftrag für ihn.«
	Was immer Treggar hatte sagen wollen, behielt er nun für sich.
	Stattdessen streckte er die Hand aus und meinte: »Am Ende des Korridors. Wir haben zu wenig Räume, und ihr beiden werdet euch ein Zimmer teilen müssen, bis einer heiratet oder sich zur Ruhe setzt.«
	»Ja, Hauptmann«, sagte Gordon und drängte sich zwischen den anderen Offizieren hindurch.
	»Danke, Hauptmann«, sagte William und folgte ihm.
	»Ich warte hier, Leutnant«, rief James ihm hinterher.
	»Habt Ihr Euer übliches Gebiet verlassen, Junker? Ich habe gehört, Ihr würdet Euch häufiger in den Abwasserkanälen aufhalten als im Palast«, bemerkte Treggar.
	James starrte den Hauptmann einen Augenblick an. Der Mann hatte dunkle, tief in den Höhlen liegende Augen, und in seinem Blick stand nichts als Wut und Verachtung. Er schien unentwegt vor Konzentration die Stirn zu runzeln, wenn er vor dem Hofmarschall oder dem Prinzen stand. Es hieß, dass immer mal wieder ein jüngerer Offizier und Dutzende von der Palastgarnison nach Einbruch der Nacht zu einer Schlägerei aufgefordert wurden, weil sie Treggar verärgert hatten. James bemühte sich, seine Antwort so freundlich wie möglich klingen zu lassen. »Ich tue, was der Prinz mir aufträgt.« Er war durchaus geneigt, Treggar herauszufordern, aber seine jahrelange Erfahrung im Umgang mit Schlägern sagte ihm, dass er einen solchen Kampf nicht würde gewinnen können.
	Wenn er den Hauptmann vor den anderen jungen Offizieren in Verlegenheit brachte, würde sich seine Abneigung in echten Hass verwandeln, und was immer er sonst noch war, auf jeden Fall war er ein wichtiges Mitglied der Palastgarnison. Abgesehen davon würde er sich vermutlich für jede eingebildete oder tatsächliche Beleidigung an Gordon und William rächen.
	Die anderen Offiziere verzogen sich jetzt in ihre eigenen Räume, als sie sahen, dass sie mit den neuen Offizieren nicht den erwarteten Spaß haben würden, oder sie begaben sich auf ihre jeweiligen Posten. Kurz darauf kehrten Gordon und William zurück.
	William blickte James an. »Was ist das für ein Auftrag, James?«
	Treggar schoss herum und schnaubte. »Wenn Ihr ein Mitglied des Hofes ansprecht, benutzt gefälligst seinen Titel, Leutnant.« Er hielt kurz inne.
	»Und zwar unabhängig davon, um wen es sich handelt.«
	»Jawohl, Hauptmann«, erwiderte William. »Was für ein Auftrag ist es, Junker?«, fragte er erneut.
	»Es geht darum, die Gäste Seiner Hoheit mit einer Eskorte von einem Dutzend Männern auf einen Jagdausflug zu begleiten. Du sollst eine Stunde vor Sonnenuntergang beim Jagdmeister sein.«
	»Jawohl, Junker.«
	James blickte Treggar an. »Komm heute Abend noch einmal bei mir vorbei. Möglicherweise habe ich dann ein paar letzte Anweisungen für dich.«
	»Jawohl, Junker«, sagte William.
	James drehte sich um und schritt rasch davon.
	Es machte keinen Sinn, noch länger zu bleiben; er würde lediglich Treggars miese Laune verstärken.
	Vermutlich würde der Hauptmann dafür sorgen, dass William bis Sonnenuntergang mit irgendetwas beschäftigt war, das ihn entweder beschämte oder sonstwie eine Strafe dafür darstellte, dass er um seinen Spaß gebracht worden war. James kannte genug Schlägertypen. Letztendlich mussten William und Gordon selbst herausfinden, wie sie mit Treggar umzugehen hatten.
	James überquerte den Hof und dachte, dass William ein zäher Bursche war und durchaus in der Lage, sich selbst zu verteidigen. Vermutlich würde auch Gordon sich als zäh herausstellen, wenn auch auf seine eigene Weise. Abgesehen davon war Treggar lange genug als unverheirateter Offizier am Hof; er würde wissen, was er sich in der Offiziersmesse leisten konnte und was nicht. Der Rangälteste der Messe zu sein, mochte Privilegien bieten, aber es war auch eine Verantwortung damit verbunden, und wäre Treggar wirklich durch und durch schlecht, hätte ihn Gardan wohl schon vor langer Zeit vom Hof entfernt. Eines nämlich wusste James ganz genau: Nichts war so banal, dass es lange Zeit der Aufmerksamkeit Aruthas und des Hofmarschalls entging. Probleme wurden rasch entdeckt und irgendwie gelöst.
	Als James durch das Tor schlüpfte und eine Wache ihm beiläufig salutierte, dachte er daran, wo er zuerst Halt machen würde. Abrupt blieb James stehen. Er hatte den Palast diesmal durch das westliche Tor verlassen, das einmal der Haupteingang gewesen war, jetzt jedoch nur noch für zeremonielle Ankünfte, Prozessionen aus der Stadt, Feiertagsrituale und Ähnliches benutzt wurde, während der größte Teil des Handels inzwischen durch das Hafentor und das östliche Tor geleitet wurde.
	Ein großes Haus lag auf der gegenüberliegenden Seite des Platzes, der die westliche Grenze des Palastbereichs markierte. Zwischen dem Haus und dem Tor stand ein Brunnen von bescheidener Größe, aber er war alt und so etwas wie ein Wahrzeichen, denn er war der erste, der in der Stadt auf Befehl eines der ersten Prinzen errichtet worden war. James musterte das Haus eingehend. Es war ein großes Gebäude, dessen riesige Ausmaße von zahlreichen Innenräumen kündeten.
	Seines Wissens war das Gebäude schon vor Jahren verlassen worden. James berichtigte sich – es war nicht verlassen worden, sondern nur unbenutzt gewesen. Von Zeit zu Zeit herrschte eine gewisse Betriebsamkeit um das Haus herum, wenn der Holzanstrich oder das Eisengitter erneuert wurde oder wenn die Steine der Außenmauer ersetzt wurden. Aber jetzt bereitete sich zweifellos jemand darauf vor, das Gebäude zu bewohnen.
	»Was geht da vor?«, fragte er die Wache am Tor und deutete mit einem leichten Nicken in Richtung Haus.
	»Ich weiß es nicht. Seit gestern fahren Wagen hin und her, Junker.«
	Die Wache auf der anderen Seite des Tors schaltete sich ein. »Das Haus ist verschlossen, seit ich mich erinnern kann«, meinte der Mann. »Ich weiß nicht einmal, wem es gehört.«
	»Es gehört dem Tempel von Ishap«, erklärte James.
	Die beiden Männer warfen ihm einen erstaunten Blick zu, aber keiner fragte ihn, wie er darauf kam.
	Es gehörte einfach zu ihm, dass er alles Mögliche über die Stadt wusste, und auch jetzt zweifelte keiner der beiden am Wahrheitsgehalt seiner Worte.
	»Gewöhnlich bleiben sie unter sich«, murmelte er. »Ich frage mich, was das zu bedeuten hat.«
	Die beiden Wachen wussten, dass diese Frage nur rhetorisch gemeint war und enthielten sich einer Antwort, während James das Rätsel um das Haus auf der anderen Straßenseite beiseite schob und sich dem alten Problem zuwandte: den Nachtgreifern.
	Als James zwischen zwei Gebäuden wieder auftauchte, trug er weit weniger modische Kleidung als die, in der er sich noch beim Verlassen des Palastes gezeigt hatte. Er hatte verschiedene Verstecke in der ganzen Stadt und dort Kleidung, Waffen und Geld verborgen, um für eine Vielzahl von Bedürfnissen gerüstet zu sein. Für den Junker des Prinzen war es häufig notwendig, in der Menge nicht aufzufallen.
	James bewegte sich durch das mittägliche Gedränge des Krämerviertels, nicht weit von dort entfernt, wo es sich unmerklich ins Armenviertel verwandelte. Niemand hätte diese Stelle auf einer Karte oder einer Urkunde gefunden, in der die verschiedenen Viertel der Stadt eingezeichnet waren, doch alle, die in Krondor lebten, wussten genau, wo das Marktviertel endete und das Dockviertel begann, wo das Hafenviertel zum Fischerviertel wurde und wie all die anderen inoffiziellen Bereiche aufgeteilt waren. Und James wusste nur zu gut, wie wichtig es auch für sein eigenes Wohlergehen und Leben war zu wissen, wo das eine Viertel endete und das andere begann.
	Er überquerte die unverzeichnete Straße, die das Krämerviertel vom Armenviertel trennte, und als er Letzteres betrat, schienen die Straßen zu schrumpfen, schmaler und enger zu werden. Hohe Gebäude erhoben sich zu beiden Seiten und ließen kaum genug Platz, dass ein Karren zwischen ihnen hindurch passte, tauchten die Straßen zudem in eine beinahe ständige Düsternis, sofern die Sonne nicht gerade im Zenit stand.
	James veränderte weder seine Haltung noch seinen Schritt, als er seinen alten Schlupfwinkel aufsuchte, aber er wurde wachsamer. Die Straßen des Armenviertels waren tagsüber beinahe so geschäftig wie die der anderen Stadtviertel, aber sie waren weit gefährlicher. Die Gefahren waren weniger offensichtlich als bei Nacht, aber gerade deshalb waren sie um so tödlicher. Schon nach wenigen Minuten spürte James die Unruhe, die dieses Viertel durchdrang. Die Blicke, die hin und her geworfen wurden, waren ein bisschen verstohlener als sonst, die Leute ein bisschen eiliger als gewöhnlich. Stimmen verstummten und Fremde wurden eingehend beäugt. Die Morde machten eine ohnehin argwöhnische Bevölkerung noch misstrauischer.
	James lenkte seine Schritte jetzt in eine noch engere Gasse, von der gelegentlich eine Tür oder eine Holztreppe zu einem Eingang im zweiten Stock führte. Fast am Ende der Gasse sah er eine vorn
	übergebeugte Gestalt, die Gegenstände auf einem zweirädrigen PonyKarren befestigte. Die Tür, die eigentlich sein Ziel gewesen war, stand offen.
	James zog seinen Dolch und hielt ihn so, dass er in seiner Hand verborgen war. Falls es nötig sein sollte, konnte er ihn durch eine rasche Bewegung sofort ins Spiel bringen.
	Er näherte sich der Gestalt auf Armesbreite und sprach sie an. »Sophia?«
	Die Gestalt drehte sich um, und James entspannte sich. Die Frau hatte graue Haare, in denen noch genug braune Strähnen waren, um die Haarfarbe ihrer Jugend erkennen zu können. Sie hielt eine Hand in einer Position, die James als Abwehrhaltung kannte. Dann entspannte auch sie sich. »Jimmy. Du hast mich so erschreckt, dass du mich beinahe um die wenigen Jahre gebracht hättest, die mir noch geblieben sind.«
	James ging zu dem PonyKarren und warf einen Blick durch die offene Tür. »Du verlässt Krondor?«
	»Sobald ich dieses letzte Bündel befestigt habe.«
	»Wo willst du hin?«
	»Ich weiß es noch nicht, und ich bin mir auch nicht sicher, ob ich will, dass irgendjemand in Krondor weiß, wo ich landen werde, Jimmy.«
	James musterte das Gesicht der Frau. Sie war niemals wirklich hübsch gewesen – in ihrer Jugend hatte man sie sogar damit aufgezogen, dass sie ein Pferdegesicht gehabt hätte –, aber ihre Haltung hatte etwas Kraftvolles, und ihr Körper wirkte stark, so dass sie durchaus eine eindrucksvolle Person war. Das hatte ihr im Laufe ihres Lebens eine ganze Reihe Liebhaber eingebracht
	– mit und ohne Reichtum. Aber der Handel mit Beschwörungsformeln, mit Zaubersprüchen und magischen Getränken, von dem Sophia lebte, hatte ihr ein Leben beschert, das letztendlich einsam war, abgesehen von ein paar wirklich vertrauenswürdigen Freunden wie James.
	James nickte bei ihrer Bemerkung. »Ich verstehe, wenn du verschwinden willst, aber ich würde gerne von dir erfahren, wieso.«
	»Ich muss dich wohl nicht fragen, ob du von den Morden gehört hast. Du wärst kaum ein Mann des Prinzen, wenn du davon nichts wüsstest.«
	»Dann hast du Angst davor, bald ebenfalls zu den Verschiedenen zu gehören?«
	Sie nickte. Sie rückte ihr blaues Kleid zurecht und zog einen schwarzen Schal vom Karren herunter; dann machte sie sich daran, die Tür zu ihrem kleinen Raum zu schließen. »Ich nehme an, du kennst die Gründe nicht, weshalb diejenigen ermordet worden sind, die nicht zu den Spöttern gehört haben; schließlich bist du mit diesen Künsten weniger vertraut als ich, die ich sie praktiziere.«
	»Heißt das, es sind Magier gewesen?«, fragte James, jetzt plötzlich äußerst interessiert an dem, was die Frau zu sagen hatte.
	»Soviel ich weiß, sind es fünf der Besten gewesen. Ihre Namen würden dir vermutlich nichts sagen, denn sie üben ihre Tätigkeit niemals in der Öffentlichkeit aus. Wir unterscheiden uns da sehr von den Magiern in Stardock, Jimmy. Viele von uns ziehen ein ruhiges Leben vor.«
	»Aber es gibt auch andere?«
	»Ja, aber sie praktizieren Künste, die von denen, die die Macht besitzen, nicht mit Wohlgefallen betrachtet werden.«
	»Die Schwarzen Künste?«
	»Ganz so schlimm ist es nicht. Aber gehen wir mal von einem Krämer aus, der verlangt, dass die Ladung eines Konkurrenten während der Verschiffung zu verfaulen beginnt, oder von einem Spieler, der zum Ende des Spiels einen Vorteil benötigt. Es gibt Magier, die die entsprechenden Künste praktizieren oder das dazu Notwendige zur Verfügung stellen.«
	»Gegen einen gewissen Preis natürlich«, bemerkte James.
	Sophia nickte. »Jemand bringt die Magier in Krondor um, James.«
	James blickte sich um. »Wie viele von diesen anderen gibt es?«
	Sophia deutete auf den Wagen. »Hilf mir mal, ihn umzudrehen. Ich hätte ihn vorher in die richtige Richtung drehen sollen, bevor ich ihn beladen habe.«
	James half der Frau, den Wagen umzudrehen, dann sah er zu, wie sie sich zwischen die zwei Stangen des Wagens kniete und sie hochhob. Er wusste, dass es besser war, ihr keine Hilfe anzubieten; Sophia war eine unabhängige Frau, wie er selten einer begegnet war – und er hatte eine ganze Reihe gekannt. »Du solltest dir ein kleines Pferd oder Pony besorgen.«
	»Kann ich mir nicht leisten«, antwortete sie, während sie begann, ihr gesamtes Hab und Gut die Gasse entlang zu karren.
	»Ich könnte dir  ich könnte dir die Münzen für ein Pferd leihen, Sophia. Du bist immer freundlich zu einem großen Straßenjungen gewesen.«
	Sie lächelte, und es war, als würden die Jahre von ihrem Gesicht abfallen. »Du bist niemals grob gewesen. Abscheulich, aber niemals grob.« Dann verschwand ihr Lächeln. »Ich müsste das Tier füttern. Aber vielen Dank für dein Angebot.«
	Als sie die Straßenecke erreichten, hielt Sophia noch einmal an. »Ich habe dich noch gar nicht gefragt, was dich zu mir geführt hat.«
	James lachte. »Ein kleines Problem, das tatsächlich etwas mit Magie zu tun hat.« Er berichtete von Prinzessin Paulines Amulett und seiner Wirkung.
	»Da mein junger Freund sich in ihrer Gegenwart aufhalten muss, wäre es von Nutzen für ihn, wenn er sich gegen ihren zauberhaften Charme schützen könnte.«
	Sophia kicherte. »Zauberhafter Charme. Das gefällt mir. Nun, ich glaube, ich habe etwas, das deinem Freund helfen könnte.« Sie stellte die Stangen ab, ging zum hinteren Ende ihres Karrens und hob die heruntergelassene Plane hoch. »Ich wünschte allerdings, du hättest etwas davon gesagt, bevor ich das hier alles befestigt hatte«, meinte sie und griff hinein. Sie zog einen kleinen Beutel heraus und fuhrwerkte darin herum. »Ich habe zwar ein wirkungsvolles Pulver, doch das würde nur ein paar Stunden anhalten.« Sie hielt einen kleinen Ring hoch. »Der hier ist besser.« Der Ring wirkte äußerst schlicht; er war aus grausilbernem Metall und mit einem einfachen, blassroten Halbedelstein besetzt.
	Sie reichte ihn James. »Er schützt die Person, die ihn trägt, vor einer ganzen Reihe geringer Zauber und Beschwörungen – eben solche wie die, die deine junge Prinzessin benutzt. Gegen ernsthafte Zauberei ist er nutzlos, aber die Wirkung des Mädchens wird er auf das begrenzen, was sie von der Natur mitbekommen hat.«
	James nahm den Ring entgegen. »Danke. Was schulde ich dir dafür?«
	»Du hast mir in der Vergangenheit mehrmals einen Gefallen getan, Jimmy. Nenn es ein Abschiedsgeschenk.« Sie nahm die Stangen wieder auf und zog ihren Karren aus der Gasse auf die Straße, die sie schließlich aus dem Armenviertel herausführen würde.
	James sprang zur Seite, als zwei Jungen vorbeieilten. Einen Augenblick fragte er sich, ob die beiden ein abgekartetes Spiel spielten und der eine versuchen würde, ihm seinen Beutel abzuschneiden, während der andere ihn sich schnappen würde, doch dann begriff er, dass die Jungen nur aus lauter Freude herumrannten.
	James tastete nach seinem Beutel, um sicherzustellen, dass er wirklich noch da war, und machte ihn vom Gürtel los. Er steckte ihn unter die Plane des Wagens. »Dann möchte ich dir ebenfalls ein Abschiedsgeschenk geben. Wo immer du auch stranden wirst, du wirst ein paar Münzen gebrauchen können.«
	Sie lächelte, und ihre blauen Augen strahlten.
	»Du bist ein echter Freund, Jimmy.«
	»Wenn du es für sicher hältst, lass mich bitte wissen, wo du bist, Sophia.«
	»Das werde ich tun«, sagte sie und verließ ihn; sie nahm die Hauptstraße, die zum östlichen Tor führte.
	James sah zu, wie sie in der Menge verschwand, und machte sich wieder in Richtung Palast auf.
	Was immer er auch noch für diesen Nachmittag geplant hatte, er musste erst einmal zum Palast zurückkehren, um ein kurzes Gespräch mit dem Prinzen zu führen.
	Er hatte immer noch keine genaue Vorstellung davon, wer hinter den scheinbar zufälligen Morden an Krondors Bürgern stecken mochte, aber die Nachricht, dass viele von ihnen Magie ausge
	übt hatten, war zu wichtig, als dass er sie Arutha nicht hätte sofort überbringen müssen. Die Nachmittagssonne brannte heiß vom Himmel, und doch war James, als würde ihm ein kalter Schauer über den Rücken laufen.
 
	Sieben
	Hinterhalt
	Die Pferde wieherten.
	William blickte sich um. Er spürte bereits die Anspannung, die sein erster Auftrag als Befehlshaber mit sich brachte, obwohl er von einem erfahrenen Sergeanten und zwanzig Soldaten begleitet wurde. Hauptmann Treggar, der sich in der Offiziersmesse wie ein Schläger aufführte, hatte ihn kurz zuvor noch beiseite genommen und mit Ratschlägen versorgt. »Wenn Ihr vor den Leuten dumm dastehen wollt, gebt den Soldaten Befehle.
	Wenn Ihr aber dastehen wollt wie jemand, der weiß, was er tut, sagt Sergeant Matthews, was Ihr wollt«, hatte er ihm eingeschärft.
	Trotz der Abneigung, die er diesem Mann gegenüber empfand, hatte William sich den Ratschlag zu Herzen genommen und bisher auch tatsächlich den Eindruck erweckt, als wusste er genau, was er tat. Die Sonne stand hoch am Himmel, und William rief den Sergeanten zu sich. »Sergeant!«
	»Jawohl«, kam die prompte Antwort.
	»Sucht einen Platz aus, an dem wir unser Mittagessen einnehmen können.«
	Sie folgten einer Straße, die sich durch die bewaldeten Gebirgsausläufer nördlich von Krondor wand. William war äußerst wachsam, aber nicht übermäßig besorgt, da dieses Gebiet gewöhnlich als sehr friedlich galt. Gelegentlich mochten Reisende von einer Bande von Räubern belästigt werden, aber schon seit Monaten war keine Bande mehr gesichtet worden, die groß genug gewesen wäre, um zwei Dutzend berittene Soldaten angreifen zu können. Weiter die Küste entlang lagen Gebiete, die nicht so leicht unter Kontrolle zu bekommen waren, aber dieses Stück hier hatte Arutha gerade deshalb ausgewählt, weil es die größtmögliche Sicherheit der Gäste garantierte und reichlich Wild versprach.
	Sergeant Matthews, ein wettergegerbter Veteran mit verblüffend lebhaften blauen Augen und beinahe weißen Haaren, wandte sich an William. »Hinter der Kurve liegt eine Schenke, Leutnant. Ich würde unseren Gästen zwar nicht gerade raten, dort eine Nacht zu verbringen, aber ein Mittagsmahl kann man dort durchaus einnehmen.«
	»Jemand soll vorausreiten und unsere Ankunft ankündigen«, sagte William.
	»Jawohl, Leutnant.«
	Einer der Soldaten beeilte sich, den Befehl auszuführen, und als die Jagdgruppe die Schenke erreichte, war alles vorbereitet. Es handelte sich um ein bescheidenes, zweistöckiges Gebäude mit einem Schornstein, aus dem eine dicke Rauchsäule quoll. Das Schild über der Tür zeigte einen großen Baum, unter dem ein Mann mit einer Reisetasche schlief. Matthews wandte sich an William. »Die Schenke heißt ›Der Baum und der Wanderer‹, Leutnant.«
	Der Schenkenbesitzer wartete auf sie. Der Soldat hatte dem Mann offensichtlich mitgeteilt, dass hochrangige Edelleute kommen würden, denn ohne zu wissen, um wen es sich handelte, verbeugte er sich vor allen, als sie vor seiner Tür anhielten.
	Der Herzog von Olasko stieg von seinem Pferd, und ein Diener streckte rasch die Hand aus, um Prinzessin Paulina beim Absteigen zu helfen. Sie hatte darauf bestanden, Reithosen zu tragen und rittlings auf dem Pferd zu sitzen, und jetzt schlug sie die helfende Hand aus, sprang stattdessen behände auf den Boden. »Ich sterbe vor Hunger!«, verkündete sie laut. »Was gibt es heute?«, wandte sie sich an den Schenkenbesitzer.
	Der Mann verneigte sich. »Wir haben Wildbret auf dem Spieß, das bereits fast fertig ist. Ferner haben wir Wildhühner, die in einer halben Stunde fertig sein werden. Dann haben wir Hartkäse und frisches Brot sowie frische und getrocknete Früchte. Ich habe frisch gefangenen Fisch in der Küche, der aber noch nicht gekocht ist. Wenn Ihr wünscht, könnte ich –«
	Der Herzog unterbrach ihn. »Das Wildbret und die Hühner werden genügen. Aber zuerst brauche ich ein Bier. Ich habe fast noch mehr Durst als Hunger.«
	William wies die Soldaten an, die Packpferde anzubinden, und übertrug Matthews die Aufgabe, dafür zu sorgen, dass die Männer die Pferde tränkten, bevor sie sich selbst etwas gönnten.
	Bevor er mit den Gästen im Innern der Schenke verschwand, drehte er sich noch einmal um. »Ich sorge dafür, dass frische Früchte und Bier für die Männer rausgebracht werden.«
	Matthews nickte. »Ich danke Euch, Leutnant.«
	William wusste, dass die Männer noch am Morgen gut gegessen hatten und diese Reise ganz bestimmt nicht eine von der Art war, bei der die Soldaten über eine lange Zeit hinweg nichts als Trockenfleisch und Zwieback erhielten, aber es war eine Geste, die sie anerkennen würden. Er folgte den Edlen in die Schenke. Die Einrichtung war eher schlicht; in der Mitte des Raums standen zwei große, rechteckige Tische, rechts in der Ecke zwei kleine runde, und an der linken Wand führte eine Treppe hinauf in den ersten Stock. Ein bescheidener Tresen zog sich hinten an der Wand entlang, gleich neben einer Tür, die vermutlich zur Küche führte. Eine große Feuerstelle beherrschte die rechte Wand. Hier wurde wohl auch der größte Teil des Kochens erledigt, denn eine Frau eilte aus der Küche herbei, um etwas in den großen Kessel zu tun, der neben dem Feuer brodelte. Ein Junge wendete das Wild; er betrachtete die Edlen mit weit aufgerissenen Augen – vermutlich waren sie für jemanden wie ihn ein seltener Anblick.
	William blickte sich im Raum um und sah zwei Männer an einem der runden Tische sitzen. Sie schienen nicht bewaffnet zu sein, und so kam William zu dem Schluss, dass sie keine Bedrohung darstellten. Der eine war ein älterer Mann, dessen Schädel kahl war, abgesehen von einem Kranz grauer Haare, die ihm bis auf die Schultern herabfielen. Seine Nase ähnelte dem Schnabel eines Falken; sie fiel aber wegen seiner Augen kaum auf: In ihnen lag etwas äußerst Bezwingendes. William schätzte, dass seine Kleider aus bestem Tuch waren, ohne allerdings wirklich modisch zu sein. Sein Begleiter trug eine schlichte, graue Robe mit einer zurückgeworfenen Kapuze. Er musste entweder ein Mönch, ein Priester oder ein Magier sein.
	Die meisten Leute wären nicht zu diesem Schluss gekommen, aber die meisten Leute hatten ihre Kindheit auch nicht auf einer Insel voller Magier verbracht. William beschloss, seine Einschätzung, was die Gefährlichkeit dieser Männer betraf, einer genaueren Prüfung zu unterziehen.
	Er warf einen Blick auf den Herzog und seine Gruppe, und als er sah, dass der Schenkenwirt sich um sie kümmerte, trat er zu dem Tisch mit den beiden Männern. »Was ist der Grund für Eure Anwesenheit hier?«, fragte William.
	Der Mann mit der Robe blickte auf und begriff, dass er einen Offizier des Prinzen vor sich hatte.
	»Wir sind nur Reisende«, sagte er.
 
	William spürte, dass zwischen den beiden Männern etwas vor sich ging, und einen Augenblick vermutete er sogar, dass sie eine Art Gedankensprache benutzten. William war in der Lage, mit Tieren zu sprechen – ein Talent, das er seit seiner Geburt besaß, dem er jedoch nur geringe Bedeutung beimaß. Nur Fantus, der Hausfeuerdrache seines Vaters, war intelligent genug, dass er sich über etwas anderes als Futter und andere banale Dinge hatte auslassen können.
	Menschliche Magie dagegen konnte William nur wahrnehmen, wenngleich er darin einigermaßen geübt war. »Mein Prinz hat wichtige Gäste in seinem Reich, daher ist es meine Pflicht, für ihr Wohlergehen zu sorgen. Woher kommt Ihr, und was ist Euer Ziel?«
	Der Mann mit den bezwingenden Augen ergriff zuerst das Wort. »Ich reise zur Küste, zu einem Dorf namens Haldenkopf, und ich komme aus dem Osten.«
	Dann sprach der andere. »Ich bin auf dem Weg nach Krondor. Ich komme aus Eggley«
	»Dann ist es also Zufall, dass Ihr zusammen esst?«
	»Ein zufälliges Treffen, ja. Wir tauschen gerade unser Wissen über die Orte aus, zu denen wir jeweils unterwegs sind.«
	»Eure Namen?«
	»Ich bin Jaquin Medosa«, antwortete der Mann, den William für einen Magier hielt.
 
	»Mein Name ist Sidi«, sagte der andere.
	William blickte ihn eine Weile an. Irgendetwas Beunruhigendes war an ihm. Doch bisher verspeisten die beiden Männer friedlich ihre Mahlzeit und störten niemanden. »Ich danke Euch für Euer Entgegenkommen«, sagte er. Ohne eine weitere Bemerkung kehrte er an den Tisch des Herzogs zurück.
	Die Speisen und das Bier wurden vor den Gästen abgestellt, und William bedeutete dem Schenkenbesitzer, den Soldaten draußen Bier und frische Früchte zu bringen. Dann machte er sich daran, selbst etwas zu essen. Doch während des gesamten Mahls konnte er nicht umhin, hin und wieder zu dem Tisch in der Ecke zu schielen, an dem die beiden Männer saßen, in eine angeregte Unterhaltung vertieft. Er war fest davon überzeugt, dass der Mann, der sich Sidi nannte, mindestens zweimal zu ihm herübergeblickt hatte.
	Die Prinzessin stellte William eine Frage, und er wandte sich ihr zu und beantwortete sie. Nach einer kleinen Neckerei dankte er James im Stillen dafür, dass er ihn mit diesem Ring versorgt hatte, denn er fand das Mädchen jetzt nur mäßig attraktiv und gelegentlich sogar anstrengend, ganz im Gegenteil zu der überwältigenden Begierde, die er beim ersten Treffen mit ihr verspürt hatte. Paulina schien sich seines Mangels an Leidenschaft gar nicht bewusst zu sein, denn sie schnatterte einfach weiter drauflos, als würde er noch immer unter ihrem Zauber stehen. Als er ihre Frage beantwortet hatte und wieder in die Ecke blickte, waren die beiden Männer verschwunden.
	Es war beinahe Abend, als sie das Lager erreichten. Spurenleser von Krondor waren vorausgegangen und hatten die Gegend nach einem geeigneten Lagerplatz sowie genügend Wild ausgekundschaftet. Die Diener entluden rasch den Versorgungstross und errichteten die Zelte für den Herzog und seine Familie.
	William und seine Männer wollten unter freiem Himmel schlafen, lediglich ausgestattet mit kleinen Hilfszelten, die ihnen Unterschlupf bieten würden, falls das Wetter rauer werden sollte. Als die Sonne im Westen versank, machten sich die Diener an die Vorbereitung des Abendessens, während William die Spurenleser ausschickte und Wachen aufstellte. Das Gelände wirkte zwar nicht besonders gefährlich, aber ein frisch ernannter Leutnant tat gut daran, jede Vorsichtsmaßnahme zu ergreifen, um nicht das Leben von Edlen zu riskieren.
	Matthews teilte die Wachen ein und sorgte dafür, dass jene, die nicht Dienst taten, etwas aßen oder sich um ihre Ausrüstung kümmerten. Im Feld war es üblich, dass jeder Mann selbst für sein Reittier verantwortlich war, daher untersuchte jeder Soldat sein Pferd, bevor er sich zum Schlafen zurückzog, obwohl Lakaien die Jagdgruppe begleiteten.
	William begab sich zum Zelt des Herzogs, das eigentlich mehr ein Pavillon war. Auf einem Tisch, an dem sechs Leute Platz fanden, waren Wein und Essen ausgebreitet worden. Der Herzog lud ihn mit einer ausschweifenden Handbewegung ein, ihnen beim Essen Gesellschaft zu leisten.
	»Was haben die Spurensucher gefunden?«, fragte er.
	»Im Nordosten gibt es Spuren von Wild, Euer Gnaden«, antwortete William. »Elche und Hirsche und eine Bärin mit einem Jungen.«
	Der Herzog warf dem Hähnchenviertel, an dem er gerade kaute, einen prüfenden Blick zu und warf die Knochen auf den Boden. William war dankbar, dass der Mann keine Hunde bei sich hatte. Seine Mutter hatte niemals zugelassen, dass Hunde am Tisch gefüttert wurden, und als Folge davon war William mit einer Abneigung gegen unter dem Tisch hockende Hunde aufgewachsen. Die Diener würden die Knochen entfernen, bevor der Herzog sich zurückzog. »Ich werde keine Bärin erlegen, die ihr Junges noch nicht entwöhnt hat. Es verringert nur den Wildbestand, wenn man die Kleinen nicht aufwachsen lässt. Was gibt es sonst noch?«
	»Möglicherweise eine große Katze«, sagte William.
	Bei dieser Aussicht schien der Herzog zufrieden zu sein. »Können Eure Spurenleser sagen, was für eine?«
	»Nicht mit Sicherheit. Gewöhnlich haben wir hier Pumas. Sie sind kühn, fallen aber normalerweise nicht nachts in Dörfer ein, um Schafe oder Hühner zu reißen.«
	»Ich kenne diese Raubkatzen«, unterbrach ihn der Herzog. »Sie sind gerissen, stellen aber keine große Herausforderung dar, wenn man sie erst einmal auf einen Baum gejagt hat. Was noch?«
	»Manchmal kommen ein paar Löwen von der Küste hoch, doch wenn das so ist, hat man uns längst darüber informiert, ehe wir sie wirklich sehen.
	Gewöhnlich sind es junge Männchen ohne Rudel.«
	»Gute Trophäen.«
	»Und ab und zu haben wir Leoparden.«
	»Na, das ist gutes Wild«, freute sich der Herzog.
	»Wenn die erstmal im Baum sind, wollen sie da auch bleiben.«
	»Vielleicht habe ich morgen weitere Nachrichten.«
	Das Mahl nahm geraume Zeit in Anspruch, da der Herzog und sein Sohn von vergangenen Jagden sprachen und dabei keinen ihrer Triumphe auslie
	ßen. Paulina blickte die meiste Zeit über abwesend in die Ferne oder versuchte, mit William zu lieb
	äugeln, der auf ihre Neckereien höflich antwortete.
	Prinz Vladic schien zufrieden damit, einfach nur in Gedanken versunken dazusitzen.
	Als die Speisen von den Dienern fortgeräumt worden waren, entschuldigte sich William mit der Begründung, sich um die Beaufsichtigung der Wachen kümmern zu müssen. Der Herzog nickte und entließ ihn mit einer beiläufigen Geste.
	William suchte Sergeant Matthews auf. »Wie sieht es aus?«
	»Es ist alles ruhig, Leutnant«, antwortete der Sergeant.
	»Ich lege mich jetzt hin. Weckt mich zur letzten Wache.«
	»Ihr wollt eine Wache übernehmen, Leutnant?«, fragte Matthews in gelassenem Tonfall.
	William wusste, dass viele Offiziere die Wachen ihren Sergeanten überließen. »Ich halte es nur für sinnvoll, wenn meine Sergeanten während eines Marsches ebenfalls ein paar Stunden Schlaf bekommen«, antwortete er, als wäre dies nicht sein erster Einsatz als Befehlshaber. »Legt Euch nach der zweiten Wache hin und sorgt dafür, dass der ranghöchste Wachmann mich weckt.«
	»Leutnant«, sagte Matthews, als William zu der Stelle ging, wo seine Schlafunterlage und die Decke ausgebreitet worden waren. Er wusste, dass der Sergeant seinen Befehl missachten und selbst dafür sorgen würde, dass jeder Wachwechsel reibungslos vonstatten ging. Dennoch würde die Geste genauso anerkannt werden wie die Verteilung von Früchten und Bier an die müden Soldaten.
	Als William sich hinlegte, war er einen Augenblick dankbar, von McWirth ausgebildet worden zu sein. Er hatte schon so oft auf einer dünnen, wattierten Matratze auf dem Boden gelegen und lediglich eine schwere Wolldecke zum Zudecken gehabt, dass er eingeschlafen war, kaum dass er richtig lag.
 
	William öffnete die Augen und war schlagartig wach; er hatte sich schon zur Hälfte erhoben, ehe er begriff, was ihn geweckt hatte. Es war kein Geräusch gewesen, auch kein Warnschrei, sondern eher ein Gefühl. Dann wusste er, was es war. Die Pferde waren so beunruhigt, dass er sie in seinem Kopf hören konnte, als hätten sie laut gerufen. Er wusste, dass sie jeden Augenblick wiehern würden.
	Er eilte dorthin, wo die Pferde angepflockt worden waren. Sie standen ruhig da, mit hoch erhobenen Köpfen, zuckenden Ohren und aufgestellten Nüstern, als würden sie die Luft prüfen.
	William hatte es nie gemocht, mit Pferden zu sprechen. Ihre Gedanken waren seltsam, irgendwie verdreht.
	Was ist los?, fragte William jetzt in Gedanken das nächst stehende Pferd.
	Jäger!, kam die Antwort, zusammen mit einem Bild von etwas, das sich lautlos durch den nahen Wald bewegte. Ich rieche Jäger!
	William blickte in die Richtung, aus der der Wind kam und aus der folglich auch ein Geruch zu erwarten war. Menschen?, fragte er.
	Die Antwort war verwirrend. Einige der Pferde schienen dem zuzustimmen, während andere ihm die Eindrücke einer katzenähnlichen Gestalt schickten.
	»Ist etwas nicht in Ordnung, Leutnant?«, fragte Matthews, der neben William getreten war.
	»Ich weiß es nicht«, antwortete der Leutnant leise. »Irgendetwas hat die Pferde nervös gemacht.«
	»Vielleicht ein Rudel Wölfe?«
	William zog es vor, seine ungewöhnliche Fähigkeit nicht zu erwähnen, und so nickte er nur.
	»Könnte sein, aber was es auch ist, es ist nahe genug, dass die Pferde –«
	Bevor er den Gedanken zu Ende bringen konnte, begannen die Pferde zu wiehern und versuchten, sich von ihren Pflöcken loszureißen.
	»Alarm! Schützt das Lager!«, rief Matthews.
	William hatte sein Schwert bereits gezogen, als etwas Großes und Dunkles dicht über dem Boden an ihnen vorbeizufliegen schien. Es war längst an ihm vorbei, als er begriff, dass es kein Vogel gewesen war, sondern eine flinke, vierbeinige Kreatur. Sie schoss auf die Dunkelheit unter den Bäumen am Rand des Lagers zu, erschien kurz als Silhouette vor dem Lagerfeuer und verschwand in der Nacht.
	»Verflucht!«, sagte Matthews. »Es ist ein schwarzer Leopard!«
	Die Männer tasteten nach ihren Waffen, und jetzt kamen auch der Herzog von Olasko und sein Sohn mit blankgezogenen Waffen aus ihren Zelten.
	Als William zu ihnen trat, hatten die beiden bereits von der großen Katze gehört.
	»Ein ziemlich kühnes Kätzchen, was?«, meinte der Herzog mit einem Grinsen. »Nett von ihm, uns wissen zu lassen, dass es sich hier in den Wäldern herumtreibt.« Er blickte sich um. »Wie spät ist es?«
 
	William blickte den Sergeant an. »Drei Stunden bis Sonnenaufgang, Euer Gnaden«, antwortete Matthews.
	»Gut«, sagte der Herzog. »Dann sollten wir jetzt etwas essen, damit wir gleich bei Sonnenaufgang diese große Katze verfolgen können.«
	»Ja, Euer Gnaden«, erwiderte William.
	Der Herzog kehrte in sein Zelt zurück, und William wies den Sergeanten an, alles für ein zeitiges Frühstück in die Wege zu leiten. Er zweifelte nicht daran, dass sie sich in dem Augenblick, da die Sonne über die östlichen Gipfel stieg, bereits eine Stunde auf der Spur der Katze befinden würden.
	Während überall im Lager die Vorbereitungen für den bevorstehenden Tag im Gange waren, musterte William den Waldrand und versuchte, in der Düsternis etwas zu erkennen. Und während die Geschäftigkeit im Lager immer mehr zunahm, konnte er das Gefühl nicht abschütteln, als beobachte der Leopard sie ganz aus der Nähe.
	Der Herzog kehrte ein paar Minuten später wieder zu William zurück und rieb sich erwartungsvoll die Hände. »Lasst uns essen, damit wir uns auf den bevorstehenden Tag vorbereiten können, Leutnant.«
	»Ja, Euer Gnaden«, sagte William und riss sich von dem Anblick des düsteren Waldes los.
	Sie schritten gemeinsam zum Zelt des Herzogs.
	»Es ist doch verflucht entgegenkommend von dieser Bestie, uns wissen zu lassen, dass sie hier ist.
	Als wollte sie uns regelrecht auffordern, ihr zu folgen.«
	William schwieg, aber in Gedanken stimmte er dem Herzog zu – eine Vorstellung, die ihm ganz und gar nicht behagte.
	Nebelschwaden wallten zwischen den Bäumen, als der Herzog, sein Neffe, sein Sohn und seine Tochter leise durch den Wald schlichen. In gebührendem Abstand folgten die Träger mit der Jagdausrüstung sowie William und eine Gruppe von sechs Soldaten. William war beeindruckt von den Edlen von Olaska; ihre Fähigkeiten bei der Jagd waren nicht zu übersehen. Sie bewegten sich so lautlos, dass im Vergleich dazu die erfahrenen Soldaten richtig lärmend und ungeübt erschienen.
	Ein Spurensucher aus Krondor führte sie an, deutete auf Spuren des Leoparden. William versuchte, mit Hilfe seiner geistigen Fähigkeiten einen Hinweis darauf zu erhalten, wo sich die Katze befinden mochte, allerdings ohne Erfolg. Aber er spürte die kleinen Tiere in der Nähe, die roten und gestreiften Eichhörnchen in ihren Verstecken, erhaschte sogar ein oder zwei Gedanken dieser neugierigen Nagetiere. Große Jäger!, schienen sie zu sagen. Gefahr!
	Die Stille war beunruhigend. All die nahen und fernen Geräusche der verschiedenen Tiere, die gewöhnlich zu hören waren, fehlten. Das Einzige, was sie hörten, waren die Bewegungen der anderen Männer oder ein gelegentliches Plop!, wann immer Feuchtigkeit, die sich auf den Blättern gesammelt hatte, zu Boden fiel.
	Mit jedem Schritt wuchs Williams Erwartung.
	Nach weiteren zwanzig Metern wandte er sich zu den Männern hinter sich um. »Ich gehe zum Herzog. Ihr bleibt hinter den Trägern.«
	»Leutnant«, flüsterte der Soldat.
	William wurde schneller; er hatte die Träger rasch überholt und bemerkte, dass sie unsicher dreinblickten. Er hielt sich hinter der Prinzessin, die ein paar Schritte hinter ihrem Bruder ging.
	In der nebligen Düsternis konnte William den Herzog lediglich als vage Gestalt erkennen, dem im Abstand von etwa einem Dutzend Schritten Prinz Vladic folgte und im gleichen Abstand dahinter Kazamir. William sah, dass die Düsternis sogar noch zunahm, und in seinem Innern erklangen sämtliche Alarmglocken. Der Fährtensucher neben dem Herzog blickte sich verwirrt um, als hätte er die Spur des Tiers verloren.
	Als der Herzog die Hand hob, um anhalten zu lassen, rückte William mit gezogenem Schwert weiter zu ihm auf. Der Herzog hatte seinen Bogen bereits gespannt und blinzelte in die Düsternis, als versuche er, sie allein durch seine Willenskraft zu durchdringen und etwas zu erkennen. Eine Bewegung über dem Kopf des Herzogs warnte William. »Es ist eine Falle! Über Euch!«, rief er.
 
	Ohne eine Sekunde zu zögern, sprang der Herzog zur Seite, während im gleichen Augenblick von einem dicken, kräftigen Ast knapp über ihm eine große, dunkle Gestalt herabsprang. Prinz Vladic schoss einen Pfeil auf die Stelle ab, wo die große Katze noch einen Augenblick zuvor gewesen war. Der Leopard prallte auf dem Boden auf und wirbelte herum, fuhr seine riesige Tatze aus und streifte die Schulter des Herzogs, als dieser sich zur Seite warf.
	Die Katze setzte gerade zum Sprung an, als William Kazamir erreichte. Der Sohn des Herzogs schoss einen Pfeil ab, der nur um Haaresbreite den Rücken seines Cousins verfehlte, bevor er die Katze in die Pfote traf.
	William stürzte vor, um den Herzog zu schützen, als der Leopard einen Satz auf ihn zu machte.
	Die Klinge zerriss die Luft, und William spürte, wie sie die Seite des Tiers aufschlitzte. Das Tier schrie auf, und statt den Herzog weiter anzugreifen, verschwand es, verfolgt von einem Pfeilhagel, zwischen den Bäumen.
	William beugte sich über den Herzog und reichte ihm die Hand, wurde jedoch unsanft weggesto
	ßen. »Ihm nach!«, rief der Herzog.
	»Euer Gnaden, nein!«
	»Aus dem Weg, Junge!«, brüllte der Herzog und schob William beiseite.
	William packte den Herzog am Arm und schwang ihn in einem Halbkreis herum. Der Herzog riss die Augen weit auf. »Ihr wagt es!«
	»Euer Gnaden, Ihr seid verwundet«, rief William.
	»Das Tier wird Euch auf eine Meile riechen können!«
	»Ich habe schon Katzen gejagt, als Ihr noch nicht einmal geboren wart, Junge! Lasst meinen Arm los!«
	Aber William hielt ihn fest, bis sein Sohn, seine Tochter und sein Neffe ihn erreicht hatten und auch die Bediensteten und die Soldaten sich nä
	herten. »Euer Gnaden, das war keine Katze«, erklärte William.
	»Was?«, sagte der Herzog.
	»Das war kein Leopard.«
	»Ich habe ihn doch gesehen!«, beharrte der Herzog und versuchte, sich aus Williams Griff zu befreien.
	»Das Wesen mag wie ein Leopard ausgesehen habe, Euer Gnaden, aber es war keiner.«
	»Was ist es dann gewesen?«, fragte Prinz Vladic.
	»Ein Magier«, erklärte William und ließ den Arm des Herzogs los. »Ein Magier des Geringeren Pfades.«
	»Ein Magier?«, fragte Paulina. »Wie könnt Ihr da so sicher sein?«
	»So wie Ihr Katzen kennt, Prinzessin, kenne ich Magier. Vertraut mir.«
	»Ein Gestaltwandler?«, fragte Kazamir.
	William nickte. »Vom LeopardenTotem. Und er muss sehr mächtig sein, wenn er in der Lage ist, sich so zu verwandeln.«
	»Er ist ins Lager gekommen, als hätte er gewusst, was er tut, Vater«, bemerkte Paulina.
	»Er hat gewollt, dass Ihr ihm folgt«, erklärte William. »Er hat Euch gejagt, nicht Ihr ihn.« Er deutete auf den Fährtensucher, der in einiger Entfernung wartete. »Er hat die Gruppe angeführt, und doch hat der Magier ihn vorbeigelassen und auf Euch gewartet. Es war Euer Rücken, den er brechen wollte.«
	»Er wollte meinen Rücken brechen?«
	»Er ist so abgesprungen, dass er genau auf Eurem Rücken gelandet wäre. Er hätte Eure Wirbelsäule zerschmettert. Nur dadurch, dass Ihr Euch bei meinem Schrei bewegt habt, seid Ihr vor einem überaus schmerzhaften Tod bewahrt worden.«
	Der Fährtensucher meldete sich zu Wort. »Es ist wahr, Euer Gnaden. Wäre er auf Euch gelandet, wärt Ihr jetzt tot.«
	»Die Klauen, die er ausgefahren hat, kurz bevor er verschwand, sollten nur sicherstellen, dass Ihr ihm folgt«, sagte William.
	»Dann werde ich ihm gehorchen und ihn jagen«, erklärte der Herzog; er achtete nicht auf das Blut, das von den Schnittwunden an seiner Schulter tropfte.
	»Nein, Euer Gnaden«, widersprach William. »Ihr seid hier, um Tiere zu jagen, aber wenn es sich um Verbrecher handelt, ist das meine Aufgabe.« Er wandte sich an Matthews. »Begleitet den Herzog zurück zu seinem Zelt und versorgt seine Wunden.
	Ich möchte ein Dutzend Männer hier haben, mit voller Bewaffnung.« Dann richtete er sich an den Fährtensucher. »Seht zu, ob Ihr seine Spur findet, aber seid vorsichtig. Und denkt immer daran, dass es ein Mann ist, den Ihr jagt, kein Tier.«
	Der Fährtensucher nickte und folgte weiter dem Waldweg.
	Der Herzog schien erneut diskutieren zu wollen, als Prinz Vladic das Wort ergriff. »Komm schon, Onkel. Wir sollten erst einmal deine Wunden versorgen. Dann können wir weiter über die Jagd nach diesem Magier nachdenken.«
	Der Herzog beäugte den Pfad und warf dann William einen langen, anerkennenden Blick zu.
	Mit einem zustimmenden Nicken drehte er sich um und begann, zum Lager zurückzumarschieren.
	Kurz darauf erschien ein Dutzend bewaffneter Männer, und William deutete auf den Weg vor ihnen. »Jemand versucht, uns in einen Hinterhalt zu locken«, sagt er leise, »Aber wir wissen nicht genau, ob es ein Mann oder eine Katze ist. Das werden wir erst erfahren, wenn das Wesen zuschlägt.
	Haltet unbedingt etwas Abstand voneinander.«
	William führte die Gruppe an, und einer nach dem anderen verschwand im Nebel.
	Die Sonne stand hoch am Himmel, doch tief im Wald herrschte nichts als Dunkelheit. »Es ist seltsam«, meinte der Fährtensucher. »Es dürfte eigentlich gar nicht so dunkel sein.«
	William nickte. »Es ist, als hätte « Er hielt inne. Er wusste, was für ein Zauber es war, aber er hatte keinen Namen dafür. Obwohl er auf der Insel Stardock aufgewachsen war, hatte William kein Interesse am Studium der Magie gehabt –
	eine Tatsache, die ständig einen Keil zwischen ihn und seinen Vater Pug getrieben hatte. Ein bisschen Wissen war dem jungen Mann aber doch vertraut.
	»Es ist ein DunkelheitZauber, der die Dinge düster macht, damit der Beschwörer sich frei bewegen kann « Plötzlich richtete er sich kerzengerade auf. »Zurück zum Lager!«, schrie er.
	»Er hat uns umkreist?«
	»Er hat es auf den Herzog abgesehen!«, rief William und rannte augenblicklich an den Soldaten vorbei den Weg zurück, den sie gekommen waren.
	Die anderen folgten ihm rasch. »Im Laufschritt!«
	Die Männer setzten zu einem schnellen Trab an. Da sie nun nicht mehr leise sein mussten, hatten sie schon bald die Stelle erreicht, an der sie angegriffen worden waren. William hob die Hand, und sie blieben einen Augenblick stehen, um Luft zu schöpfen, dann rannten sie weiter.
	Viele Minuten vergingen, in denen William nichts als das Getrampel der schweren Stiefel auf dem Waldboden hörte, das Klirren und Quietschen der Rüstungen und Waffen, das mühsame Atmen der Männer. Niemand sprach, denn sie würden sämtliche Energie für den Kampf benötigen, der ihnen am Ende ihres Laufes bevorstand.
	William hörte es als Erster. Als sie das Lager erreichten, erschollen die Kampfgeräusche weithin.
	Er hatte ein Dutzend Männer bei sich gehabt, also waren acht Soldaten sowie Sergeant Matthews im Lager bei den Bediensteten und Trägern geblieben. Zusammen mit Kazamir und dem Prinzen waren damit elf gesunde Kämpfer im Lager, und William war überzeugt, dass der Herzog trotz seiner Wunde ebenfalls seinen Mann stehen würde.
	William verfluchte seine Dummheit. Er hatte eine wichtige Regel der Kriegskunst gebrochen: In Anwesenheit eines Feindes durfte man niemals die Truppen aufteilen, es sei denn, man erhielt dadurch einen klaren und offensichtlichen Vorteil.
	William hatte erwartet, einem Magier gegenü
	berzustehen. Er hatte sich offenbar geirrt.
	Fauchen und Katzenschreie erklangen zwischen dem Klirren der Waffen, und William sah die erste Katze in dem Moment, als sie gerade ins Lager kamen. Es war ein großer Leopard, aber gefleckt und nicht schwarz wie der Magier in Katzengestalt.
	Während William noch rannte, schickte er seine Gedanken zu ihm. Lauf! Schlecht! Gefahr! Aber seine Gedanken stießen gegen eine Barriere, eine geheimnisvolle Wand, die ihn daran hinderte, die Katze zu erreichen, und die ihn auch daran hinderte, die Gedanken der Katze zu hören. Stattdessen fauchte der Leopard wütend und sprang auf ihn zu.
 
	William riss sein zweihändiges Schwert hoch und traf die Kreatur in die Brust, duckte sich, so dass sie über ihn hinwegsprang, während er sich rasch umdrehte und dafür sorgte, dass sie sich auf der Schwertspitze aufspießte, als sie wieder herabsank. Das Tier heulte auf und fuhr die Krallen aus; dann lag es zuckend am Boden und verendete.
	Es hielten sich nicht nur gefährliche Tiere, sondern auch feindliche Männer im Lager auf. Sie waren zu dritt und standen in der Mitte des Lagers; jeder von ihnen trug eine Robe und hielt einen langen Stab in der Hand. Zwei schienen in Trance zu sein, und William war sicher, dass sie das halbe Dutzend Leoparden, das er sehen konnte, lenkten
	– möglicherweise auch noch mehr –, während der Dritte über sie wachte. William hielt direkt auf den wachsamen Magier zu.
	Bestrebt, sich nicht von seinem Ziel ablenken zu lassen, kümmerte William sich nicht um seine Männer, die zu zweit oder sogar zu dritt den fauchenden Tieren gegenüberstanden. Die Tiere schienen zusammenzuarbeiten, wilde, stürmische Jäger, die mit menschlicher Intelligenz versehen waren, während sie versuchten, jeden Soldaten niederzumetzeln, der auch nur einen kleinen Augenblick unachtsam war.
	Der Magier sah William auf sich zurennen und hob seinen Stab, deutete mit ihm auf den jungen Offizier. William machte sich darauf gefasst, jeden Augenblick zur Seite springen zu müssen, aber da er nicht wusste, welche Beschwörung der Magier anwenden würde, hatte er keine Möglichkeit, den genauen Zeitpunkt abzuschätzen.
	Schmerzen überkamen ihn plötzlich in Wellen, und hinter ihm hörte er Soldaten schreien. William taumelte, dann begriff er, dass ihm zwar von Kopf bis Fuß alles wehtat, er sich aber immer noch bewegen konnte. Der Magier, der den Stab auf ihn richtete, blickte jetzt besorgt drein, da sein Gegner nicht wie erwartet zu Boden sank. Mit weit aufgerissenen Augen ließ er den Stab fallen, zog einen Dolch aus seinem Gürtel und sprang mit einem beinahe tierischen, wütenden Fauchen auf den taumelnden jungen Leutnant zu.
	William musste nur sein Schwert heben, und wie beim Leoparden zuvor traf die Spitze den Angreifer direkt in die Brust. William rammte das Schwert mit aller Kraft nach vorn, so dass der Magier praktisch in die Klinge hineinrannte. Die Augen des Mannes traten aus ihren Höhlen, und er ließ den Dolch fallen, dann wurde sein Blick leer, und er starb.
	William ließ den Toten fallen und riss das Schwert aus dem Leichnam. Er drehte sich um und sah, wie seine Kameraden sich vor Schmerzen auf dem Boden wanden.
	Fauchende Tiere und schreiende Männer um sich herum machten William unmissverständlich klar, dass er nicht mehr viel Zeit hatte. Er hob das Schwert und schlug damit den nächst stehenden Magier – denjenigen, den er in der Schenke getroffen und der sich als Jaquin Medosa vorgestellt hatte. Als seine Klinge ihn traf, war es, als würde er auf einen Eichenbaum einschlagen, und der Mann taumelte zwar, stürzte aber nicht. William war nicht sonderlich überrascht, denn er hatte sein ganzes Leben lang gesehen, was Magie zustande bringen konnte, und er wusste, dass sein Feind nicht nur kräftigere Sehnen und Knochen als gewöhnlich besaß. Selbst Magier, die zerbrechlich wirkten, konnten so stark sein, dass sie in der Lage waren, ein Pferd zu heben oder Schwerthieben und Pfeilschüssen auszuweichen.
	Einen kurzen Augenblick richtete der Mann seine Konzentration auf William, doch bevor er seine Kraft gegen ihn einsetzen konnte, holte der junge Offizier erneut mit seinem Schwert aus und trennte seinem Gegner den Arm vom Körper. Der Magier schrie auf und fiel vornüber, Blut spritzte aus der klaffenden Wunde an der Schulter. Ohne jede Barmherzigkeit beendete William das Leben des Magiers, indem er ihm die Kehle aufschlitzte.
	Der letzte Magier starb ebenfalls rasch, und plötzlich veränderten sich die Kampfgeräusche.
	Die Wutschreie der Tiere verwandelten sich in Schreckensschreie. Selbst jetzt, da der Bann gebrochen war, kämpften die Katzen weiter. »Nehmt Euch vor den Leoparden in Acht!«, rief William.
	Sie waren nicht weniger gefährlich, nur weil der Zauber sie nicht mehr im Griff hatte, und William wusste, wenn es ihm nicht gelang, sie schnell zu vertreiben, würden noch mehr Männer leiden müssen.
	Er schloss die Augen und beschwor das Bild eines aufgebrachten männlichen Löwen, der mit seinem herausfordernden Gebrüll die Leoparden davor warnte, in sein Gebiet einzudringen. Niemals griff ein Leopard einen männlichen Löwen an, wenn er die Möglichkeit zur Flucht besaß.
	Und so verließen sämtliche Leoparden das Lager. Die Schreie der Männer waren noch immer zu hören, genauso wie die Kampfgeräusche. Doch dann kehrte Ruhe ein.
	»Sergeant Matthews!«, rief William.
	»Leutnant.« Der Sergeant trat neben ihn. Sein linker Arm war von den Klauen der Leoparden aufgerissen, und Blut strömte aus der Wunde.
	»Lasst Eure Wunde versorgen und kommt dann zu mir, um Bericht zu erstatten«, sagte William.
	Jetzt tauchten auch Herzog Radswil und sein Sohn aus ihrem Zelt auf; beide waren blutbefleckt.
	»Geht es Euch gut, Euer Gnaden?«
	Der Herzog nickte und blickte sich um. »Diese verfluchten Katzen. Das alles macht doch gar keinen Sinn. Leoparden jagen gewöhnlich nicht zu mehreren «
	Kazamir wurde bleich. »Seht nur!« Er deutete auf die Magier.
	Noch während William die drei Männer beobachtete, die er getötet hatte, veränderten sich ihre Körper. Er und die anderen wurden jetzt Zeugen von etwas, das nur wenige Sterbliche jemals zu Gesicht bekamen: Sie erlebten die Rückkehr eines Magiers zu seiner TotemGestalt. Der Magier, den William als Zweiten getötet hatte, jener, der so erstaunlich kräftig gewesen war, war ein riesiger schwarzer Leopard. William untersuchte ihn.
	»Das ist der, der Euch angesprungen hat, Euer Gnaden.«
	»Woher wisst Ihr das?«, fragte der Herzog, jetzt so bleich wie sein Sohn.
	»Hier habe ich ihn verletzt«, erklärte William und deutete auf eine Stelle an der linken Seite des Leoparden. Dann zeigte er auf den abgetrennten Arm. »Und das ist die Stelle, an der ich ihm den Arm abgehackt habe. Dies ist der Mann, der gestern in der Schenke gewesen ist – Jaquin Medosa.«
	Prinz Vladic, der deutlich weniger Wunden hatte als sein Onkel und sein Cousin, tauchte jetzt aus dem Hintergrund auf. »Ich erkenne ihn ebenfalls.«
	»Ihr habt überlebt«, sagte William mit offensichtlicher Erleichterung.
	»Mein Onkel und mein Cousin sind Helden. Sie haben den Tisch umgeworfen, und wir haben von dort aus gekämpft. Ich fürchte, sie haben sich in ihrem Bestreben, mich zu beschützen, ernsthafte Wunden zugezogen«, sagte Vladic.
	»Wie geht es der Prinzessin?«, fragte William.
	»Sie war hinter mir«, erklärte Vladic. »Sie erholt sich im Zelt.«
	William betrachtete den Schaden. »Wie viele Katzen waren es?«
	»Mindestens ein Dutzend«, meinte einer der Soldaten. »Vielleicht auch mehr, Leutnant.«
	William schüttelte den Kopf. »TotemAnrufung.
	Es ist eine seltene und sehr mächtige Magie.
	Diejenigen, die versucht haben, Euch zu töten, Euer Gnaden, hatten Männer von großer Macht auf ihrer Seite. Nur wenige bringen das zuwege, was diese drei hier geschafft haben.«
	»Ihr schmeichelt mir, Leutnant. Diese drei Männer sind nicht gekommen, um mich zu töten«, widersprach der Herzog.
	»Euer Gnaden?«, sagte William.
	»Sie sind gekommen, um mich zu töten«, erwiderte Vladic. »Es wäre nicht schwer gewesen, meinen Onkel zu töten, doch sie haben ihn gar nicht beachtet, sondern sind gleich auf mich losgegangen.«
	William verstand überhaupt nichts mehr.
	Der Herzog zuckte zusammen, als seine Wunden eine Schmerzwoge durch seinen Körper schickten.
	»Ich kann das erklären, glaube ich: Hättet Ihr mich nicht zum Lager zurückgeschickt, wäre ich mit Euch und Euren Männern auf dem Pfad gewesen, als die Leoparden das Lager angegriffen haben.
	Mit ziemlicher Sicherheit wären dann alle hier gestorben. Ich kann Euch das später noch genauer darlegen, sobald meine Wunden versorgt sind.
 
	Jedenfalls würde ich sagen, dass jemand den Tod des Kronprinzen von Olasko wünscht. Und zwar auf der Türschwelle Eures Prinzen.«
	William spürte einen kalten Schauer seinen Rücken hinablaufen. Jemand versuchte also nicht einfach nur, einen Edlen aus einem benachbarten Königreich zu töten, sondern jemand trachtete danach, einen Krieg anzuzetteln.
 
	Acht
	Angriff
	Die Diener eilten herbei.
	William wies Matthews an, noch vor Einbruch der Dunkelheit die Umgebung der Schenke zu überprüfen, während die Bediensteten mit dem Herzog und seiner Familie hineingingen. Nach dem Überfall der Magier war William zu einer Reihe von Erkenntnissen gekommen. Und er hatte eine Entscheidung gefällt.
	Die erste Erkenntnis war die, dass die drei äußerst mächtigen Magier den Angriff mit höchster Sorgfalt geplant haben mussten. Was wiederum bedeutete, dass jemand von der Ankunft des Herzogs gewusst hatte. Mit einem Gefühl von Beklommenheit fragte sich William, ob es einen Spion im Palast gab oder ob jemand die kleine Gruppe beim Verlassen der Stadt beobachtet und dann mit Hilfe von Magie jemanden in einiger Entfernung benachrichtigt hatte. Er wünschte, James wäre bei ihm, denn der Umgang mit Intrigen und Ränken fiel eigentlich eher in seinen Bereich. William hatte einfach nicht die Begabung, sich jede mögliche Wendung einer Intrige auszudenken. Seine Stärke war der Kampf: Strategie und Taktik, Logistik und Verpflegung, Verteidigung und Angriff.
	Die andere Erkenntnis war, dass er sieben seiner zwanzig Männer sowie die Hälfte der Dienerschaft verloren hatte. Allen Aussagen nach waren es mindestens zwei Dutzend große Katzen gewesen, die gleichzeitig angegriffen hatten, mit der Folge, dass zwölf Männer tot am Boden lagen, ehe überhaupt jemand den Angriff als solchen erkannt hatte.
	Es gab verwirrende Einzelheiten. Einige der Diener berichteten, sie hätten zwischen den Katzen auch schwarz gekleidete Männer gesehen, während andere nichts dergleichen erwähnten. Herzog Radswil, Kazamir, Paulina und Prinz Vladic erklärten übereinstimmend, dass sie keine derart gekleideten Männer gesehen hätten.
	William hatte entschieden, dass die Verletzungen des Herzogs es ihm unmöglich machten, den ganzen Weg nach Krondor zurückzureiten, und so hatte er Reiter zur Stadt geschickt, während sie alle an der Schenke auf Verstärkung warteten. Er hatte den Reitern den Befehl gegeben, nicht nur zusätzliche Soldaten, sondern auch einen Heiler herzuschicken. Sergeant Matthews war es gelungen, die Blutung der Schulterwunde des Herzogs mit einer vorzüglichen Bandage zum Stillstand zu bringen, aber noch immer nässte die Wunde leicht, und der Herzog wurde immer schwächer.
	Auch Prinzessin Paulina schien Hilfe zu benö
	tigen, aber William wusste nicht recht, was sie brauchte. Sie saß nur still da, die Augen weit ge
 
	öffnet, und blickte mehr wie ein verängstigtes Kind drein als wie eine verführerische junge Frau.
	Die Nacht stand bevor, und William beeilte sich nachzusehen, ob bei den Männern und Pferden alles in Ordnung war. Sie waren gut vorbereitet und gerüstet, aber von den zehn verbliebenen Soldaten
	– drei hatte er zur Stadt geschickt – waren drei verwundet. Mit den beiden Prinzen hatte er also ein Dutzend Männer, die die Schenke im Falle eines weiteren Angriffs verteidigen konnten. Auf den Schenkenbesitzer und seine Familie konnte er sich nicht verlassen. Sie waren keine Soldaten und vermutlich eher ein Hindernis als eine Hilfe.
	Williams Gedanken rasten, als er mit der Überprüfung fertig war und zur Schenke zurückging.
	Alles, was er über Magie wusste, hatte er auf Stardock von einer Organisation von Magiern und Magierinnen gelernt, die sich zusammengetan hatten, um ihr Wissen zu teilen und gemeinsam zu lernen.
	Aber er hatte andere Geschichten gehört, häufig von jungen Studenten, die er als wüste Einbildungen abgetan hatte. Es waren Geschichten über dunkle Praktiken und geheime Riten, die von jenen ausgeführt wurden, die den dunklen Mächten dienten.
	Für jeden Magier, der nach Stardock gekommen war, waren andere weggeblieben – zum Teil aufgrund ihres Misstrauens, zum Teil aber auch, weil sie ihre eigenen, dunklen Ziele verfolgten.
	Einige dieser Geschichten handelten von Magiern, die üble Gifte und schreckliche Talismane an jene verkauften, die Bedarf an dunklen Künsten hatten oder den wahnsinnigen Göttern dienten.
	Viele der Riten, über die getuschelt wurde, waren blutig und abscheulich, und bis zu diesem Nachmittag hätte William solche Geschichten nicht anders bewertet als jene Märchen, mit denen man am Lagerfeuer Kinder zu erschrecken pflegte.
	Aber jetzt zweifelte er nicht mehr daran, dass einige von ihnen wahr sein mussten.
	Er betrat in Gedanken versunken die Schenke.
	Zwei seiner Soldaten holten ihn wieder in die Gegenwart zurück, als sie ihm einen Mann präsentierten, den sie in ihrer Mitte hielten. Es war der Mann, der sich als Sidi vorgestellt hatte. »Wieso seid Ihr noch hier?«, fragte William.
	Der ältere Mann mit der Raubvogelnase antwortete: »Der Schenkenbesitzer sagte mir, dass morgen ein bekannter Händler eintreffen würde. Ich habe es für sicherer gehalten, auf ihn zu warten, um unter seinem Schutz in den Norden weiterzureisen, statt mich allein auf den Weg zu machen.« Er warf einen Blick auf die Bediensteten, die sich um die Verletzten kümmerten. »Es scheint, als hätte ich die richtige Entscheidung getroffen.«
	William fühlte Argwohn in sich aufsteigen. »Der Mann, mit dem Ihr gestern hier gesessen habt – jener, der sich Jaquin Medosa genannt hat –, hat uns angegriffen.«
	Falls Sidi von dem Angriff gewusst hatte, verbarg er seine Überraschung jedenfalls recht gut.
	»Er war ein Bandit?«
	»Nein, ein Magier. Und er hatte Freunde.«
	»Oh, dann hat er also doch die Wahrheit gesagt.
	Er hat kurz von einer bestimmten Macht gesprochen, der er dienen würde, aber ich habe gedacht, er wolle mich nur beeindrucken, damit ich mich anbiete, ihm sein Essen zu bezahlen.« Sidi schüttelte den Kopf. »Er hat auf mich gar nicht wie ein Bandit gewirkt.«
	Bei seinen Worten entspannte sich William etwas; er hatte keinen Grund zu der Annahme, dass dieser Mann bei dem Angriff seine Hand im Spiel gehabt hatte. Wenn dem so wäre, hätte er sicher nicht in aller Seelenruhe in der Schenke gewartet.
	»Ihr müsst Glück gehabt haben, Leutnant. Bei meinen Reisen habe ich mir geringe Kenntnisse der Magie erworben, und soviel ich weiß, kann bereits ein bisschen Magie tödlich wirken, wenn man nicht eine Art von Schutzbann besitzt.«
	William streckte ihm seine Hand mit dem Ring entgegen, den James ihm gegeben hatte. »Dieser Ring hier hat mir das Leben gerettet. Ich trage ihn zwar eigentlich aus einem ganz anderen Grund, aber er hat den Zauber der Magier immerhin genug abgewehrt, um es mir zu ermöglichen, sie zu töten.«
	Er musterte Sidis Miene, beobachtete seine Reaktion auf die Nachricht vom Tod der Magier, aber alles, was Sidi sagte, war: »Sie? Waren es denn mehr als nur ein Magier?«
	William nickte. »Ja. Sie sind alle tot.«
	»Sehr gut, in der Tat.«
	Ein Diener kam die Treppe herunter. »Leutnant, die Wunde des Herzogs verschlimmert sich.«
	William schritt auf die Treppe zu, aber Sidi hielt ihn am Arm zurück. »Erlaubt mir, Euch zu begleiten. Ich verfüge über bescheidene Heilfähigkeiten.«
	William zögerte, nickte dann aber.
	»Ich habe ein paar Heilmittel in meiner Reisetasche.«
	William bedeutete einem Soldaten, Sidi zu seinem Zimmer zu begleiten, und eilte dann zum Herzog.
	Der Herzog lag in dem größten Zimmer der gesamten Schenke, doch es war immer noch eher klein. Er lag auf dem Bett, sein Gesicht war blass und schweißbedeckt. Sidi kam einen Augenblick später mit einer großen Ledertasche. Kazamir und Vladic standen am Bett, während die Diener zur Seite eilten, um dem Mann Platz zu machen. Sidi legte die Tasche auf das Bett und untersuchte die Wunde. »Sie verfault. Hier ist etwas am Werk, das nicht natürlich ist.«
	»Das, was diese Wunde verursacht hat, war auch kein natürliches Tier«, erklärte William leise.
	Sidi zögerte, als dächte er über etwas nach. Dann meinte er: »Bei meinen Reisen habe ich schon öfter magische Wunden gesehen, die nicht heilen konnten. Assassinen benutzen Dolche, deren Spitzen in Gift getaucht wurden, und bestimmte Kreaturen können Fleischwunden zufügen, die hinterher nicht mehr heilen. Ich besitze nur spärliches Wissen über diese Dinge, aber ich habe ein Pulver bei mir, das den Schaden möglicherweise etwas dämmt, bis Ihr ihn in einen Tempel schaffen könnt.«
	»Redet mit mir, Mann, ich bin noch nicht tot«, sagte der Herzog.
	»Ich bitte um Entschuldigung«, sagte Sidi. »Ich habe Euch gestern gesehen und weiß, dass Ihr ein Mann von hohem Rang seid. Ich fürchte, ich habe zu viel Furcht, eine solche hohe Person direkt anzureden.«
	»Euer Gnaden, Herzog Radswil von Olasko, dies hier ist Sidi, und er sagt, er könnte Euch vielleicht helfen«, stellte William die beiden gegenseitig vor.
	»Tut, was in Eurer Macht steht«, sagte der Herzog, der von Minute zu Minute bleicher wurde.
	»Ich bitte Euch darum«, fügte er hinzu.
	Sidi öffnete seine Tasche und nahm einen Beutel heraus. »Das wird jetzt etwas wehtun, Herzog.«
	»Tut, was Ihr tun müsst.«
	Das Fleisch um die Wunde herum war mittlerweile weiß und aufgedunsen, und aus der Wunde selbst trat eine nässende Flüssigkeit. Es stank fürchterlich nach verfaulendem Fleisch. Sidi öffnete seinen Beutel und stäubte sorgfältig ein grünes Pulver auf die Wunde. Der Herzog sog zwischen zusammengebissenen Zähnen heftig die Luft ein.
 
	Kazamir nahm die Hand seines Vaters, und der Herzog drückte sie kräftig. Tränen bildeten sich in seinen Augen und rannen ihm das Gesicht hinab.
	Nach einer Weile meinte er mit schwacher Stimme: »Bei den Göttern! Das brennt wie ätzendes Eisen!«
	Sidi nickte. »Es ist beinahe dasselbe. Das Pulver brennt jede Infektion aus. Ich weiß nicht, ob es jetzt auch wirkt, aber bisher hat es das immer getan.«
	Der Herzog lehnte sich zurück. »Ich glaube, ich möchte jetzt schlafen.«
	Das Zimmer leerte sich rasch, bis auf Kazamir, der noch bei seinem Vater blieb. Vladic nahm William beiseite, als die anderen den Gang entlangschritten und sich zur Treppe wandten. »Leutnant, wie ist unsere Lage?«
	William entschied sich, dem Prinzen gegenü
	ber aufrichtig zu sein. »Wir haben ein Dutzend Soldaten, und diese Schenke lässt sich gut verteidigen. Morgen im Laufe des Vormittags müsste eigentlich Verstärkung eintreffen, und ich habe darum gebeten, dass ein Heiler die Soldaten begleitet.
	Euer Onkel wird also vermutlich überleben.«
	»Vorausgesetzt, wir schaffen es, so lange am Leben zu bleiben, bis Verstärkung kommt.« Er blickte William an. »Ich nehme an, Ihr erwartet einen weiteren Angriff?«
	William holte tief und hörbar Luft. »Ich weiß nicht, was ich erwarten soll, daher halte ich es für das Beste, wenn wir uns auf das Schlimmste vorbereiten.«
	»Erzählt mir von dem Angriff. Ihr habt irgendwann gesagt, Ihr wisst ein bisschen was über Magie. Was wisst Ihr?«
	»Mein Vater ist der Herzog von Stardock. Dort bin ich aufgewachsen«, erklärte William. »Ich habe viel gesehen und noch mehr gehört. Von den dreien, die uns angegriffen haben, war mindestens einer – wahrscheinlich sogar zwei – ein sehr mächtiger Magier des Geringeren Pfades. Derjenige, der Euren Onkel weggelockt hat « William hielt einen Moment inne. »Einige Magier verschwören sich einem TotemWesen als Gegenleistung für bestimmte Fähigkeiten. Eine dieser Fähigkeiten besteht darin, die Gestalt dieses Wesens anzunehmen. Je länger der Magier in der Verkleidung des Tieres bleibt, desto mehr denkt er wie dieses Tier, was die ganze Angelegenheit zu einem höchst gefährlichen Unterfangen macht. Doch je mächtiger die Magier werden, desto mächtiger wird auch das Tier. Dieser große schwarze TotemLeopard sagt uns, dass der Mann, der sich Jaquin Medosa genannt hat, ein sehr mächtiger Mann der Magie gewesen ist. Ich nehme an, auf Stardock sind Leute – möglicherweise auch mein Vater –, die diesen Mann unter einem anderen Namen kennen, denn ein Magier des LeopardTotems, der solche Fähigkeiten besitzt, bleibt nicht unbemerkt.«
	»Wieso sollten mächtige Magier meinen Tod wollen?«
 
	»Es gibt viele Gründe, einen Prinzen zu ermorden, wie es ehrgeizige Männer in Eurem Volk gibt, Eure Hoheit. Jeder dieser Gründe könnte das Motiv sein.«
	»Ihr glaubt also, es war ein Assassine?«
	»Ich nehme es an. Es ist die beste Erklärung, die mir einfällt, es sei denn, Ihr hättet Feinde, die enge Verbindung zu Magiern pflegen. Am Hof von Prinz Arutha sind einige Leute, die besser über solche Sachen Bescheid wissen als ich. Alles, was ich Euch bieten kann, sind Spekulationen, und die haben nur wenig Wert.«
	Der Prinz dachte kurz nach und fragte dann:
	»Was ist mit heute Nacht?«
	»Wenn es nur die drei gegeben hat, sind wir sicher. Selbst wenn sie überlebt haben sollten, wären sie zu erschöpft, um uns zu jagen. Es ist anstrengend, so viele TotemTiere zu beschwören, und sie müssten sich tagelang erholen. Deshalb sind es auch zwei gewesen. Der Dritte war dazu da, die beiden anderen – die die Tiere unter Kontrolle hielten – zu schützen.«
	Vladic nickte. »Wie kommt es, dass Ihr der Magie widerstanden habt?«
	William hielt die Hand hoch. »Dieser Ring hat mich beschützt.«
	»Ein wunderbarer Talisman. Aber wieso tragt Ihr ihn?«
	William konnte nicht verhindern, dass er errötete. »Oh, eigentlich hat ihn mir ein Freund gegeben, damit ich dem Zauber Eurer Schwester besser widerstehen und mich auf meine Arbeit konzentrieren kann.«
	Vladic lächelte. »Ihr werdet es noch weit bringen, Leutnant.« Er warf einen Blick die Treppe hinunter. »Wir sollten etwas essen. Ich bezweifle, das wir eine ruhige Nacht haben werden.«
	»Wieso zweifelt Ihr daran, Hoheit?«, fragte William, während er ihm folgte.
	»Es wäre einfach zu viel verlangt anzunehmen, dass die, die diesen aufwendigen Hinterhalt geplant haben, keinen Ersatzplan haben – für den Fall, dass der erste Angriff fehlschlägt. So viel Glück können wir nicht haben.«
	»Da gebe ich Euch Recht«, sagte William. In Gedanken ging er bereits verschiedene Pläne für eine mögliche Verteidigung durch.
	An jeder Stelle, an der jemand in das Gebäude eindringen konnte, hatte William Männer postiert. Die beiden, die sich bisher um die Pferde gekümmert hatten, wurden ebenfalls ins Haus geholt, denn William ging davon aus, dass sie im Stall großer Gefahr ausgesetzt wären. Zwei Soldaten standen an der Küchentür, zwei andere am Haupteingang. Beide Türen waren mit einem Riegel aus kräftigem Eichenholz versperrt, doch man sah den Eisenscharnieren auf den ersten Blick an, dass sie bei etwas kräftigerem Druck schnell nachgeben würden. Das Eisen auf beiden Seiten der Eingangstür war stark durchgerostet, und ein kräftiger Stoß würde die Scharniere rasch aus dem Holz reißen. Auch an den Fenstern im Erdgeschoss standen Männer. Sergeant Matthews war im ersten Stock und hielt vor der Tür des Herzogs Wache, während ein weiterer Soldat sich ans Ende des Ganges begeben hatte und neben dem Fenster stand, von dem aus man einen Blick auf die Stelle hinter der Schenke hatte.
	Die verbleibenden sechs Männer schliefen unter den Tischen im Gastraum; sie hatten die Rüstungen anbehalten und die Waffen griffbereit neben sich liegen. Während seiner Ausbildung hatte William durchaus in seiner Rüstung schlafen können, aber jetzt spürte er, dass ihm die nötige Ruhe dazu fehlte oder dass er einfach noch nicht müde genug war.
	Er saß an dem Tisch, an dem sie am Tag zuvor gegessen hatten, und er war so angespannt, dass er nicht einmal daran denken konnte zu schlafen. Er verlor jedes Zeitgefühl und ging im Kopf die Ereignisse des Tages immer wieder durch. Er wusste, er hätte es nicht besser machen können, und trotzdem hatte er das Gefühl, als hätte er in seinen Pflichten irgendwie versagt. Ein Edler eines Nachbarlandes lag oben schwer krank im Bett, Männer waren gestorben, und er hatte nur mit Mühe eine große Katastrophe verhindern können.
	Er war überzeugt, dass Hauptmann Treggar nach seiner Rückkehr ein ernstes Wort mit ihm reden würde.
	Seine Gedanken wanderten weiter, und er war gerade etwas eingenickt, als eine Bewegung an seiner Seite ihn schlagartig aufweckte. Es war Sidi.
	»Ich wollte Euch nicht stören, Leutnant.«
	»Ist schon in Ordnung. Ich muss ohnehin wachsam bleiben.«
	»Wenn sie heute Nacht noch kommen, muss es bald sein. In zwei Stunden beginnt die Morgendämmerung.«
	Der Fremde hatte Recht. Kurz vor der Dämmerung waren die Männer am trägsten, und die meisten Befehlshaber machten sich diese Tatsache zunutze, wenn es möglich war.
	William musterte den fremden Mann im düsteren Licht, das von der einzigen Kerze stammte, die den Raum erhellte. »Was macht Ihr so, wenn man fragen darf?«
	»Ich lebe in einem kleinen Dorf landeinwärts von Haldenkopf, oben in der Nähe der Witwenspitze.«
	William kannte die Ecke, auch wenn er nur einmal flüchtig durchgereist war. »Ein raues Land.«
	»Dass kann es tatsächlich sein, aber es erfüllt meine Bedürfnisse.«
	»Und die wären?«
	Der Mann zuckte mit den Achseln. »Ich handle. Gegenstände, Edelsteine, seltene Minerale, manchmal auch Wissen. Es gibt Menschen und andere Wesen, Goblins und Trolle, die durchaus bereit sind, mir als Gegenleistung für andere Güter Dinge zu verkaufen.«
	»Ihr handelt aber nicht zufällig mit Waffen, oder?«, fragte William plötzlich mit einiger Schärfe.
	»Ich habe andere Dinge, die von den Trollen und Goblins sehr geschätzt werden«, sagte Sidi.
	»Man muss keine Waffen schmuggeln, um mit ihnen zu handeln.«
	William seufzte. »Es tut mir Leid, wenn ich so misstrauisch bin, aber unter diesen Umständen «
	»Ich verstehe. Ich habe immerhin mit dem Mann zusammen gesessen, der gestern Eure Gruppe angegriffen hat. Und ich treibe eine Art von Handel, den manche Leute mit Argwohn betrachten würden.«
	William starrte auf die Tür, als erwartete er, dass jeden Augenblick jemand einbrechen würde.
	»Kommen sie?«, fragte er geistesabwesend.
	»Wir werden es schon bald wissen«, meinte Sidi.
	Schweigend warteten sie.
	Die Minuten schleppten sich dahin. »Leutnant!«, rief plötzlich eine der Wachen.
	»Was ist?«, fragte William; er war sofort auf den Beinen und zog das Schwert.
	»Da draußen ist etwas«, sagte die Wache.
	William lauschte. Eine Weile konnte er – abgesehen von den gewöhnlichen Geräuschen – nichts wahrnehmen, doch dann hörte er es. Jemand oder etwas kroch um die Schenke herum, untersuchte möglicherweise die Fenster auf eine Möglichkeit, einzudringen.
 
	Plötzlich erklangen draußen die Geräusche von raschen Schritten, und kurz darauf barst die Tür mit einem lauten Krachen nach innen. Es war nicht nötig, Alarm zu schlagen, denn der Lärm hatte die Männer ohnehin geweckt, und unverzüglich rollten sie mit gezogenen Waffen unter den Tischen hervor, unter denen sie geschlafen hatten.
	Vier Männer hatten einen großen Baumstamm als Rammbock benutzt und ließen ihn jetzt, als sie ins Innere drängten, fallen. Sie selbst waren unbewaffnet und stürzten sich auf William, Sidi und die anderen zwei Wachen, während vier weitere bewaffnete Männer in den Raum eindrangen.
	William trat einem der Angreifer in die Lenden und versetzte dem Mann hinter sich einen kräftigen Hieb, als er sich zu Sidi umdrehte. Sidi schwang einen Dolch und versuchte, einen Mann in Schach zu halten, der gerade ein gebogenes Schwert zog.
	Oben auf der Treppe erscholl Lärm, und William erkannte, dass Matthews die Tür zum Zimmer des Herzogs sicherte und sich für die beiden bereitmachte, die jetzt die Treppen hocheilten.
	Die bewaffneten Männer erwiesen sich als weit gefährlichere Feinde als die vier, die als Erste durch die Tür gebrochen und rasch zu Fall gebracht worden waren. Die Bewaffneten jedoch drangen stetig weiter vor.
	Jeder von ihnen war in Schwarz gekleidet und trug eine lose Kopfbedeckung, die nur die Augen erkennen ließ. Sie trugen bauschige Hosen, die in schwarzen Stiefeln steckten. Ihre schwarzen Hemden waren am Hals und an den Handgelenken eng geschlossen, und auch ihre Waffen waren geschwärzt. »Weg von der Tür! Es könnten Bogenschützen draußen sein!«, rief William.
	Der Mann mit dem Krummschwert teilte Hieb um Hieb aus, die William alle mit seinem zweihändigen Schwert abwehrte. Das klirrende Geräusch von Metall auf Metall erfüllte den gesamten Raum.
	Plötzlich stieß sein Angreifer von der anderen Seite zu, und William begriff, dass er getestet wurde.
	Er hielt seine Abwehr absichtlich etwas niedriger als notwendig, denn er ging davon aus, dass dem dritten Hieb ein stürmischer Schlag folgen würde, der über seine Verteidigung hinweg auf seine Brust zielen würde.
	So weit kam es jedoch nicht. Stattdessen weiteten sich die Augen des Mannes vor Entsetzen, als ihm Williams Schwertspitze in die Brust drang.
	Schon früh während seiner Ausbildung hatte William gelernt, dass die meisten Schwertkämpfer das Langschwert für eine Hiebwaffe hielten und nicht damit rechneten, dass von der Schwertspitze eine wirkliche Gefahr ausgehen konnte. Er hatte diese Fähigkeit so gut wie möglich entwickelt und benutzte sein Schwert so wie andere Männer das Breitschwert oder das Rapier. Es war schließlich so, wie die Ausbilder immer wieder betont hatten: Hiebe verwundeten – doch Stöße töteten.
	Der Mann war kaum auf den Boden gesunken, als William zwei Männer die Treppen hocheilen sah. Er stürzte hinter ihnen her, als sie gerade mit Matthews und zwei anderen Wachen zu fechten begannen. William fällte einen von hinten, während der andere den Soldaten neben Matthews tötete.
	Matthews gelang es, dem Angreifer einen Hieb zu versetzen; der schwarz gekleidete Mann kümmerte sich nicht um die Schmerzen, die er zweifellos haben musste, sondern drehte sich um und stieß den Sergeanten gegen William. Noch ehe die beiden sich wieder voneinander befreit hatten, sahen sie den Angreifer auf das Zimmer des Herzogs zustürzen.
	Die Tür barst krachend nach innen, und Splitter regneten durch die Luft. Ein Schrei erklang aus dem angrenzenden Raum.
	»Die Prinzessin!«, rief William Matthews zu, während er den Sergeanten zum Zimmer des Herzogs schob. William trat kräftig gegen die Tür zu Paulinas Zimmer. Die Tür gab nach und schwang auf.
	Paulina kauerte in der Ecke, die Hände vors Gesicht geschlagen, während die Holzläden ihres Fensters zersplitterten. Ein weiterer Schwarzgekleideter drang ein. William raste auf ihn zu, das Schwert in beiden Händen, als hielte er eine Lanze.
	Der Mann starb, ohne einen Laut von sich gegeben zu haben.
 
	William kniete neben der Prinzessin, die ihn voller Entsetzen anblickte. »Seid Ihr in Ordnung?«, rief er, als könnte seine laute Stimme ihre Furcht durchdringen.
	Sie starrte ihn an und nickte leicht. Er nahm das als Zeichen, dass sie unverletzt war. Da er keine Ahnung hatte, wie es in den übrigen Teilen der Schenke aussah, sagte er nur: »Rührt Euch nicht von der Stelle. Bleibt hier oben, bis jemand kommt und Euch nach unten holt.«
	Er eilte zur nächsten Tür, wo Vladic, Kazamir und Matthews sich über zwei tote Assassinen beugten. Der Herzog war beinahe bewusstlos; er starrte seinen Sohn und seinen Neffen verwundert an, und es hatte den Anschein, als würde er sie kaum erkennen.
	»Sergeant, kommt mit mir nach unten«, sagte William, da hier oben keine unmittelbare Gefahr zu drohen schien.
	Sie eilten die Treppe hinunter und fanden drei Wachen tot auf dem Boden, neben ihnen fünf schwarz gekleidete Krieger. Aus der Küche klangen Kampfgeräusche. »Sergeant, achtet auf die Treppe«, sagte William und eilte in die Küche.
	Leichen lagen auf dem Boden verstreut, darunter auch der Schenkenbesitzer, seine Frau und die Kellnerin. Zwei Soldaten, offensichtlich verwundet, hatten den letzten Eindringling in die Enge getrieben. Er stand mit dem Rücken zur Wand da, ein gebogenes Schwert in der einen Hand, einen Dolch in der anderen. »Lasst ihn am Leben!«, rief William.
	Der Mann, der keine Hoffnung mehr sah, zu entkommen, schlitzte sich in einer geschmeidigen Bewegung mit dem Dolch den Hals auf.
	Die beiden Soldaten und William traten überrascht zurück. William zögerte, dann kniete er neben dem Mann nieder. Dessen Blick war starr nach oben gerichtet, und auch der letzte Lebensfunke verströmte jetzt mit dem Blut, das ihm aus der Kehle floss.
	»Fanatiker!«, rief einer der Soldaten, das Schwert noch in der linken Hand.
	William hockte sich auf die Fersen. »Ja, Fanatiker.«
	Der andere Soldat hielt sich die blutende Seite mit einer ebenfalls blutenden Hand. »Leutnant, was waren das für Leute? Nachtgreifer?«
	»Das glaube ich nicht«, antwortete William.
	Er hatte eine ungefähre Vorstellung, um was für Männer es sich handelte, aber er hielt es für besser, darüber nicht vor seinen Männern zu sprechen. Er erhob sich. »Wir müssen die Schenke so gut sichern, wie es geht.«
	Die beiden nickten, und einer versuchte zu salutieren, doch William winkte ab. »Seht zu, dass eure Wunden verbunden werden.«
	William schaute sich in der Küche um. Neben den Leichen des Schenkenbesitzers, seiner Frau und der Bedienung lagen noch drei Assassinen, wie auch die beiden Wachen, die er dort postiert hatte.
	William steckte den Kopf aus der Tür, die zum Hof bei den Ställen führte, und sah, dass sich der Himmel im Osten bereits grau färbte. Er hörte Pferde im Stall wiehern und schätzte sich glücklich, dass er keine Männer dort gelassen hatte.
	Zwei oder drei Soldaten weniger in der Schenke, und sie hätten vermutlich nicht überlebt.
	William kehrte zum Gastraum zurück und blickte sich um. »Jemand fehlt«, sagte er zu Matthews.
	»Wo ist Sidi?«
	»Während des Kampfes verschwunden«, erklärte einer der Soldaten. »Er hat sich einem der Angreifer mit seinem Dolch entgegengestellt, und als ich den Mann umgebracht hatte, ist er einfach davongelaufen.«
	William nickte. »Das ist unter diesen Umständen nachvollziehbar. Vielleicht kommt er ja wieder zurück.« Er bezweifelte das allerdings. Nach allem, was Sidi gesagt hatte, bewegte er sich mit seinen Geschäften am Rande der Ungesetzlichkeit, und angesichts der vielen Toten war eine offizielle Untersuchung der Ereignisse zu erwarten – was ihm kaum willkommen sein konnte. William blickte Matthews an. »Wie sieht es aus?«
	»Außer Euch und mir sind noch fünf Männer am Leben, Leutnant.«
	»Die Sonne geht auf. Ich denke, wir haben nichts mehr zu befürchten, bis die Verstärkung eintrifft.«
 
	»Ich kümmere mich um die Männer, Leutnant.
	Ihr könntet etwas Schlaf vertragen.«
	William nickte und erhob sich. »Das könnten wir alle.« Er begann, die Leichen aus der Schenke zu ziehen. »Sergeant, ich möchte, dass diese Assassinen durchsucht werden.« Er war sich allerdings ziemlich sicher, dass sie nichts als Schwerter und Dolche finden würden, jedenfalls keinerlei persönliche Gegenstände, Edelsteine oder andere Dinge, die etwas über ihre Identität hätten aussagen können.
	Während sich Matthews um die Männer kümmerte, ging William zu dem ersten Angreifer nach draußen. Er kniete neben dem Leichnam nieder und nahm ihm die Kopfbedeckung ab. Dann öffnete er ihm den Mund und stellte fest, dass dem Mann die Zunge herausgeschnitten worden war.
	William hockte sich auf die Fersen. Er schüttelte den Kopf und blickte gen Süden. »Was hätten keshianische Attentäter davon, einen Prinzen von Olasko zu töten?«, sagte er leise zu sich selbst.
 
	Neun
	Entscheidungen
	Arutha runzelte die Stirn.
	Er stand neben dem Bett des Herzogs von Olasko und sah zu, wie ein Priester des Ordens von Prandur den Herzog untersuchte.
	Der Priester war erst seit kurzer Zeit an Aruthas Hof; er war von seinem Orden ausgewählt worden, dem Prinzen ein Jahr lang als Berater in geistigen Dingen zu dienen. Es war eine Position, die abwechselnd von den wichtigsten Tempeln der Stadt besetzt wurde, wenngleich einige sich entschieden, auf dieses Privileg zu verzichten. In diesem Jahr war Vater Belson vom Tempel Prandurs an der Reihe.
	Der schlanke, schwarzbärtige Geistliche erhob sich, und seine scharlachroten Gewänder schimmerten leicht im Fackellicht. Er wandte sich an den Prinzen. »Da ist eine Entzündung und noch etwas anderes, etwas Magisches, das die Wunde davon abhält, richtig zu heilen.« Er blickte William an. »Das Pulver, das dieser Mann darauf gestreut hat, ist grün gewesen, habt Ihr gesagt?«
	»Ja, Vater Belson«, erwiderte William.
	Der Leutnant war erst eine Stunde zuvor im Palast angekommen, und er war müde und schmutzig. Als Hauptmann Treggar bei Morgengrauen mit seiner Truppe an der Schenke eingetroffen war, hatte der mitgereiste Heiler den Herzog untersucht, doch er hatte feststellen müssen, dass seine Fähigkeiten nicht ausreichten, um dem Verwundeten so zu helfen, dass sich sein Zustand wirklich besserte. Daher hatte er Hauptmann Treggar gedrängt, ihn so rasch wie möglich nach Krondor zurückzubringen. Der Hauptmann hatte daraufhin einen Wagen, der sich hinter der Schenke befunden hatte, zur Rückkehr vorbereiten lassen, während William ihm Bericht erstattete. Seither hatte Treggar mit William nicht mehr gesprochen, abgesehen von den Befehlen, die er bezüglich der Rückkehr nach Krondor gegeben hatte.
	William wartete schweigend, während der Priester den Herzog erneut untersuchte. »Ich könnte eine bestimmte Magie anwenden, die die Verunreinigung der Wunde herausbrennen wird«, sagte er zu Kazamir, der ebenfalls neben dem Bett stand. »Aber wie fast alle Magie, die von meinem Tempel angewandt wird, ist sie alles andere als angenehm.«
	»Wird sie funktionieren?«, fragte der junge Prinz, der offensichtlich bemüht war, seine Besorgnis zu verbergen.
	»Ja, aber es wird eine Narbe zurückbleiben.«
	»Mein Vater hat ohnehin schon viele Narben.
	Tut also, was Ihr tun müsst, wenn Ihr ihm damit das Leben retten könnt.«
	Belson nickte. »Hoheit, ich brauche eine saubere Klinge und eine Kohlenpfanne.«
	Arutha beauftragte einen Diener, die gewünschten Gegenstände zu beschaffen, und nickte James zu.
	James machte William ein Zeichen. »Komm mit.«
	William folgte James nach draußen. »Du hast deine Sache gut gemacht, Willy«, sagte James, als sie das Zimmer verlassen hatten.
	William blickte James verblüfft an; er war so erstaunt, dass ihm der Mund offen stehen blieb.
	»Was? Wer hat das gesagt?«
	James grinste. »Hauptmann Treggar. Er hat es als äußerst lobenswert bezeichnet, dass du es geschafft hast, immerhin die Hälfte der Gruppe vor dem Tod zu bewahren – vor allem natürlich den Herzog und seine Familie.«
	William seufzte. »Ich dachte schon, man würde mich in Unehren aus der Armee werfen. Ich habe nicht das Gefühl, dass ich etwas Lobenswertes getan habe. Ich muss immerzu an die denken, die bei der Sache gestorben sind.«
	James blickte ihn ernst an. »Nicht, dass ich wie ein alter Veteran klingen will, aber ich glaube, ich habe in meinem Leben genug Schlachten gesehen, um dir sagen zu können, dass du darüber möglicherweise niemals hinwegkommen wirst. Aber du darfst niemals vergessen, dass du ein Soldat bist und mit Soldaten zu tun hast – ein Berufszweig, der nicht gerade für seine hohe Lebenserwartung berüchtigt ist.«
	»Wohin gehen wir?«
	»Zum Arbeitszimmer des Prinzen.«
	»So, wie ich aussehe?«, fragte William und deutete auf seine schmutzige Kleidung.
	James lächelte. »Erinnere dich daran, dass ich mit Seiner Hoheit schon in den Abwasserkanälen herumgekrochen bin. Im Augenblick ist das Äußere wohl nicht so wichtig, würde ich sagen.«
	Sie erreichten den Eingang zu den privaten Räumen des Prinzen, und einer der Pagen öffnete ihnen die Tür. James führte William in den Empfangsraum.
	Prinzessin Anita und die Zwillinge warteten.
	»Cousin Willie!«, riefen Borric und Erland. Die Jungen sprangen von ihren Plätzen auf – ihre Mutter hatte ihnen gerade eine Geschichte erzählt
	– und eilten zu dem jungen Soldaten, um ihn anzuschauen.
	»Du bist in einer Schlacht gewesen!«, rief Erland.
	»Toll!«
	William blickte den Neunjährigen mit gerunzelter Stirn an. »Das würdest du nicht sagen, wenn du dabei gewesen wärst. Wir haben gute Männer verloren.«
	Diese Aussage mäßigte die Heiterkeit der Zwillinge ein wenig. »Hast du jemanden getötet?«
	William nickte; er blickte betrübt drein. »Ja, das habe ich.«
 
	Anita erhob sich jetzt ebenfalls. »James, ihr beiden solltet euch etwas erfrischen, bis Arutha kommt.« Sie deutete auf eine Waschschüssel, die auf dem Tisch in der Ecke stand. »Ich werde die beiden Bengel inzwischen irgendwo unterbringen.«
	»Oh, Mutter«, setzte Erland protestierend an.
	Anita hielt einen Finger hoch, der sie zum Schweigen brachte. »Geschäfte des Hofes. Ihr habt beim Essen noch Zeit genug, James und William zu ärgern.« Sie blickte die beiden jungen Männer an. »Ihr kommt doch?«
	James nickte. »Es sei denn, Euer Ehemann hat andere Pläne für uns.«
	William eilte zur Waschschüssel und versuchte sich zu reinigen, so gut es ging. Ein Page erschien mit einem sauberen Überwurf, und William legte den blutbespritzten ab. Er wusch sich das Gesicht, die Hände und den Hals, denn er wollte, wenn er am königlichen Tisch saß, nicht den Eindruck erwecken, als käme er geradewegs aus dem Schlachthaus. Er trocknete sich gerade das Gesicht und Hände ab, als Prinz Arutha eintrat.
	»Der Herzog wird überleben«, erklärte er. Mit einer leichten Handbewegung bedeutete er den beiden jungen Männern, auf dem Sofa Platz zu nehmen, auf dem gerade noch seine Frau und seine Söhne gesessen hatten.
	»Nach allem, was in den letzten zwei Wochen geschehen ist, komme ich zu dem Schluss, dass die Souveränität unseres Reiches jetzt in ebenso gro
	ßem Maße bedroht ist wie vor kurzem durch die Moredhel.
	Wir haben ungelöste Morde, einen Krieg zwischen Verbrecherbanden, Magier, die systematisch umgebracht werden, Magier, die versuchen, hochrangige Gäste zu ermorden, und eine Bande von keshianischen Izmalis, die ein gutes Stück nördlich unserer Grenze zu GroßKesh ihr Unwesen treiben.« Arutha lehnte sich zurück. »Alles in allem eine Situation, die so sehr außer Kontrolle geraten ist, wie ich es mir kaum schlimmer vorstellen könnte.«
	James schwieg, und als William ihn fragend anblickte, schüttelte er leicht den Kopf als Zeichen, dass er den Prinzen nicht unterbrechen sollte.
	Nach einer Weile fuhr Arutha fort. »James, ich habe einen Auftrag für dich.«
	James lächelte. »Noch einen?«
	»Nein, den gleichen, aber jetzt etwas konkreter formuliert.«
	William saß reglos da, als erwartete er, jeden Augenblick entlassen zu werden.
	Arutha bemerkte seine angespannte Haltung.
	»Ich nehme an, meine Frau hat dich zum Essen eingeladen?«
	William nickte.
	»Gut, denn du spielst bei dieser Sache ebenfalls mit.«
	»Ich?«, fragte William.
 
	Arutha schenkte seinem adoptierten Cousin ein leichtes Lächeln. »Du hast das Gefühl, als hättest du in der Ausübung deiner Pflichten versagt, nicht wahr?«
	Wieder nickte William.
	»Es ist niemals einfach, Männer zu verlieren, die unter deinem Befehl gestanden haben. Wenn dir das gleich bei deinem erstem Auftrag passiert, kann das verheerende Folgen haben.«
	Williams Augen füllten sich mit Tränen, doch er blinzelte sie weg, während ein Gefühl der Erleichterung über ihn hinwegschwappte. »Ich danke Euch, Hoheit«, sagte er leise.
	Eine Weile herrschte Schweigen. »Was wir hier besprechen«, sagte Arutha dann, »bleibt unter uns.«
	Beide nickten.
	»James, seit zwei Jahren liebäugelst du mit der Vorstellung, ein Agentennetz aufzubauen.«
	James schwieg.
	»Ich möchte, dass du endlich mit dieser Arbeit anfängst. William wird dir dabei helfen.«
	»Ich, Hoheit?«
	Arutha blickte William an. »Je länger du in Krondor bist, desto besser wirst du begreifen, dass Vertrauen ein seltenes Gut für den Inhaber des Throns ist. Natürlich gibt es Menschen, die mit jeder Faser ihres Wesens Loyalität schwören, aber ihre Natur macht sie unglaubwürdig, denn sie haben geistige Vorbehalte, derer sie sich selbst nicht bewusst sind – bis zu dem Augenblick, wenn sie in eine Krise geraten. Du hast in den letzten zwei Tagen deutlich gezeigt, wo du stehst, und abgesehen davon bist du Pugs Sohn.«
	Williams Miene verdüsterte sich etwas, aber er bemühte sich, so gleichgültig wie möglich dreinzublicken. »Hoheit?«, fragte er vorsichtig.
	»Ich weiß, dass du mit deinem Vater Auseinandersetzungen hattest, weil du den Dienst bei mir begonnen hast. Du kannst sicher sein, dass ich mehrere Male mit ihm darüber gesprochen habe.
	Was ich sagen will, ist, dass Pug eine besondere Loyalität gegenüber dieser Familie und dem Volk hegt. Er hat Dinge erfahren, die wir beide uns kaum vorstellen können, und doch arbeitet er für ein größeres Gut. Wärst du ein Mann gewesen, dem ich nicht trauen kann, hätte ich das schon erfahren, bevor du in Krondor aufgetaucht bist.
	Abgesehen davon«, fügte Arutha hinzu, »wird man kaum vermuten, dass du – immerhin einer der jüngeren Offiziere – einen besonderen Rang am Hofe bekleidest.«
	»Und was ist mit mir?«, fragte James.
	Arutha blickte den Junker an. »Nach außen hin wirst du eine Weile den Rang als Junker weiter bekleiden. Wir beide wissen jedoch, dass du die Grenze deiner Autorität regelmäßig verletzt und dich auf meinen Namen berufst, wann immer du es für nötig hältst.«
	James grinste nur.
	»Später, falls ihr beiden, also du und Locklear, dann noch leben solltet, werde ich euch den Titel eines Baronets verleihen. Doch auch wenn du dir diesen Rang inzwischen ein halbes Dutzend Mal verdienst hast, würde eine Ernennung im Augenblick mehr Aufmerksamkeit auf dich lenken, als gut wäre. Diese Männer, die dich vor ein paar Tagen angegriffen haben, stimmen mich nachdenklich.«
	James nickte. »Mich auch. Und da einige meiner Informanten unter den Toten waren, werde ich mir überlegen müssen, wie ich sie zu ersetzen gedenke.«
	»Der junge Means könnte da hilfreich sein. Du musst ein paar Leute rekrutieren – nicht mehr als fünf –, die dich mit Namen und Gesicht kennen.
	Diese Leute wiederum müssen daran arbeiten, Informanten und Agenten zu besorgen. Ich werde dich außerdem in jede Stadt unseres Königreichs schicken müssen und schließlich auch in andere Reiche, so dass ein wirkliches Netzwerk errichtet werden kann. Aber das wird Jahre dauern.«
	Er erhob sich, und die beiden folgten seinem Beispiel. »Im Augenblick sollten wir zufrieden sein, wenn du es schaffst, hier in Krondor ein kleines Nachrichtennetz zu errichten, ohne dabei getötet zu werden.«
	»Bislang ist mir das ganz gut gelungen«, meinte James zuversichtlich.
	»Weshalb du ja auch diese Aufgabe übertragen bekommst, mein zukünftiger Herzog.«
 
	James grinste über den alten Scherz. »Wollt Ihr mich eines Tages zum Herzog von Krondor ernennen?«
	»Möglicherweise. Wenn ich dich nicht vorher hängen lasse«, sagte Arutha und führte sie zum Speisezimmer. »Wenn dieses Netzwerk sich allerdings so entwickelt, wie ich es mir vorstelle, und zu einem Instrument wird, das es mit dem Netzwerk in Kesh aufnehmen kann, wirst du wohl in Rillanon landen, da bin ich mir ziemlich sicher.
	Schließlich benötigen wir im Osten einen solchen Nachrichtendienst noch sehr viel dringender als hier.« Arutha ignorierte das Protokoll und öffnete die Tür selbst.
	Die beiden Pagen, die auf der anderen Seite der Tür im Speisezimmer gestanden hatten und sahen, wie sie sich von allein öffnete, beeilten sich, den Stuhl für den Prinzen zurechtzurücken. William nahm am Fußende des Tisches Platz, neben James.
	Er blickte zu seinem Freund, um zu sehen, wie er das alles aufnahm, und er sah, dass James offenbar in Gedanken über die bevorstehende Aufgabe versunken war.
	»Wir werden das später weiter besprechen«, sagte Arutha. Er wandte sich seiner Frau und seinen Kindern zu.
	Prinzessin Elena schien zufrieden damit, ihrer Puppe leise etwas vorzusingen, die sie gleich neben ihren Teller gesetzt hatte; gelegentlich erklärte sie James und William auch, dass die Puppe das Essen nicht sehr genoss, wegen des Verhaltens der beiden Jungen neben ihr.
	James nickte William zu und flüsterte: »Ich wette mit dir, dass diese Puppe das Essen nicht überstehen wird.«
	William musterte die beiden schelmischen Prinzen Borric und Erland. »Glaube ich nicht.«
	Das Essen verlief ruhig und angenehm. Anita brachte William mit ein paar Fragen dazu, von seinem Auftrag zu berichten – ohne dass er allzu lebhafte Einzelheiten, die die Kinder hätten beunruhigen können, erzählen musste.
	Nach dem Essen erhob sich Arutha und bedeutete den beiden Männern, ihm wieder ins Arbeitszimmer zu folgen. Als sie das Speisezimmer verlassen hatten und gerade durch das private Wohnzimmer gingen, hörten sie hinter sich den aufgebrachten Schrei der kleinen Prinzessin.
	»Mami! Borric hat mir die Puppe weggenommen!«
	James zuckte mit den Achseln. »Ich habe die Wette verloren. Sie hat es bis nach dem Essen geschafft.«
	William lächelte. »Aber nur ganz knapp.«
	Als sie die Tür zu Aruthas Arbeitszimmer erreichten, öffnete James sie für den Prinzen.
	Der Prinz eilte ins Zimmer, und William folgte ihm, auf ein entsprechendes Zeichen von James hin. Der Junker schloss die Tür hinter sich und stellte sich neben William vor den Tisch.
	Arutha winkte ab und bedeutete ihnen, sich zu setzen. »Ich habe lange darüber nachgedacht, James, und so genau ich auch weiß, dass du gerne freie Hand bei der Sache hättest, möchte ich dennoch, dass du mir über jeden Agenten, den du rekrutieren möchtest, Bericht erstattest.«
	James nickte. »Das wird die Sache allerdings etwas verlangsamen, Hoheit.«
	»Ich weiß, aber ich möchte ungern Agenten verlieren, nur weil wir vorschnell vorgehen. Ich fordere dich aber auf, umsichtig zu sein und verlässliche Agenten zu suchen.«
	»Ich habe auch schon darüber nachgedacht, Hoheit. Wie wäre es, wenn wir zwei Gruppen von Agenten aufbauen?«
	»Wie meinst du das?«
	»Ich meine, ich könnte ein paar Schnüffler und Dockarbeiter – die Art von Leuten, die ich bisher beschäftigt habe – zusammenbringen, als würde ich mit ihnen die ersetzen, die getötet wurden oder geflohen sind, während ich gleichzeitig einen richtigen Agentenring aufbaue.«
	»Klingt vernünftig, aber bist du dir auch im Klaren darüber, dass die, die du nach außen hin eingestellt hast, dann vermutlich für die Taten büßen müssen, die die anderen Agenten begangen haben?«
	James nickte. »Ja, ich weiß. Aber dies ist kein Spiel, Hoheit. Die Leute sterben, und jene, die bereitwillig das Gold der Krone dafür nehmen, dass sie in diese Sache verwickelt werden, sollten die Risiken kennen, die damit verbunden sind. Es ist sicher nicht mein Ziel, jemanden als Köder zu benutzen. Wenn ich meine Schnüffler und Schläger geschickt genug einsetze, werden sie so ungeschickt wirken, dass unsere Feinde sie für harmlos halten, und niemand wird von ihnen verlangen, dass sie den Preis für unsere Arbeit bezahlen.«
	»Es gefällt mir zwar nicht«, meinte Arutha, »aber das ist bei vielen Dingen so, die mit der Krone zu tun haben.«
	William saß stumm da, und Arutha betrachtete ihn. »Verstehst du das?«
	»Hoheit?«
	»Ich meine, versteht du, dass man manchmal im Namen der Pflicht abstoßende Dinge, manchmal sogar ekelhafte Dinge tun muss?«
	William ließ sich einen Augenblick Zeit, bevor er antwortete. »Hoheit, ich habe im letzten Jahr gelernt, was es bedeutet, mit der Waffe zu dienen.
	Die Übungen waren ein Teil davon. Das Töten von Menschen war der andere. Aber zuzusehen, wie Männer, deren Sicherheit mir anvertraut worden ist  Ich glaube, ich verstehe Euch.«
	»Gut, denn du bist der einzige junge Offizier, dem ich voll und ganz trauen kann, noch über die gewöhnliche Treue der Krone gegenüber hinaus.
	Dein Vater hat es niemals ausgenutzt, dass er von dieser Familie adoptiert worden ist – das musste er auch gar nicht –, aber es war ein höchst feierliches Geschenk von meinem Vater, einen Jungen zu ehren, den er für tot gehalten hat, den er als würdig erkannt hat, den Namen unserer Familie zu tragen.
	Die Kinder nennen dich – voller Zuneigung
	– Cousin Willie, aber das ist mehr als eine bloße Höflichkeit: Du bist ein conDoin. Wenn dir die Verantwortung, die mit diesem Namen verbunden ist, noch nicht richtig klar ist, ist jetzt der richtige Zeitpunkt dafür gekommen.«
	William lehnte sich zurück; es war ihm anzusehen, dass er zu begreifen begann. »Es war mir bisher in der Tat noch nicht richtig klar, Hoheit, aber ich denke, so langsam verstehe ich.«
	»Gut«, sagte Arutha und lächelte. »Ich zweifle nicht daran, dass James dir dabei hilft, sofern er verhindern kann, dass du zuvor getötet wirst.«
	»Was soll ich tun, Hoheit?«, fragte William.
	»Studieren, lernen, zuhören, üben, deine Arbeit verrichten. Aber von Zeit zu Zeit wird James dich von deinen regulären Pflichten entbinden, und du wirst ihn unterstützen, egal, was für eine Aufgabe er auch für dich hat. Ich möchte, dass du im Laufe der Zeit jeden Mann kennst, der hier stationiert ist, und dass du dir in Gedanken einen Vermerk machst, wen du mit besonderen Aufgaben betrauen zu können glaubst. Die Palastwache ist in letzter Zeit eher zu einer zeremoniellen Angelegenheit geworden. Es ist Zeit, das zu ändern. Ich werde deutlich machen, dass meine Leibwachen die Elite dieses Kommandobereichs sind, allerdings warte ich damit noch etwas. Wenn ich es jetzt schon täte, würde ich denen, die hinter all dem Unheil in meiner Stadt stecken, ein falsches Signal geben.«
	Arutha lehnte sich zurück; er legte die Fingerspitzen aneinander und bog sie einen Augenblick durch. Es war die einzige Geste, von der James wusste, dass sie auf Nervosität hindeutete. Arutha dachte eine Zeit lang schweigend nach und sagte dann: »Wir haben reichlich Beweise, dass Spione Unheil in unserem Reich anrichten. Wir wissen aber nicht, mit wie vielen Widersachern wir es zu tun haben. Sind es die Nachtgreifer? Stehen sie mit diesen Izmalis in Verbindung? Wieso sollten sie einen solchen Angriff durchführen? Wären sie nur ein bisschen präziser vorgegangen, wärst du jetzt vermutlich nicht hier, William.«
	William nickte zustimmend.
	»Und natürlich bleibt die Frage: Warum töten sie Magier?«, fuhr Arutha fort.
	»Es wäre schön, wenn Pug oder Kulgan hier wä
	ren«, meinte James.
	Arutha nickte abwesend. »Pug will mir eine Hofmagierin schicken. Nach der Sache mit Makala und den tsuranischen Erhabenen und der Angelegenheit mit den Gestaltwandlern und den ermordeten Magiern « Er seufzte. »Ich glaube, Pug hat Recht, und ich werde ihn benachrichtigen, dass er mir dieses keshianische Mädchen schicken soll.«
	William riss die Augen auf. »Jazhara!«
	»Ja«, sagte Arutha.
	»Aber sie ist –«
 
	Arutha unterbrach ihn. »Ich weiß. Sie ist die Großnichte von Lord HazaraKhan.« Er warf James einen Blick zu. »Der, wie ich vermute, dein Gegner am Hof von GroßKesh sein wird.«
	»Ihr schmeichelt mir. Es wird ein Jahrzehnt dauern, bis ich ein so raffiniertes Netz aus Agenten geschaffen habe, wie er es getan hat«, sagte James.
	Arutha wandte sich an William. »Du hast etwas dagegen, dass sie herkommt?«
	»Nein  es ist nur, dass ich  es überrascht mich, Hoheit.«
	»Wieso?«
	Williams Blick wanderte umher, dann meinte er:
	»Nun, sie ist Keshianerin, und sie hat Beziehungen zur einflussreichsten Familie im Norden des Kaiserreiches. Und  sie ist jung.«
	Arutha musste lachen. »Und du und James, ihr seid wohl Veteranen?«
	William errötete. »Nein  es ist nur so, dass ich mein ganzes Leben lang von Magiern umgeben war, und die meisten von ihnen waren ältere Männer mit großer Erfahrung. Ich bin nur «
	»Du bist nur was?«, fragte der Prinz.
	»Überrascht, dass die Wahl meines Vaters auf sie gefallen ist, das ist alles.«
	Arutha dachte darüber nach. »Wieso?«
	»Es gibt ältere, erfahrenere Magier in Stardock.«
	»Wen?«
	»Wen?«, echote William.
	»Ja, wen«, wiederholte Arutha. »Wen würdest du für eine bessere Wahl halten?«
	»Ich  nun  da gibt es einige.« Williams Gedanken rasten, und er ging im Geiste kurz die Liste der Magier von Stardock durch, die als Berater des Prinzen von Krondor in Frage kamen. Er erkannte rasch, dass die meisten entweder zu sehr von ihrer eigenen Arbeit in Anspruch genommen waren, um die gewünschten Pflichten mit der notwendigen Hingabe zu erfüllen, oder ihnen fehlten die gesellschaftlichen Fähigkeiten, die notwendig waren, damit sie sich harmonisch in das Leben am Hofe einfügen konnten. »Ich muss zugeben, mir fällt niemand ein. Korsh und Watoom sind ebenfalls Keshianer, und sie sind zu sehr mit der Leitung der Akademie beschäftigt. Zolan Husbar und Kulgan sind zu alt. Es gibt noch ein paar andere, aber Jazhara hat sowohl Kenntnisse, was die Hofpolitik betrifft, als auch ein sicheres Verständnis von Magie.«
	»Befürchtest du Verrat?«
	»Nein.« Die Antwort kam ohne Zögern. »Niemals. Wenn sie einen Eid auf Eure Krone schwört, Hoheit, wird sie Euch notfalls mit ihrem Leben dienen.«
	»Das habe ich mir gedacht.« Arutha betrachtete William einen Augenblick. »Da ist zwar noch etwas, das du mir nicht sagen willst, aber ich übergehe das jetzt mal.« Er wandte sich an James. »Ich werde ein besonderes Konto für dich einrichten, von dem du dir nehmen kannst, was du zur Errichtung des Agentennetzwerks benötigst. Ich wünsche einen wöchentlichen Bericht, selbst wenn darin stehen sollte ›In dieser Woche ist nichts Besonderes geschehen.‹ Was ich aber nicht gerne höre.«
	James nickte. »Es gibt drei Dinge, um die wir uns so schnell wie möglich kümmern sollten.
	Erstens, wie sieht die Beziehung zwischen den Nachtgreifern und dem Kriecher aus? Zweitens, welches Ziel steckt hinter all den scheinbar zufälligen Morden? Und drittens, was für eine Bedeutung hat die Ermordung der Magier?«
	Arutha erhob sich, und die beiden taten es ihm gleich. »Ich muss dem Herzog von Olasko und seiner Familie einen Besuch abstatten. Du kannst auf deiner Liste hinzufügen: Warum ist auf den in Krondor als Gast weilenden Edlen eines uns freundlich gesinnten Volkes so weit von zu Hause entfernt ein Anschlag verübt worden?«
	»Vier Dinge also«, bemerkte James.
	Arutha wartete nicht darauf, dass James ihm die Tür aufhielt, sondern öffnete sie selbst. »Ich erwarte euch beide morgen früh hier am Hof«, sagte er im Hinausgehen.
	Nachdem der Prinz verschwunden war, wandte sich William an James. »Habe ich mich eben sehr zum Narren gemacht?«
	»Na, zumindest ein bisschen«, erwiderte James und lächelte. »Aber was ist denn nun zwischen dir und dem Mädchen vorgefallen?«
	William blickte zu Boden. »Das ist eine lange Geschichte.«
	»Wir haben Zeit, also erzähle sie mir.«
	»Zeit? Ich muss mich zurückmelden.«
	»Das hast du bereits getan«, widersprach James.
	»Treggar und die anderen Offiziere werden wissen, dass du bei Arutha gewesen bist. Von jetzt an werden die anderen, wenn du bei mir oder beim Prinzen bist, nur noch erfahren, das du zu einem speziellen Auftrag abberufen worden bist. Mehr nicht.«
	William seufzte. »Als ich hierher gekommen bin, habe ich wirklich gehofft, ich könnte mich ausbilden lassen und dann irgendwo an der Grenze einen Posten bekommen.«
	James lachte. »Du bist der Cousin des Prinzen, wenn auch nur durch Adoption. Du hast doch nicht wirklich geglaubt, dass sie irgendein Mitglied der Familie conDoin in Hohe Burg oder Eisenpass verrotten lassen?«
	»Nun, ich denke, ich habe mich niemals so sehr als Cousin des Prinzen empfunden, das ist alles.«
	»Na ja, du hast ja auch auf dieser Insel inmitten eines riesigen Sees gelebt.«
	William gähnte. »Also, wenn ich mich nicht zurückmelden muss, könnte ich ein bisschen Schlaf vertragen.«
	»Noch nicht«, entgegnete James und legte William den Arm um die Schulter. »Wir haben noch was zu erledigen.«
	»Zu erledigen? Jetzt noch?«
	»Ja«, sagte James. »Und abgesehen davon möchte ich alles über dich und diese Jazhara hören.«
	William schwieg, aber er verdrehte die Augen gen Himmel und fragte sich im Stillen: Wieso ausgerechnet ich?
	James öffnete die Tür zu der lärmigen Schenke.
	William hatte ihm die Geschichte von seiner Beziehung zu der Magierin, die irgendwann von der Insel hergerufen werden würde, erzählt.
	»Verstehst du, das war eine richtig dumme Jungensache, und sie hat sehr freundlich reagiert.
	Aber es war mir so peinlich, etwas untertrieben formuliert. Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll, wenn ich sie hier sehe.«
	»Wie alt bist du damals gewesen?«
	»Sechzehn.«
	James blickte sich in der Schenke um. »Ich glaube, ich verstehe. Du wirst mir dankbar sein, dass meine Sicht dieser Dinge etwas anders ist. In deinem Alter war ich sehr  sagen wir mal, vertraut mit Frauen, und zwar ›vertraut‹ im guten wie im schlechten Sinne.« Er deutete auf einen Tisch.
	»Nehmen wir den da.«
	William und James kämpften sich durch eine Gruppe von Männern hindurch, die an hohen Tischen entlang der Wand standen. Auf einigen Tischen standen Speisen, aber die meisten Gäste schienen nur Bier zu trinken oder gelegentlich auch einen Krug Wein.
	Als die beiden sich hingesetzt hatten, fragte William: »Wieso sind wir hier?«
	James machte eine ausladende Bewegung mit der Hand. »Einerseits, um so viel wie möglich zu sehen.« William runzelte die Stirn, denn er hatte keine Ahnung, wovon James sprach. »Und andererseits, weil dieser andere Leutnant, mit dem du dir das kleine Zimmer teilst, dieser «
	»Gordon«, half William.
	»Ja, Gordon  weil Gordon wahrscheinlich nichts tun würde, um dich der tiefen Verzweiflung zu entreißen, die dich angesichts deines Auftrags überfallen hat – obwohl du dich sehr gut gemacht hast, wie immer du dich auch fühlen magst. Und schließlich habe ich Talia versprochen, dass du noch mal mitkommen würdest.«
	»Du hast –«, setzte William an, aber da stand Talia auch schon an ihrem Tisch.
	»James, William, schön, euch zu sehen. Was möchtet ihr?«
	»Zwei Bier«, sagte James.
	Sie wandte sich um und schenkte William ein zusätzliches Lächeln, während sie davonging und die Getränke holte.
	»Siehst du«, meinte James.
	»Siehst du was?«
	»Sie mag dich.«
	William drehte sich um und sah ihr nach, wie sie sich durch die Menge hindurchzwängte. »Glaubst du?«
	»Ich weiß es.« James beugte sich über den Tisch und drückte kurz freundschaftlich Williams Arm.
	»Vertrau mir. Sie hält dich für einen Prinzen.«
	»Was?«, sagte William, jetzt deutlich verwirrt.
	»Du hast ihr gesagt, ich wäre ein Prinz?«
	James lachte. »Nein, du Idiot. ›Ein Prinz von einem Mann.‹ Sie hält dich für einen netten, jungen Mann.«
	»Oh«, meinte William und lehnte sich zurück.
	Dann blickte er James an. »Du glaubst also wirklich, sie mag mich?«
	James konnte sich kaum zurückhalten, als Talia mit zwei Krügen wiederkam. Während sie sie auf den Tisch stellte, blickte William das hübsche Mädchen einen Augenblick bewundernd an, dann schaute sie auf und betrachtete ihn. »Du bist mir doch nicht aus dem Weg gegangen, Will, oder?«
	William sah sie an und bemerkte, dass sie lächelte. Er erwiderte das Lächeln. »Nein, ich war nur 
	ich hatte einen Auftrag des Prinzen auszuführen.«
	»Dann ist es ja gut«, sagte sie fröhlich und schob die Münzen in ihre Hand, die James für das Bier hingelegt hatte. Sie verschwand.
	William nahm einen Schluck, blickte dann James wieder an. Bevor er auch nur ein Wort sagen konnte, meinte James: »Sie mag dich.«
	»Oh«, erwiderte William und wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Bier zu.
	James kicherte. Sie saßen einige Minuten schweigend da, während James geistesabwesend die Leute zu beobachten schien. William bemerkte jedoch, dass sein Blick von einem Mann zum nächsten wanderte, als versuche er, sie sich einzuprägen, oder als suche er in ihren Gesichtern nach etwas ganz Bestimmtem.
	»Wir müssen gehen. Trink aus!«, sagte James unvermittelt.
	»Was?«
	James leerte sein Glas und erhob sich. »Mach schon. Wir müssen sofort gehen.«
	William nahm noch einen Schluck, stand auf und folgte James. Als sie sich durch die Menge wühlten, sah Talia sie gehen. »Ich hoffe, ihr kommt bald wieder«, rief sie ihnen nach.
	William winkte ihr noch zu, aber James eilte bereits durch die Tür.
	Draußen hob James die Hand. »Warte.«
	»Warten? Auf was denn?«
	»Darauf, dass dieser Bursche da sich umdreht«, sagte James und deutete auf einen Mann, der an der gegenüberliegenden Ecke stand.
	Der Mann drehte sich um. »Jetzt. Los«, sagte James.
	»Wir folgen ihm?«
	»Hervorragend.«
	»Ich meine, wieso?«
	»Weil er mir vor ein paar Tagen gefolgt ist – zusammen mit ein paar anderen. Und ich muss herausfinden, wieso.«
	William sagte nichts darauf, aber er legte intuitiv die Hand an den Griff seines Schwertes.
 
	Zehn
	Offenbarung
	James spähte vorsichtig um die Ecke.
	Der Mann, den er die Schenke »Zum RegenbogenPapagei« hatte verlassen sehen, versteckte sich jetzt hinter der anderen Ecke am Ende der Mauer. James hob die Hand zum Zeichen, dass William warten sollte. Wie der Junker vermutet hatte, tauchte der Mann einen Augenblick später wieder auf und spähte seinerseits um die Ecke, um nachzusehen, ob er verfolgt wurde.
	»Es ist eine Falle«, sagte James.
	William zog sein Schwert. »Verziehen wir uns wieder, oder gehen wir auf sie los?«
	»Nichts von beidem«, erwiderte James. »Sie wissen, dass wir zu zweit sind, also werden sie auf dich und dein übergroßes Hackebeil vorbereitet sein.« Er blickte nach oben. »Wie steht es um deine Kletterkünste?«
	»Was?«, sagte William und blickte nach oben.
	»Hier?«
	»Wo sonst?«, erwiderte James, während er das Dach musterte. »Komm mit«, befahl er und eilte den Weg zurück, den sie gekommen waren.
	Einen halben Block weiter war eine Gasse.
 
	»Wir haben nicht viel Zeit«, erklärte James. »Sie werden noch kurze Zeit auf uns warten, und wenn wir dann nicht kommen, müssen sie annehmen, dass wir ihnen auf die Schliche gekommen sind.«
	James fand, wonach er gesucht hatte, nämlich eine Holztreppe, die nach oben führte. Er eilte die Stufen hinauf, William dicht hinter ihm. Der junge Leutnant war überzeugt, dass die Schritte seiner schweren Stiefel auf den Holzstufen laut genug waren, um all jene aufzuwecken, die sich drinnen befanden, und die zu warnen, die einen halben Block weiter auf sie warteten. Doch James schien sich keine Sorgen zu machen. Er erreichte die Tür am oberen Ende der Treppe und deutete auf das überhängende Dach.
	»Hilf mir mal«, flüsterte er.
	William hob James so weit hoch, dass er sich auf das Dach ziehen und dort hinsetzen konnte. Dann reichte der Junker William die Hand. »Beeil dich!«, flüsterte er.
	William packte James’ Hand und zog sich hoch.
	Einen Augenblick später huschten beide zum anderen Ende des Daches. James krabbelte auf allen vieren auf die Kante zu und blinzelte nach unten.
	Er hielt William vier Finger entgegen, ohne den Blick von den Männern abzuwenden.
	William unterließ es, selbst einen Blick zu riskieren, als James zurückgekrochen kam.
	»Bist du jemals von einem Dach gesprungen?«
 
	»Was denn, sechs Meter tief?«
	»So ungefähr.«
	»Nur, wenn unten etwas war, das meinen Sturz gebremst hat.«
	James grinste. »Da unten hast du vier Möglichkeiten zur Auswahl.«
	Er zog sein Schwert und setzte sich auf den Rand des Daches. Dann ließ er sich hinuntergleiten, bis er sich mit der linken Hand an den Dachbalken festhalten konnte. Nachdem er auf diese Weise die Entfernung zwischen seinen Füßen und dem Boden um ein gutes Stück verringert hatte, stieß er sich ab und landete mit den Füßen auf den Schultern des nächststehenden Mannes. Der Angreifer sackte zu Boden, entweder tot oder bewusstlos, während James sich auf den harten Pflastersteinen der Straße abrollte. William dachte nicht an die blauen Flecken, die er sich dabei holen würde, und auch nicht an die Splitter, die er sich einhandeln würde, als er versuchte, James’
	Kunststück nachzuahmen.
	Seine Hand verfehlte die Dachbalken, und er prallte mit voller Wucht auf den Mann, der direkt unter ihm stand. Er zerschmetterte ihm das Rückgrat, und sie rollten zusammen auf die Straße. William wurde einen Augenblick schwarz vor Augen, aber noch während er sich bemühte, seine Gedanken zu sammeln, arbeiteten die Reflexe, die er sich als Soldat angeeignet hatte. Er hockte auf einer Leiche, und ohne Zögern rollte er sich runter und nahm die geduckte Stellung eines Kämpfers ein.
	Als William wieder klar denken konnte, stellte er fest, dass er das Schwert gezogen hatte und es auf einen furchtsam dreinblickenden Mann gerichtet hielt, der sein eigenes Schwert ebenfalls erhoben hatte. James war mit einem anderen Mann beschäftigt, der ihn umkreiste, um entweder entkommen zu können oder einfach nur eine bessere Position zu erlangen. Der Mann, auf dem James gelandet war, lag stöhnend am Boden.
	Williams Gegner, ein kräftiger Bursche mit den Muskeln eines Dockarbeiters, stieß mit dem Schwert zu. William war zwar noch ein bisschen benommen von dem Sturz, aber er parierte den Hieb mit Leichtigkeit und stieß den Mann dann mit einer kräftigen Bewegung seiner Schulter zur Seite.
	Der Mann taumelte, fing sich aber rasch wieder, bevor William näher kommen konnte. Er blinzelte, um klarer sehen zu können – und dann sah er, wie sein Gegner das Schwert fallen ließ und die Hände hoch hielt, die Handflächen nach außen gekehrt. James stand hinter ihm und drückte ihm die Schwertspitze ins Rückgrat. »Das ist der Bursche«, sagte James. »Hast wohl keine Lust, mit den anderen zu sterben, was?«
	Der Mann schwieg. Er bewegte sich leicht nach vorn, als wollte er fliehen, und warf sich im nächsten Augenblick mit voller Wucht zurück und spießte sich so selbst auf James’ Schwert auf.
	William sah ihn voller Entsetzen an. »Was tut er da?«
	James riss sein Schwert heraus und fing den Mann auf, während er zu Boden sackte. Er blickte ihm in die Augen. »Tot.«
	»Wieso nur?«
	James griff dem Mann in die Taschen und zog ein Amulett heraus. Es bestand aus dunklem Metall, und in die Oberfläche war ein Greifvogel eingeprägt.
	»Nachtgreifer«, sagte James. »Schon wieder.« Er blickte sich um. »Warte hier.«
	William sagte nichts, während James in der Dunkelheit der Nacht verschwand. Die Zeit verging nur langsam, und William fragte sich, was James wohl vorhaben mochte. Er hielt sein Schwert bereit und wartete. Gerade, als er sich überlegte, ob er nicht einfach gehen und die Stadtwachen suchen sollte, erschien James mit zwei Wachtmeistern.
	»Da«, sagte er und deutete auf die Leichen. »Ich möchte, dass einer von euch hier Wache steht und der andere einen Wagen besorgt. Bringt sie zum Palast.«
	»Ja, Junker«, sagte der Wachtmeister. Er warf seinem Kameraden einen Blick zu, und als der nickte, drehte er sich um und eilte in die Dunkelheit davon.
	»Und was jetzt?«, fragte William.
	»Sobald der Wagen hier ist, kehren wir zum Palast zurück.«
	William sah zu, wie der Wachtmeister die Assassinen untersuchte; er wurde plötzlich von einer betäubenden Müdigkeit überwältigt. James war zufrieden damit zu schweigen, und auch William verspürte nicht das geringste Bedürfnis zu sprechen. Doch tief in seinem Innern fragte er sich, ob er den Aufgaben, die vor ihm lagen, wohl gewachsen war. Er holte tief Luft und kam zu dem Schluss, dass er jedenfalls sein Bestes tun würde und dass er es den Götter überlassen würde, über den Wert seiner Bemühungen zu urteilen.
	Arutha stand gemeinsam mit James und William im dunklen Keller und sah zu, wie die vier toten Männer von zwei Soldaten entkleidet und untersucht wurden. Jedes einzelne Kleidungsstück, jede Waffe und jeder persönliche Gegenstand wurden eingehend untersucht; alles unter dem Gesichtspunkt, Hinweise auf die Herkunft der Männer zu entdecken. Wie erwartet, förderte ihr Unterfangen nur wenig zutage. Die Männer trugen alle die gleiche Kette mit einem Amulett daran. Abgesehen von Waffen hatten sie kaum etwas bei sich, der eine noch einen schlichten Ring, ein anderer einen kleinen Beutel mit Goldmünzen. Es gab nichts, was einen Hinweis darauf hätte geben können, woher diese Männer kamen oder wer sie sein mochten.
	Arutha deutete auf eines der Hemden. »Ich möchte mir das mal näher ansehen.«
	Ein Soldat brachte ihm das Hemd, und Arutha begutachtete es eingehend. »Ich wünschte, ich hätte den gleichen Blick, den meine Frau für Kleidung hat, aber ich glaube zumindest sagen zu können, dass dies hier ein keshianischer Stoff ist.«
	»Die Stiefel!«, rief James.
	Arutha gab einem der Soldaten ein Zeichen, und sofort brachte er ihnen die Stiefel der toten Männer. Der Prinz, James und William untersuchten sie und fanden die Zeichen verschiedener Stiefelmacher.
	»Ich kenne sie nicht«, meinte Arutha. »Das Einzige, was ich weiß, ist, dass sie dann nicht krondorianisch sein können.«
	»Ich würde sie gerne auf Papier abmalen lassen.
	Morgen Mittag könnte ich Euch dann sagen, wer diese Stiefel gemacht hat.«
	Arutha nickte, und James betraute einen Pagen mit der Aufgabe. In weniger als fünf Minuten war er zurück. »Junker, ich habe gerade erfahren, dass man Euch schon den ganzen Abend sucht.« Arutha blickte James an. »Wer ist ›man‹?«
	»Kerkermeister Morgon und seine Männer, Hoheit.«
	Arutha ließ sich zu einem leichten Lächeln herab. »Wieso sucht der Kerkermeister nach dir, James?«
	»Ich werde es herausfinden«, antwortete James.
	Er reichte Stift und Papier an William weiter. »Tu dein Bestes.«
	James überließ die weitere Untersuchung der toten Männer dem Prinzen und eilte dem Pagen hinterher. Nach kurzer Zeit trennten sie sich; während der Page zum Hauptkorridor des Palastes weiterging, stieg James hinab in den Kerker. Er stapfte zur kleinen Wohnung des Kerkermeisters und klopfte.
	»Wer ist da?«, erscholl eine Stimme von der anderen Seite der Tür.
	»Junker James. Ihr habt nach mir geschickt.«
	»Oh, ja«, meinte die Stimme. Die Tür wurde ge
	öffnet, und Kerkermeister Morgon streckte seinen Kopf heraus. Er trug bereits seine Nachtkleidung, ein graues Flanellhemd. »Ich wollte gerade zu Bett gehen. Ich habe den Jungen schon vor Stunden losgeschickt, um nach Euch zu suchen.«
	»Ich bin erst vor kurzem zum Palast zurückgekehrt. Was kann ich für Euch tun?«
	»Für mich gar nichts, aber da unten ist ein Kerl in der Zelle, der behauptet, mit Euch reden zu müssen.« Morgon war ein schmalgesichtiger Mann in fortgeschrittenem Alter, dessen schwarze Haare sich seit der Zeit, die James nun schon im Palast lebte, kein bisschen verändert hatten. Er trug die Haare über der Stirn kurz und an den Ohren etwas länger, daher sah es so aus, als würde er einen schwarzen Hut mit Ohrenklappen tragen. »Ein bisschen seltsam ist das schon, wenn Ihr mich fragt. Er sitzt jetzt seit drei Wochen da unten und hat bisher kein einziges Wort gesagt. Aber kaum ist seine Verhandlung angesetzt – für morgen –, schreit er plötzlich nach Euch.«
	»Kennt Ihr seinen Namen?«
	»Ich habe ihn nicht danach gefragt«, meinte Morgon und unterdrückte ein Gähnen. »Hätte ich das tun sollen?«
	»Ich werde schon herausfinden, wer er ist. Wer hat jetzt Dienst?«
	»Sikes. Er wird Euch zu ihm bringen.«
	»Gute Nacht, Morgon.«
	»Gute Nacht, Junker«, sagte der Kerkermeister und schloss die Tür.
	James eilte den kleinen Gang entlang, der zur Treppe führte; von dort aus gelangte er in den tiefer gelegenen Kerker, der sich über zwei Ebenen erstreckte. In der oberen Ebene strömte durch die schmalen Fenster der Zellen Licht herein. Von den Todeszellen aus konnte man den Galgen im Hof sehen.
	Eine Etage tiefer, wo sich der Palastkerker befand, war es stockdunkel. Metallstäbe reichten vom Boden bis zur Decke und bildeten so vier große Käfige, die durch zwei sich kreuzende Wege voneinander getrennt waren. Eine Fackel am Fuß der Treppe bildete die einzige Lichtquelle in dem riesigen Kerker. Neben dieser Fackel hielt ein Soldat Wache; er drehte sich um, als James die Treppe herunterkam.
	»Junker«, sagte er zur Begrüßung.
 
	»Hier unten ist also jemand, der mich sucht?«, fragte James.
	»Der Kerl in der Zelle da hinten. Ich führe Euch zu ihm.«
	James folgte dem Soldaten, der die Fackel aus der Wandhalterung nahm und ihn an den ersten beiden – im Augenblick leeren – Zellen vorbeiführte. In den beiden anderen Zellen waren überwiegend Männer, von denen die meisten schliefen, aber auch ein paar Frauen waren dabei, die sich in den Ecken Schutz suchend aneinander kauerten.
	Hier waren die Schläger, die Betrunkenen und Unruhestifter, die immer wieder so viele Gesetze gebrochen hatten, dass sie sich schließlich vor der Gerichtsbarkeit des Prinzen verantworten mussten. Einige der Gefangenen riefen James etwas zu und stellten ihm Fragen, doch er beachtete sie nicht weiter.
	Der Soldat führte James zum Ende der Zelle, und der Junker sah einen großen Mann, der die Hände an die Stäbe gelegt hatte.
	»Ich bin froh, dich zu sehen, Jimmy«, sagte der Mann, als James nur wenige Fuß vor ihm stehen blieb.
	»Ethan«, sagte James überrascht. »Ich dachte, du wärst längst über alle Berge.«
	»Das wären wir auch, wenn die Götter nicht etwas anderes mit uns vorgehabt hätten«, antwortete der Mann, der einst der Abt des IshapTempels von Malac’s Cross und davor ein Schläger der Spötter gewesen war.
	»Uns?«
	Ethan deutete mit einem Nicken über die Schulter. »Kat und Limm sind bei mir.«
	»Wann ist die Verhandlung?«
	»Morgen.«
	»Wie lautet die Anklage?«
	»Es sind mehrere Anklagen. Unrechtmäßige Flucht, Widerstand gegen die Festnahme, Körperverletzung, aufrührerisches Verhalten und möglicherweise auch noch Verrat.«
	James wandte sich an die Wache. »Ich möchte, dass sie in mein Zimmer gebracht werden.«
	»Junker?«
	»Ich sagte, ich möchte, dass sie in mein Zimmer gebracht werden. Sorgt dafür, dass Männer vor meiner Tür Wache stehen, bis ich sie zurückschicke.«
	Der Soldat schien noch immer unsicher zu sein.
	»Würdet Ihr es bevorzugen, wenn ich den Prinzen darum bitte, diesen Befehl selbst zu geben?«
	Der Soldat wusste so gut wie alle anderen in der Garnison, dass der Junker die Unterschrift des Prinzen bekommen würde, wenn er es wollte, und so beeilte er sich, die Sache nicht länger zu verzö
	gern. »Ich werde ein paar von den Jungs holen und die Leute zu Euch bringen lassen.«
	»Wir sehen uns dann oben, Ethan«, sagte James und verschwand.
 
	Kurze Zeit später klopfte es an seiner Tür. Graves, Kat und Limm standen vor ihm, die Füße und Handgelenke mit Ketten gefesselt. »Nehmt ihnen die Fesseln ab und wartet draußen«, befahl James.
	»Jawohl, Junker«, antwortete die Wache und führte den Befehl aus.
	Nachdem sich die Tür wieder hinter ihnen geschlossen hatte, deutete James auf ein Tablett, das er eigens für sie hatte kommen lassen. Darauf befanden sich ein Krug Bier, Käse, Brot und kaltes Fleisch. Limm griff ohne zu zögern zu. Graves füllte erst einen Teller für Kat, bevor er sich selbst etwas auflud, während sie Bier in zwei Becher goss.
	James wandte sich an Ethan. »Das letzte Mal, als ich dich gesehen habe, wolltest du nur noch Kat holen und dich mit ihr nach Kesh aufmachen«, sagte er.
	Graves nickte. »So war der Plan.«
	»Was ist geschehen?«
	»Es hat beinahe zwei Wochen gedauert, bis ich Kat gefunden hatte. Dann haben wir uns auf die Reise nach Durbin vorbereitet. Wir wollten in einem Versteck auf den Tag warten, an dem unser Schiff auslief. Doch die Morde sind uns dazwischengekommen.« Ethan blickte Limm an und gab ihm zu verstehen, dass er jetzt weiterreden sollte.
	»Wir schlagen uns jetzt schon seit einer ganzen Weile mit dem Kriecher und seinen Männern herum. Erinnerst du dich an letzten Monat, als sich herausgestellt hat, dass der alte Donk gestorben ist?«
	James nickte, obwohl er nicht genau wusste, wer der alte Donk gewesen war und wann er gestorben war.
	»Dann hast du sicher auch davon gehört, dass einige Schläger an den Docks getötet worden sind?«
	James nickte erneut; er nahm an, dass Limm sich auf das bezog, was Walter Blont ihm über den Kampf zwischen seiner Gruppe und den Männern des Kriechers gesagt hatte.
	»Nun, als der Kriecher den Spötterschlupf überfallen hat, sind wir in alle Winde zerstreut worden. Ich habe Kat und Ethan gesucht, die sich versteckt gehalten und darauf gewartet haben, nach Kesh zu gehen. Dann ist der Nachtmeister getötet worden. Man hat ihn in der Bucht treiben sehen. Der Tagesmeister ist zusammen mit Mick Giffen, Reg deVrise und FingerPhil verschwunden, und als sie zurückgekehrt sind, haben sie erzählt, dass der Aufrechte tot ist. Danach ist in den Abwasserkanälen der Krieg ausgebrochen. Die meisten von den Jungs sind tot, auch die Schläger.«
	Limm machte eine Pause und holte tief Luft, dann fuhr er fort: »Ethan, Kat und ich wollten nach Kesh aufbrechen, wo wir uns wie eine richtige Familie niederlassen wollten, aber wir sind im Hafen in den Aufruhr geraten. Den Rest kennst du.«
	»Für meinen Geschmack wird hier in der letzten Zeit ein bisschen zu viel gemordet«, meinte James.
	Er teilte ihnen nur so viel mit, wie er für nötig hielt, und ließ alle Einzelheiten aus, die sich auf die jüngsten Ereignisse bezogen und möglicherweise die Sicherheit des Königreiches betrafen.
	Als James geendet hatte, meinte Graves: »Diese IzmaliAssassinen überraschen mich nicht. Ich habe zwei sehr unangenehm aussehende Keshianer unten in den Abwasserkanälen gesehen, als wir auf dem Weg zu den Docks waren. Es ist wohl unnötig zu sagen, dass ich mich ihnen nicht in den Weg gestellt habe, um herauszufinden, was sie dort zu suchen hatten.«
	Limm schaltete sich ein. »Und ein paar von denen, die die Straßenjungen umgebracht haben, waren ebenfalls Keshianer.«
	James wog im Stillen ab, wie viel er seinen ehemaligen Kameraden mitteilen konnte. »Wieso sollten sie Magier umbringen?«, fragte er schließlich.
	Ethan Graves hörte einen Augenblick auf zu kauen. Er schluckte schwer, die Augen weit aufgerissen. »Ich könnte mir höchstens vorstellen, dass es etwas mit dem Tempel von Ishap zu tun hat. Ich bin zwar ein Abtrünniger dieses Ordens, aber es gibt da Geheimnisse, die ich nicht enthüllen möchte. Das hat nichts mit meiner Pflicht gegenüber dem Tempel zu tun, sondern mit meiner Pflicht gegenüber den Göttern.«
	»Aber vielleicht könntest du mir sagen, ob das alles mit einem gewissen Haus gegenüber dem westlichen Palasttor zusammenhängt, in das auf einmal wieder jemand einzieht, nachdem es jahrelang leer gestanden hat«, sagte James.
	Graves schwieg, aber seine Augen flackerten.
	»Ist schon in Ordnung«, beruhigte ihn James.
	»Obwohl ich noch jung bin, hatte ich schon mehrmals mit Priestern zu tun und weiß genug über Schwüre, dass es für ein ganzes Leben reicht. Ich werde dich nicht unter Druck setzen. Aber wenn du mich mit irgendwelchen Erkenntnissen über die ermordeten Magier versorgen könntest, würde man es durchaus zu schätzen wissen.«
	»Wen meinst du mit man? Dich?«
	James grinste. »Die Krone.«
	»Genug, um uns aus dieser Zelle und auf den Weg nach GroßKesh zu bringen?«
	»Noch in dieser Nacht, falls dem Prinzen gefällt, was er hört.«

	»Dann bring mich zu ihm«, sagte Graves.
	James nickte. »Wartet hier«, sagte er zu Kat und Limm. Dann öffnete er die Tür und befahl dem Soldaten, weiter Wache zu stehen. Er führte Graves zu Arutha und William, die sich noch immer mit den vier toten Männern beschäftigten.
	»Der hier kann uns möglicherweise etwas erzählen, das uns hilft, das Rätsel zu lösen«, sagte James zum Prinzen.
	»Und das wäre?«, fragte Arutha.
	»Erhalte ich als Gegenleistung sicheres Geleit?«, fragte Ethan.
	»Sicheres Geleit?« Arutha wölbte eine Braue.
	»Morgen findet gegen ihn eine Verhandlung wegen eines Vergehens gegen die Ordnung statt«, erklärte James.
	»Du meinst wohl heute Morgen«, berichtigte ihn Arutha. »In drei Stunden ist Sonnenaufgang.« Er wandte sich an Graves. »Wenn du mir Informationen von spürbarem Wert gibst, könnten wir die Verhandlung wegen einer geringfügigen Schlägerei möglicherweise aussetzen.«
	»Es ist zwar mehr als nur eine geringfügige Schlägerei, aber das tut wohl nichts zur Sache«, meinte James.
	Graves ergriff das Wort. »Dann solltet Ihr wissen, dass ich einst Abt des IshapTempels bei Malac’s Cross gewesen bin. Ich habe meinen Eid gebrochen und meine Brüder verraten, und jetzt bin ich der Strafe der Götter ausgeliefert.«
	»Damit ist der Wert deiner Informationen wahrscheinlich noch um einiges gestiegen«, sagte Arutha. »Allerdings müsste ich dich eigentlich der Gerichtsbarkeit des Tempels übergeben.«
	»Dies möchte ich Euch mitteilen: Es sind Kräfte im Land, dunkle Verbündete, die Euch in einer Weise schädigen wollen, wie Ihr es nicht erahnen könnt, Hoheit. Sie verbergen sich in den Schatten und nehmen in ihre Reihen auch solche auf, die möglicherweise nicht einmal wissen, dass sie in den Diensten dieser Mächte stehen.
	Eine Angelegenheit von größter Wichtigkeit wird bald eintreten. Ich nehme an, Ihr wisst, worum es sich handelt und weshalb ich nicht mehr darüber sagen möchte.«
	Der Prinz nickte. »Sprich weiter.«
	»Es gibt jedoch einige, die einen Nutzen daraus ziehen, wenn die Dinge sich nicht so entwickeln, wie es geplant war. Es ist diesen dunklen Kräften nicht wichtig, ob sie erfolgreich sind, sie wollen nur, dass die Tempel versagen.«
	»Bittest du mich darum, die Tempel zu warnen?«, fragte Arutha.
	Graves lächelte. »Hoheit, nichts von dem, was ich Euch erzählt habe, ist den Tempeln unbekannt, zumindest nicht den höheren Rängen oder den Prälaten anderer Orden. Ich versuche nur, Euch etwas klarzumachen: Es mag so aussehen, als würden Eure Feinde zufällig handeln, möglicherweise sogar chaotisch, aber all das ist Absicht, denn sie haben kein anderes Ziel, als Euch Schwierigkeiten zu machen.«
	»Bisher habe ich noch nichts Neues gehört«, sagte Arutha.
	»Dann ist das hier ganz sicher neu. Es gibt eine Organisation, die von einem Mann geleitet wird, den Ihr als Kriecher kennt. Er versucht, die Spötter aus Krondor zu vertreiben und auch in anderen Städten das Verbrechen zu kontrollieren. Seine Ziele scheinen recht einfach zu sein: Reichtum und Macht. Aber um sie zu erreichen, hat er sich mit anderen verbündet: den Nachtgreifern.« Graves hielt inne, um die Reaktion des Prinzen abzuwarten.
 
	»Fahr fort«, forderte Arutha ihn auf.
	»Es ist eine unsichere Allianz, denn die Nachtgreifer scheinen ihre eigenen Ziele zu verfolgen, und dazu zählt auch das Arbeiten für jene dunklen Kräfte, von denen ich eben gesprochen habe. Die Männer des Kriechers haben die Spötter aus der Stadt gejagt. Die Nachtgreifer haben die Magier getötet.«
	»Weißt du etwas von dem Angriff auf den Herzog von Olasko?«
	»Man hört Gerüchte, selbst in Eurem Kerker.
	Dieser Angriff war das Ergebnis einer Intrige, die entweder der Kriecher oder die Nachtgreifer ausgeheckt haben müssen. Wenn es der Kriecher gewesen ist, dann deshalb, weil der Herzog seine Pläne behindert. Wenn es die Nachtgreifer sind, dann deshalb, weil der Tod des Herzogs den dunklen Kräften nützlich ist.«
	»Arbeiten Magier für die Nachtgreifer?«, schaltete James sich ein.
	»So weit ich gehört habe, nein, aber sie arbeiten auch nicht für den Kriecher. Diebe haben wenig Vertrauen in jene, die die magischen Künste beherrschen, wie du ja sehr gut weißt, Jimmy die Hand«, antwortete Ethan.
	Arutha lächelte bei der Erwähnung dieses Namens. »James weiß außerdem, welche Fragen er stellen muss, um die Wahrheit herauszubekommen.
	Wenn wir dir also jetzt sagen würden, dass es Magier waren, die den Angriff auf den Herzog ver
	übt haben, und dass ihr Ziel in Wirklichkeit nicht der Herzog, sondern der Kronprinz war – was sagst du dazu?«
	»Dann sage ich, dass eine dritte Gruppe beteiligt sein muss. Vielleicht schicken die dunklen Kräfte zusätzliche Männer, um sicherzugehen, dass sie ihr Ziel erreichen werden, unabhängig davon, wie erfolgreich die Nachtgreifer und der Kriecher sind.«
	Arutha seufzte. »Verflucht, manchmal wünsche ich mir, ich würde endlich einem Feind von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen.«
	»Hoheit«, bemerkte Graves. »Ich glaube, ich kann Euch wenigstens einen Namen geben.«
	»Was?«, fragte Arutha.
	Graves ging zu einer der Leichen. »Ein Mann sieht als Leichnam nicht unbedingt so aus wie zu der Zeit, als er noch gelebt hat, aber diesen hier kenne ich ganz sicher. Sein Name – der, unter dem ich ihn kannte – war Jendi. Er war ein Plünderer aus der JalPur und hat früher häufig mit dem Aufrechten zusammengearbeitet. Er war ein Mörder, ein Sklavenhändler und ein Dieb.« Er blickte den Prinzen an. »Wie ist er hierher gekommen?«
	James übernahm es, darauf zu antworten. »Er hat versucht, mir gegen meinen Willen ein Gespräch aufzuzwingen.«
	Graves lächelte. »Es wäre vermutlich ein sehr einseitiges Gespräch gewesen, denn nachdem du ihm gesagt hättest, was er wissen wollte, hätte er dich zweifellos getötet.«
	»Du kanntest also diesen Mann«, sagte Arutha.
	»Was glaubst du, für wen er gearbeitet hat?«
	»Es heißt, dass Jendi, als er noch ein gewöhnlicher Dieb gewesen ist, hin und wieder mit gefährlichen Leuten zusammengearbeitet hat. Zum Beispiel mit Nachtgreifern.«
	»Wie ist das möglich?«, fragte Arutha. »Ich habe gedacht, die Nachtgreifer würden unter sich bleiben?«
	»Oh, das tun sie auch, aber sie brauchen Kontakt mit der Außenwelt, und so benutzen sie ein paar Leute, die sie bestechen oder zur Treue zwingen.
	Jemand muss für sie die Verhandlungen führen, wenn es darum geht, auf Bestellung jemanden zu töten.«
	»Ich dachte, wenn man die Dienstes eines Assassinen in Anspruch nehmen will, hinterlässt man an einer bestimmen Stelle den Namen des Opfers, und sie treten mit einem in Kontakt, um den Preis auszuhandeln«, meinte James.
	»Ja, aber irgendjemand muss ihnen doch diesen Namen überbringen und dir diesen Preis mitteilen.
	Das machen die Nachtgreifer nicht selbst«, erklärte Graves.
	»Weißt du, ob auch Keshianer bei den Nachtgreifern sind?«, fragte Arutha.
	»Bei dieser Bruderschaft ist die Herkunft unwichtig«, sagte Graves. »Es gibt durchaus Banden von Assassinen im Königreich, die Verwandte bei den IzmaliClans im Süden haben.«
	»Zumindest bedeutet dies, dass die keshianischen Assassinen mit den Nachtgreifern zusammenarbeiten.«
	»Und zwar im strengen Sinn«, meinte Graves.
	»Was soll das bedeuten?«
	»Es bedeutet, dass Ihr beinahe sicher davon ausgehen könnt, Eure Nachtgreifer – die aus dem Königreich und die aus Kesh – an ein und demselben Ort etwa sieben Tagesreisen von hier zu finden.«
	»Wo?«, fragte Arutha. »Wenn du mir das sagst, werden dir sämtliche Verbrechen verziehen, und du erhältst sicheres Geleit.«
	»Im Süden der ShandonBucht gibt es einen alten KarawanenWeg, der nicht mehr benutzt wird.
	Noch weiter südlich dieses Weges erhebt sich eine Hügelkette, auf der einst eine alte keshianische Festung gestanden hat. Ich weiß das alles nur, weil dieser Mann da« – er deutete auf die Leiche – »einmal, als er betrunken war, davon gesprochen hat.
	Auf irgendeiner alten Karte müsste die Festung noch eingezeichnet sein. Die Wälle und Türme sind jedoch längst nicht mehr vorhanden, nur die unterirdischen Anlagen sind noch übrig.«
	»Klingt ganz ähnlich wie das, was sie in Cavell gemacht haben«, sagte James.
	Graves fuhr fort: »Es gibt Wasser dort, eine alte Quelle, und sie können sich durch Tauschgeschäfte in Landende oder Shamata Essen beschaffen, ohne aufzufallen. Der Ort ist nah genug, um Krondor anzugreifen, wann immer ihnen danach ist, aber so lange man nicht genau weiß, wonach man suchen muss, würde man sie dort nie entdecken.«
	Arutha wandte sich an William, der bisher schweigend zugehört hatte. »Geh sofort in meine Gemächer und nimm dir so viele Männer, wie du brauchst. Ich möchte, dass sämtliche alten Karten nach Hinweisen auf diese keshianische Festung untersucht werden.«
	»Könnt Ihr Keshianisch, Junge?«, fragte Graves.
	William nickte. »Ja, das kann ich.«
	»Dann sucht nach einem Ort namens ›Tal der Verlorenen‹«, sagte Graves. »Von dort aus müsst Ihr etwas nach Osten gehen. Wenn diese Festung auf der Karte eingezeichnet sein sollte, heißt sie möglicherweise ›Die Gruft der Hoffnungslosen‹.«
	»Klingt nicht so, als wäre es eine freie Entscheidung gewesen, dort Dienst zu tun«, meinte James.
	»Ich weiß nichts über den genauen Ursprung des Namens«, erklärte Graves. »Ich weiß nur, was dieser betrunkene Mörder mir erzählt hat. Er meinte, die Garnison hätte die Festung bis zum letzten Atemzug verteidigt, und jetzt würde sie von den Geistern der Soldaten heimgesucht. Es war von Bluttrinkern und anderem Quatsch die Rede.«
	»Wenn du ein paar der Dinge gesehen hättest, die wir im Zusammenhang mit den Nachtgreifern erlebt haben, würdest du anders sprechen, Ethan«, sagte James. »Es ist ziemlich unangenehm, einen zu töten und ihn dann alle paar Minuten immer aufs Neue töten zu müssen.«
	Graves machte eine Handbewegung. »Ich habe gesagt, es handelt sich um dunkle Kräfte, Hoheit, und damit meinte ich jene von der allerschwärzesten Sorte.«
	»Wir werden den Prozess morgen streichen.
	Aber du musst noch eine Weile mein Gast bleiben.
	Wenn sich herausstellt, dass an dieser Geschichte etwas dran ist, werden wir dafür sorgen, dass du auf ein Schiff nach Durbin oder Queg oder sonst wohin kommst – was immer du willst. James, bring ihn in die Zelle zurück.«
	James salutierte und tat, wie ihm befohlen.
	Draußen grinste er Graves an. »Das ist ja gut gelaufen.«
	»Wenn du das sagst, Jimmy«, meinte Graves.
	»Er hat dich weder den Brüdern von Ishap ausgeliefert noch gehängt, oder?«
	Graves lächelte. »Nein. So gesehen hast du Recht.«
	Sie gingen zurück zu James’ Zimmer, um Limm und Kat zu holen und mit ihnen zum Kerker zurückzukehren. Wenn er auch alles andere als bequem war, so war er doch beinahe der sicherste Ort in Krondor. Sofern man in diesen Tagen überhaupt einen Ort in Krondor als sicher bezeichnen konnte, dachte James im Stillen.
 
	Elf
	Heimlichtuerei
	Es war leer im RegenbogenPapagei.
	Morgens um diese Zeit trank gewöhnlich noch niemand. James machte sich bemerkbar. »Lucas!«
	William blickte sich suchend um; einen Augenblick später kam Talia aus der Küche. »William!«, rief sie; es war offensichtlich, dass sie sich freute, ihn zu sehen. »James«, begrüßte sie dann auch den Junker, wobei ihr Lächeln nur einen Hauch schwä
	cher wurde. »Vater bringt den Abfall zum Fluss runter. Er müsste aber gleich wieder zurück sein, also, wenn ihr so lange warten wollt «
	William lächelte. »Danke.«
	James packte William am Ellenbogen und hinderte ihn daran, sich hinzusetzen. »Wenn meine Erinnerung mich nicht täuscht, muss Talia heute Morgen auf den Markt, um Einkäufe zu erledigen, nicht wahr, Talia?«
	Sie strahlte. »Ja, sicher. Ich wollte gehen, sobald Vater wieder zurück ist.«
	»Wieso begleitest du sie nicht, William? Ich habe ohnehin etwas Privates mit ihrem Vater zu besprechen.«
	William stolperte beinahe über einen Stuhl, als er sich beeilte, Talia den Arm zu reichen. »Wenn du nichts dagegen hast?«, fragte er.
	Sie nahm seinem Arm anmutig an. »Nein, ich freue mich über deine Begleitung.« Sie blickte James an. »Es macht dir auch bestimmt nichts aus, hier allein warten zu müssen?«
	»Nein, nein. Ein bisschen Ruhe wird mir sogar ganz gut tun.« Sie blickte ihn fragend an, und er fügte rasch hinzu: »Im Palast ist es in der letzten Zeit etwas hektisch zugegangen, mit den neuen Gästen und so weiter.«
	Sie lächelte. »Oh, ja. Ich habe gehört, dass ein Herzog aus dem Osten im Palast ist.« Sie wandte James den Rücken zu und blickte William an. »Du musst mir alles darüber erzählen.«
	James, der hinter Talia stand, schüttelte leicht den Kopf, um William zu bedeuten, dass er ihr ganz sicher nicht alles erzählen würde. »Ich bin sicher, William erinnert sich nur zu gut daran, was für Kleider die Damen des östlichen Hofes tragen, Talia«, meinte er dann.
	William ließ sich von Talia hinausführen, und James setzte sich und wartete auf Lucas. Er musste nicht lange warten, denn wie Talia versprochen hatte, kam ihr Vater schon wenige Minuten später vom Hinterzimmer herein. »Talia!«, rief er; dann sah er, dass James allein im Gastraum saß.
	»Wo ist meine Tochter?«
	»Sie ist mit William zum Markt gegangen. Ich habe ihr gesagt, ich würde hier aufpassen, bis du zurückkehrst.«
	Lucas warf James einen niedergeschlagenen Blick zu. »Du führst doch etwas im Schilde, Jimmy.
	Ich kenne dich schon zu lange, um das nicht zu bemerken. Was ist es?«
	James erhob sich und lehnte sich neben Lucas an die Theke. »Etwas wirklich Unangenehmes, Lucas. Ich möchte dir eine Frage stellen, aber das kann ich nur, wenn du zuerst schwörst, verschwiegen zu sein.«
	Lucas rieb sich das Kinn, als würde er über eine Antwort nachdenken. »Das kann ich erst dann tun, wenn ich weiß, um was es geht. Ich habe auch Verpflichtungen, wie du sicherlich weißt.«
	Das wusste James allerdings. Lucas war einer der wenigen erfolgreichen Schenkenwirte in Krondor, die nicht unter dem Schutz eines mächtigen Edlen, der Gilde oder der Spötter standen. Er hatte es im Laufe der Jahre geschafft, mehrere nützliche Allianzen zu schmieden, darunter auch Freundschaften mit einigen hochrangigen Edlen des Königreichs. James kannte er von seinen Geschäften mit den Spöttern, doch Lucas hatte verhindern können, dass er ihr Werkzeug wurde.
	Der alte Mann hatte etwas Störrisches an sich, und es war bekannt, dass Lucas, sobald jemand versuchte, ihn zu kontrollieren, Möglichkeiten besaß, sich dagegen zu wehren. Es war also wesentlich einfacher, ihn zur freiwilligen Zusammenarbeit zu bewegen, als ihn zu etwas zu zwingen.
 
	James war seine Rede mehrmals durchgegangen, und nachdem er tief Atem geholt hatte, begann er zu sprechen. »Wir wissen beide, dass die Spötter keine bedeutende Kraft mehr darstellen. Und wir wissen außerdem, dass jemand anderes versucht, die Fäden in die Hand zu nehmen – jemand, der als der Kriecher bekannt ist.«
	Lucas nickte.
	»Wir wissen ferner, dass der Aufrechte tot ist
	– so weit man das überhaupt wissen kann.«
	Lucas lächelte. »Nicht so voreilig. Er ist ein gerissener Mann. Vielleicht ist der Aufrechte tot, vielleicht ist er aber auch nur untergetaucht.«
	»Kann sein«, räumte James ein, »aber wenn er untergetaucht ist, dann ist er so gut wie tot, denn er hat zugelassen, dass die Spötter auf üble Weise enden.«
	»Möglicherweise verhält es sich wirklich so, aber vielleicht sieht es auch nur so aus.«
	James grinste. »Hat dir schon mal jemand gesagt, dass es grauenhaft ist, sich mit dir zu unterhalten?«
	»Allerdings«, meinte Lucas. »Das heißt, so viele nun auch wieder nicht.«
	»Hör mal, ich brauche  Freunde, die sich in guten Positionen befinden.«
	Lucas lachte. »Solltest du dann nicht eher zum Prinzen von Krondor gehen, Junge? Ich kann mir nicht vorstellen, dass jemand in einer besseren Position ist als er.«
 
	»Ich meine jemanden in einer guten Position in Krondor. Ich meine Leute, die etwas hören, die etwas mitkriegen.«
	Lucas schwieg eine Zeit lang, während er James’
	Worte sorgfältig bedachte. »Im Laufe der Jahre habe ich es mir zur Angewohnheit gemacht, sehr viel zu hören, Jimmy. Deshalb machen auch so viele Leute gerne Geschäfte mit mir. Da gibt es solche, die irgendwelche Ladungen bewegen wollen, aber nichts mit den Zollbeamten des Prinzen oder den Hehlern der Spötter zu tun haben wollen, und ich weiß, welcher Karawanentreiber gelegentlich ins Landesinnere geht.
	Dann sind da solche, die mit welchen sprechen wollen, die vorhaben, sie ohne viel Federlesens zu töten, und ich kann sie manchmal ohne Blutvergießen zusammenbringen. Solche Sachen eben.
	Aber all das würde in nichts zerfallen, wenn jemand auf den Gedanken käme, ich könnte ein Schnüffler sein.«
	»Ich suche keine Schnüffler, Lucas«, entgegnete James. »Davon habe ich an jeder Straßenecke genug. Ich brauche mehr als nur das, jemanden, dem ich trauen kann. Ich brauche gute Informationen, keine Gerüchte oder Lügen, die sich jemand wegen ein paar Münzen ausgedacht hat. Außerdem brauche ich jemanden, von dem ich sicher weiß, dass er mein Mann ist, egal, was er anderen Leuten erzählt.« Er blickte Lucas an. »Ich nehme an, du verstehst, was ich meine.«
 
	Lucas blickte gedankenvoll drein. Dann seufzte er. »Tut mir Leid, Jimmy, aber ich kann niemals der Spion von irgendwem sein. Ein solcher Weg ist mir zu riskant – selbst mir.« Er trat hinter die Theke. »Aber ich sage dir was. Ich werde niemals etwas tun, das gegen die Krone gerichtet ist. Ich bin einmal Soldat gewesen, und meine Jungen sind für das Königreich gestorben. Darauf hast du also mein Wort. Und wenn ich einen Hinweis kriege oder so was Ähnliches, werde ich, sagen wir mal, dafür sorgen, dass du es schnell herausfindest. Wie gefällt dir das?«
	»Es wird genügen müssen«, sagte James.
	»Möchtest du ein Bier?«
	James lachte. »Dafür ist es mir noch etwas zu früh. Ich muss gehen. Wenn Talia und William wiederkommen, sag William bitte, dass er zur Garnison gehen und sich zurückmelden soll, ja?«
	Lucas nickte. »Was diesen Jungen betrifft «
	»Ja?«
	»Er ist ein guter Bursche, oder?«
	»Ja, das ist er.«
	Lucas nickte; dann nahm er ein Tuch in die Hand und begann, die Theke abzuwischen. »Es ist nur so, dass  nun, ich habe dir ja gesagt, dass Talia alles ist, was ich habe. Ich möchte, dass es ihr gut geht, wenn du verstehst, was ich meine.«
	»Ich weiß, was du meinst«, erwiderte James und grinste. »Aber bei William brauchst du dir da ganz sicher keine Sorgen zu machen.«
 
	Lucas blickte auf. »Sein Vater ist Herzog, hast du gesagt?«
	James lachte. Er winkte kurz zum Abschied und verschwand.
	William spürte, dass er ein wenig rot geworden war, und außerdem war ihm etwas schwindlig; er war sich nicht sicher, ob er sich verliebt hatte oder einfach nur übermüdet war. Er hatte unzählige Gespräche mit seinen Eltern über das Thema Männer und Frauen und ihre Beziehung zueinander geführt, und er hatte auch von den Studenten an der Akademie von Stardock viele Meinungen gehört. In vielerlei Hinsicht war er mit der Theorie einer Romanze besser vertraut als manch anderer junger Mann seines Alters, aber er hatte so gut wie keinerlei praktische Erfahrungen.
	Während Talia weiter über den gegenwärtigen Klatsch und Tratsch plapperte, versuchte er, sich angemessen interessiert zu zeigen, aber seine Gedanken wanderten umher. Er hatte sein ganzes Leben lang Frauen und Mädchen gekannt, angefangen bei seiner adoptierten Schwester Gamina.
	Aber wenn er auch als Junge mit vielen Mädchen befreundet gewesen war, so hatte er sich doch nur ein einziges Mal richtig verliebt.
	Er versuchte, das Bild von Jazhara beiseite zu schieben, doch je mehr er es versuchte, desto lebhafter kehrte sie in seine Gedanken zurück. Sie war vier Jahre älter als William und nach Stardock gekommen, als sie gerade elf Jahre alt gewesen war.
	All das musste jetzt beinahe ein halbes Leben zurückliegen, jedenfalls kam ihm das so vor.
	Am Anfang war sie sehr zurückhaltend gewesen, eine keshianische Edle, die sich schließlich mit seiner kindlichen Vernarrtheit abgefunden und ihm gelegentlich sogar Amüsement entgegengebracht hatte. Dann, im letzten Jahr, bevor er Krondor verlassen hatte, hatten sich die Dinge geändert. Er war nicht mehr der unbeholfene kleine Junge von einst gewesen, sondern ein kräftiger, intelligenter junger Mann, und für kurze Zeit hatte sie sein Interesse erwidert. Ihre Liebelei war stürmisch und intensiv gewesen – und am Ende äußerst schmerzhaft für William.
	Es hatte übel geendet, und er war sich noch immer nicht sicher, was ihre Beziehung so ins Wanken gebracht hatte. Bis zu dem Augenblick, als er erfahren hatte, dass sie nach Krondor geschickt werden würde, hatte er nicht geglaubt, jemals die Gründe dafür zu erfahren, weshalb sie ihn von sich gestoßen hatte. Jetzt blickte er der Aussicht, sie wiederzusehen, mit einer Mischung aus Furcht und Aufregung entgegen.
	»Du hörst mir gar nicht zu.« Talias Stimme durchbrach seine Grübelei.
	»Entschuldigung«, sagte er lächelnd. »Ich habe in den letzten zwei Nächten nicht sehr viel geschlafen.« Als sie die Stirn runzelte, fügte er rasch hinzu:
	»Im Auftrag der Krone.«
 
	Sie lächelte und hielt sich weiter an seinem Arm fest, als sie sich dem Markt näherten. »Nun, dann genieße jetzt den Sonnenschein, und wir tun einfach so, als wären der Prinz und seine Geschäfte weit, weit weg. Und versprich mir, dass du dich heute Nacht vernünftig ausschlafen wirst, ja?«
	»Ich versuche mein Möglichstes«, erwiderte William. Er betrachtete sie, als sie stehen blieb und Waren begutachtete, die an diesem Morgen in der Stadt eingetroffen waren.
	Sie deutete auf einen Haufen großer, goldfarbener Zwiebeln. »Ich brauche sechs.«
	Während sie und der Verkäufer eine Zeit lang feilschten, kehrten Williams Gedanken zu den Unterschieden zwischen Talia und Jazhara zurück. Jazhara war Keshianerin – sie entstammte einem Wüstenstamm und hatte deren dunkle Hautfarbe, die im Königreich als exotisch galt.
	Sie war eine Magierin mit guten Fähigkeiten, und großem Potenzial und dazu eine hervorragende Kämpferin. Er wusste aus Erfahrung, dass sie jemandem genauso schnell mit einem dicken Knüppel den Schädel einschlagen konnte, wie sie in der Lage war, einen Zauber zu wirken.
	Außerdem war sie die gebildetste Frau, die er jemals kennen gelernt hatte – sie sprach ein Dutzend verschiedener Sprachen und Dialekte, kannte die Geschichte sowohl ihres Heimatlandes als auch des Königreichs, und sie konnte ernsthafte Gespräche über die Wissenschaft, den Lauf der Sterne und die Geheimnisse der Götter führen.
	Talia dagegen besaß ein sonniges, offenes Gemüt und war voller Humor und Anmut. Sie wandte sich um und stellte fest, dass William sie anstarrte. »Was ist?«
	Er lächelte zurück. »Ich habe gerade gedacht, dass du das hübscheste Mädchen bist, das ich jemals gesehen habe.«
	Sie errötete. »Schmeichler.«
	Er war plötzlich verlegen über seine Aussage.
	»Erzähl mir etwas über dich  wo du aufgewachsen bist. Du hast gesagt, du bist in einem Orden großgezogen worden?«
	Sie lächelte, als sie dem Verkäufer vier Münzen reichte und die Zwiebeln in ihren Korb legte. »Ich bin beim Orden der Schwestern von Kahooli aufgewachsen.«
	William klappte beinahe die Kinnlade herunter.
	»Kahooli!«, rief er.
	Einige Leute drehten sich um und versuchten herauszufinden, wer da den Namen des Rachegottes ausgesprochen hatte.
	Sie tätschelte seinen Arm. »Diese Reaktion bin ich gewohnt.«
	»Ich dachte, du wärst in ein Kloster geschickt worden, das etwas «
	»Etwas weiblicher gewesen ist?«, beendete sie seine Frage.
	»So in etwa.«
	»Auch Frauen dienen dem Rachesucher«, meinte sie. »Und Vater hat beschlossen, dass ich in einem Orden aufwachsen sollte, der mir beibringen kann, mich zu verteidigen.« Sie streckte die Hand aus und berührte mit dem rechten Zeigefinger das Heft seines Schwertes. »Es ist ein bisschen groß für meinen Geschmack, aber ich könnte vermutlich einigen Schaden damit anrichten.«
	»Daran zweifle ich nicht«, sagte er. Die Orden von Kahooli widmeten sich vorwiegend der Aufgabe, Missetäter ausfindig zu machen und Gerechtigkeit an ihnen zu üben. Im besten Falle halfen sie den örtlichen Wachtmeistern und Sheriffs, spürten Bösewichte auf und nahmen sie entweder gefangen oder verrieten ihren Aufenthaltsort. Im schlimmeren Falle übten sie gnadenlos Rache und missachteten dabei jedes örtliche Gesetz, wenn sie die Bösewichte jagten und hinrichteten. Im allerschlimmsten Falle weigerten sie sich, jeder Unschuldsbeteuerung seitens ihres Opfers auch nur den geringsten Glauben zu schenken. Es hieß, dass jene, die Kahooli dienten, einen Glaubenssatz hatten, der lautete: »Tötet alle, soll doch Kahooli die Unschuldigen von den Schuldigen trennen.«
	Nicht selten schufen sie mehr Probleme, als dass sie welche lösten.
	Talia lächelte. »Ich weiß, was du jetzt denkst.«
	William errötete. »Was denn?«
	»Soll ich jetzt sofort weglaufen oder warte ich, bis sie sich umgedreht hat?«
	Er lachte. »Ganz und gar nicht. Es ist nur «
 
	»Solange du mir kein Unrecht zufügst, hast du nichts von mir zu befürchten.«
	Ihr Lächeln war so offen und strahlend, dass er lachen musste. »Das werde ich. Du hast meinen Eid darauf.«
	»Gut«, sagte sie und stieß ihm spielerisch gegen den Arm. »Dann gibt es auch keinen Grund für mich, dich zu jagen und dir wehzutun.«
	»Du machst einen Scherz, nicht wahr?«
	Jetzt war sie es, die lachte. »Ich bin vom Orden Kahoolis erzogen worden, William. Ich habe ihm niemals einen Eid geschworen.«
	William begriff, dass sie scherzte, und er lachte ebenfalls. »Einen Augenblick lang hast du mich aber ganz schön erwischt.«
	Sie verschränkte wieder ihren Arm mit seinem, während sie weitergingen und andere Angebote betrachteten. »Ich glaube, ich habe dich nicht nur einen Augenblick lang erwischt«, sagte sie leise.
	William entschied sich, so zu tun, als hätte er ihre Bemerkung nicht gehört. Im Augenblick wusste er nicht so recht, was er denken sollte. Er genoss das warme Gefühl der Erwartung, das ihn durchströmte, wann immer er sie ansah. Er bewunderte ihre dunklen Haare, ihre schöne Haut, die aufrechte Haltung und die jugendliche Energie, die auf alles übertragen zu werden schien, was sie berührte.
	Alles, was er wollte, war, sie so lange wie möglich an seiner Seite zu haben und nie wieder über irgendetwas Unangenehmes nachdenken zu müssen.
 
	»Leutnant!«, erklang eine Stimme, die gleichzeitig so vertraut und unangenehm war, wie er es sich schlimmer nicht vorstellen konnte.
	Er drehte sich um und sah, wie Hauptmann Treggar sich mit zwei Wachen näherte.
	»Hauptmann«, sagte er und nahm Haltung an.
	In einem Tonfall, der an ein Knurren grenzte, meinte Treggar: »Ich bin beauftragt worden, Euch und Junker James zu suchen, Leutnant.« Sein Blick wirkte feindselig, seine Haltung kämpferisch. »Auf Befehl Seiner Hoheit«, fügte er jedoch hinzu, und William wusste, dass er schon allein deshalb wü
	tend war. Treggar warf einen Blick auf Talia. »Ich verstehe, dass Ihr beschäftigt seid und keine Zeit hattet, die Palastwache zu übernehmen, zu der Ihr eingeteilt gewesen wart. Seiner Hoheit ist Euer Erscheinen allerdings so wichtig, dass er mich persönlich beauftragt hat, Euch und den Junker zu holen.«
	»Oh, ich glaube, Junker James ist noch im RegenbogenPapagei«, erklärte William.
	»Nein, er ist hier«, erklang James’ Stimme von hinten.
	William drehte sich um und sah seinen Freund näher kommen. »Was ist los, Hauptmann?«, fragte James.
	»Befehle, Junker. Ihr und der Leutnant sollt sofort mit mir zum Palast zurückkehren.«
	William blickte James an. »Also schön«, sagte der Junker. Er warf Talia einen Blick zu. »Entschuldigt uns, aber wir müssen gehen.«
	Talia wandte sich an William. »Ich habe die Zeit mit dir sehr genossen, William. Ich hoffe, du kommst bald wieder vorbei.«
	»Ganz sicher«, sagte William und fügte nach einem Blick auf Treggar hinzu: »Sobald meine Pflichten es gestatten.«
	Talia drehte sich um und kümmerte sich wieder um ihre Einkäufe, blickte sich aber noch ein letztes Mal um und lächelte ihm zu.
	»Junker, wenn Ihr dann so weit seid?«, sagte Treggar.
	James nickte und führte die Truppe zum Palast zurück.
	William folgte einen Schritt hinter Treggar. Er würde sich schon bald um die Spannung, die sich zwischen ihm und dem Hauptmann aufbaute, kümmern müssen – sofern er sich nicht für die restliche Zeit, die er in der Armee diente, einen Feind schaffen wollte.
	Arutha schaute sich im Zimmer um. Hauptmann Treggar und die beiden Soldaten, die er geschickt hatte, um James und William zu suchen, standen an einer Seitenwand. Vier krondorianische Fährtensucher – eine besondere EliteEinheit, die ihren eigenen Hauptmann hatte –, blickten den Prinzen an. »Hier«, sagte Arutha und deutete auf die Karte, auf eine Stelle etwas südlich der ShandonBucht. »Wenn unsere Informationen stimmen, verstecken sie sich genau hier.«
	James stand neben dem Prinzen; seine Augen folgten der Reihe kleiner Buchstaben – »Tal der Verlorenen« –, die unter einer noch älteren Inschrift standen; letztere bediente sich eines keshianischen Alphabets, das er nicht verstand. »Da müssen wir aber immer noch ein ganz schönes großes Gebiet durchforsten, Hoheit.«
	Mit einer geschmeidigen Handbewegung deutete Arutha auf die vier Fährtensucher. »Sie werden noch in dieser Stunde aufbrechen.«
	»Wir haben uns die Karte eingeprägt, Hoheit«, erklärte einer von ihnen.
	Arutha nickte. »Diese Männer werden Euch noch heute folgen. Haltet nach ihnen Ausschau, und zwar« – sein Finger zeigte auf eine Stelle einige Meilen östlich des Suchgebiets – »genau hier. Einer von euch sollte jede Nacht Kontakt mit ihnen aufnehmen.«
	»Ja, Hoheit«, sagte der Anführer der Fährtensucher und salutierte. Mit einer Geste bedeutete er seinen Kameraden zu gehen.
	Nachdem die vier Späher aufgebrochen waren, wandte sich Arutha an den Hauptmann. »Ich möchte, dass Ihr einen Schlachtplan entwerft, Hauptmann. Sagt allen, die es wissen wollen, dass wir Übungen im Südwesten und Nordosten durchführen. Dann möchte ich, dass Ihr zweihundert Eurer besten Männer nehmt, aber nur solche, die seit mindestens fünf Jahren im Dienst stehen.«
 
	James nickte zustimmend. In Nordwacht hatten sich drei Nachtgreifer als Soldaten in die Garnison eingeschlichen. »Lasst es so aussehen, als wäre die Auswahl zufällig, aber am Ende des ersten Tages muss ich diese zweihundert Männer nach Süden führen. Hauptmann Leland wird die übrigen nach Nordosten führen, das heißt, Ihr müsst Euch einen guten Grund dafür einfallen lassen, dass mein Kommando geteilt wird.«
	Hauptmann Treggar nickte. »Jawohl, Hoheit.
	Allerdings, wenn ich fragen dürfte «
	Arutha nickte.
	»Wäre es nicht besser, wenn der Hofmarschall sich darum kümmern würde, einen solchen Grund zu finden?«
	»Hofmarschall Gardan tritt in den Ruhestand, Hauptmann. Morgen Mittag wird es eine Parade anlässlich seiner Verabschiedung geben. Er wird dann gegen Abend aufbrechen, um nach Crydee zurückzukehren.«
	James grinste. »Dann gibt es also heute eine Abschiedsfeier?«
	Arutha blickte seinen Junker an. »Ja, aber nicht für dich.«
	James seufzte theatralisch. »Ich fühle mich zutiefst gekränkt, Hoheit.«
	»Ich sorge dafür, dass ich Euch bis zur Parade einen Grund liefern kann, Hoheit«, sagte Treggar.
	Arutha schüttelte den Kopf. »Nein, ich brauche ihn bis zum Sonnenuntergang heute Abend. Denn eine Stunde später werdet ihr fünf« – er deutete auf den Hauptmann, die beiden Soldaten, William und James – »mit einer Karawane in Richtung Kesh aufbrechen. Bei der Abkürzung zur ShandonBucht werdet ihr euch nach Westen wenden und diesen alten KarawanenWeg suchen.« Er deutete auf einen schwach erkennbaren Weg auf der alten Karte. »Ihr folgt den Fährtensuchern einen Tag später, und ihr dürft euch nicht zu rasch vorwärts bewegen.« Er zeigte wieder auf die Karte. »Ihr solltet drei Tage nach den Fährtensuchern an diese Stelle gelangen. Das müsste ihnen genug Zeit geben, die Beute aufzuspüren.«
	»Und Ihr seid einen halben Tagesmarsch hinter uns«, sagte James.
	»Genau«, bestätigte Arutha. Er blickte sich um.
	»Wenn die Fährtensucher euch eine Nachricht zukommen lassen, wo sich das Nest der Nachtgreifer befindet, macht euch so schnell wie möglich dahin auf. Auf dem Weg dorthin müsst ihr klare Zeichen hinterlassen. Ihr und die Fährtensucher müsst alle Wachen und Hindernisse beseitigen, denn ich werde mit meinen besten Soldaten einmarschieren und das mörderische Ungeziefer ein für alle Mal zermalmen.«
	James blickte Arutha an und schwieg. Er wusste, dass der Prinz in diesem Augenblick an die Prinzessin dachte, die an ihrem Hochzeitstag mit dem Bolzen eines Assassinen im Rücken in seinen Armen gelegen hatte. Sie wäre beinahe gestorben, während Arutha nichts hatte tun können, um ihr zu helfen.
	»Wir machen uns bereit, Hoheit«, sagte James.
	Er führte die anderen aus dem Zimmer. »Junker, wieso gerade ich?«, wollte Treggar von James wissen. »Der Prinz hat mich bis heute noch nie mit einer solchen Aufgabe betraut.«
	James zuckte mit den Schultern. »Er hat Euch aufgetragen, uns zu suchen, also gehört Ihr schon dadurch zu denen, die davon wissen, dass William und ich für eine besondere Aufgabe benötigt werden. Indem er Euch jetzt teilnehmen lässt, hält er den Kreis derer, die das wirkliche Ziel kennen, auf ein Mindestmaß begrenzt. Das ist auch nötig, denn die Nachtgreifer haben die unangenehme Angewohnheit, höchst unerwartet an ungewöhnlichen Orten aufzutauchen.« Für einen kurzen Augenblick veränderte sich der Gesichtsausdruck des Hauptmanns, und James fügte eilig hinzu:
	»Und Seine Hoheit hätte Euch sicherlich nicht ausgewählt, wenn er Euch nicht für geeignet halten würde.« Er blickte sich um. »Wir haben unterwegs noch Zeit genug, Euch alles Notwendige zu erzählen, Hauptmann. Jetzt müsst Ihr erst einmal einen überzeugenden Grund für die Garnison erfinden, und ich muss meine Vorbereitungen treffen.«
	»Vorbereitungen?«, fragte William.
	»Es wird sicherlich anstrengend, einer Bande von Assassinen hinterherzuspionieren. Erst recht, wenn wir in voller Rüstung und mit erhobenem Schlachtbanner reiten. Wir müssen uns verkleiden.«
	Er blickte aus dem Fenster. »Es ist schon beinahe Mittag. Wenn wir bereits bei Sonnenuntergang aufbrechen sollen, bleibt mir nicht mehr viel Zeit.«
	Hauptmann Treggar nickte. »Junker.« Er wandte sich an William. »Leutnant, Ihr kommt mit mir.«
	William folgte dem Hauptmann und den beiden Soldaten.
	James eilte in eine andere Richtung, zurück zu seinem bevorzugten Ausgang, dem Bedienstetentor, das es ihm erlaubte, mit möglichst wenig Aufsehen aus dem Palast zu entschwinden. Er musste noch einige Leute aufsuchen, bevor er aufbrach: den Sohn des Sheriffs und drei Diebe, die sich im Abwasserkanal versteckten. Und dann musste er in der kurzen Zeit auch noch ein paar Einkäufe erledigen.
	Sand und Staub wehten über die Ebene, auf der sich eine kleine Gruppe von Reisenden mit zwei Eseln, einem Kamel und einer winzigen Herde von Ziegen um einen überbeladenen Wagen scharte.
	Auf den ersten Blick mochten sie wie Nomaden wirken – oder wie eine Familie, die sich unterwegs zu einem weit entfernten Dorf befand, jedoch die Zollstellen und Grenzwachen meiden wollte.
	William kauerte sich in seinen Wüstengewändern hin, die Kapuze tief ins Gesicht gezogen, und versuchte, Ohren, Augen, Nase und Mund so gut wie möglich vor dem brennenden Sand zu schützen.
	»Hauptmann, werden wir beobachtet?«, rief er über den Lärm des Windes hinweg.
	»Wenn sie da draußen sind, werden wir auch beobachtet«, rief Hauptmann Treggar zurück.
	Drei Tage zuvor waren sie aus einem Lager in der Nähe des südlichen Endes der ShandonBucht aufgebrochen. Prinz Arutha folgte ihnen im Abstand von zwei Tagen; er führte zweihundert Berittene mit sich. Und irgendwo da draußen in den Sandstürmen der Ebene war eine Hand voll Fährtensucher, die die Ruinen der alten keshianischen Festung suchten.
	»Du siehst hübsch aus, meine Liebe«, sagte James zu William.
	»Was?«
	James hob seine Stimme, um den Wind zu übertönen. »Ich habe gesagt: ›Du siehst hübsch aus, meine Liebe.‹«
	Da William der kleinste Mann der Gruppe war, hatte man ihn – und die anderen beiden Soldaten –
	dazu auserkoren, sich als Frauen zu verkleiden. Die Soldaten amüsierten sich darüber, dass William bei James Bemerkung mit unterdrückter Gereiztheit reagierte. Der Junker belustigte sich über William, seit der junge Leutnant die Frauengewänder zu Beginn der Reise ausgehändigt bekommen hatte.
	William hatte den Fehler begangen, sich laut zu beklagen, während die erfahreneren Soldaten die Sachen ohne Bemerkung übergestreift hatten.
 
	Seither hatte James keine Gnade gezeigt.
	William hatte jedoch mittlerweile die Nutzlosigkeit seines Jammerns erkannt, und er schüttelte den Kopf, als er sich wieder auf die Fersen hockte.
	»Noch vor ein paar Tagen bin ich mit dem hübschesten Mädchen von Krondor über den Markt marschiert, hatte Gold in meinem Beutel und eine strahlende Zukunft vor Augen. Und jetzt habe ich
	 dreckige Bastarde. Aber ich habe natürlich immer noch diese schöne Landschaft.« Er deutete auf die unfruchtbare Landschaft um sich herum.
	»Ich werde Euch jetzt schlagen. Lasst Euch fallen und kriecht zur Seite, wenn ich es tue«, sagte Treggar.
	Plötzlich schoss seine Hand nach vorn und traf William an der Schulter, so dass er umfiel. Treggar baute sich vor ihm auf. »Ich glaube nicht, dass sie uns hören können«, rief Treggar. »Höchstens den Klang meiner Stimme, aber sicher nicht die Worte.«
	James blieb sitzen. »Wo sind sie?«
	»Auf dem zweiten Kamm westlich, Junker. Leicht nördlich des Pfades. Ich habe eine Bewegung wahrgenommen, zweimal.«
	»Ihr wisst alle, was ihr zu tun habt«, sagte James.
	Die anderen beiden Soldaten eilten hin und her, als wollten sie sich vergewissern, dass das Lager gegen den Wind gerüstet war. Treggar brüllte:
	»Kriecht zur Seite und verbeugt Euch vor mir auf den Knien. Dann steht auf und seht nach den Ziegen!« William tat, wie ihm geheißen. Treggar ging zum Wagen, einen Arm mitsamt dem riesigen Ärmel als Schutz gegen den Wind erhoben. Er griff in den Wagen und holte etwas herunter, das aus der Ferne wie eine Weinhaut aussehen mochte. Er tat, als würde er daraus trinken. Dann ließ er sich im Windschatten nieder und lehnte sich gegen eines der Räder.
	»Und jetzt kommt hier rüber und tut so, als würdet Ihr mich um Verzeihung bitten, und während Ihr das tut, blickt Ihr auf den Kamm und versucht, etwas zu erkennen.«
	William folgte seiner Aufforderung; er verbeugte sich und hob die Hände in einer entschuldigenden Geste. »Ich sehe nichts, Hauptmann.«
	»Verbeugt Euch noch einmal!«
	William wiederholte das Ganze, und James schlüpfte zum hinteren Teil des Wagens. Während er so tat, als suche er etwas Bestimmtes, erkannte er eine schwache Bewegung. »Sie beobachten uns«, sagte James.
	»Ihr könnt aufhören, Euch zu verbeugen, Leutnant«, sagte Treggar.
	William hörte auf. »Ich werde etwas zu essen holen und es verteilen.«
	»Sorgt dafür, dass Ihr zuerst mir und dem Junker etwas gebt, dann den anderen ›Frauen‹.«
	Die Soldaten lachten nicht, als sie den Kamm im Westen beobachteten, während sie sich angeblich diversen Arbeiten zuwandten.
 
	»Heute Nacht wird einer der Fährtensucher auf uns stoßen, und wenn wir Glück haben, erfahren wir, wo die Bastarde sich verstecken.«
	Den ganzen Abend über spielten sie die Rollen einer kleinen, auf Reisen befindlichen Familie weiter. Der Wind erstarb eine Stunde nach Sonnenuntergang, und sie entzündeten ein Feuer und bereiteten eine bescheidene Mahlzeit zu.
	Dann legten sie sich schlafen und warteten.
	Beim ersten Licht der Dämmerung war der Fährtensucher immer noch nicht aufgetaucht.
 
	Zwölf
	Improvisation
	Treggar erhob sich und klopfte sich den Staub von den Gewändern.
	Der Himmel im Osten war bereits etwas heller geworden; die Morgendämmerung würde nicht mehr lange auf sich warten lassen. Als auch die anderen sich rührten, wandte Treggar sich der aufgehenden Sonne zu und vollführte merkwürdige Bewegungen. Dann drehte er sich nach Norden und machte wieder eine Bewegung.
	»Was tut Ihr da?«, fragte James.
	»Ich suche unsere Freunde«, antwortete der Hauptmann, während er sich nach Westen wandte. »Ich hoffe, das hier sieht nach irgendeiner Art von morgendlichem Ritual aus.« Er endete mit einer Geste gen Süden und meinte: »Die ›Frauen‹
	müssen arbeiten.«
	James tat so, als würde er William einen Tritt versetzen. »Schür das Feuer und koch etwas. Sie werden damit rechnen, dass wir bei Sonnenaufgang wieder unterwegs sind.«
	William duckte sich kurz – er hoffte, es sah einigermaßen überzeugend aus –, dann machte er sich daran, den Befehl auszuführen. Er legte trockenen Dung in die Flammen, und schon bald war das Feuer heiß genug, um etwas kochen zu können.
	Die anderen »Frauen« bereiteten das Essen vor und schienen sich ganz ihrer Aufgabe zu widmen, doch sie schauten sich unablässig verstohlen um und suchten nach irgendwelchen Hinweisen, dass sie beobachtet wurden. James saß mit gekreuzten Beinen da, einen Teller auf dem Schoß, und aß etwas. »Selbst wenn sie da oben sind – ich kann sie nirgends sehen«, meinte er zwischen zwei Bissen.
	»Sie sind da oben«, erwiderte Treggar. »Zumindest einer ist noch so lange da, bis sie davon überzeugt sind, dass wir wirklich die sind, die wir zu sein vorgeben. Wenn sie die Fährtensucher gefunden haben und davon ausgehen, dass wir zusammengehören, sind wir so gut wie tot.«
	»Was glaubt Ihr, was ist mit den Fährtensuchern passiert?«, fragte William, während er sich über Treggars Schulter beugte, um ihm den Becher mit Wasser nachzufüllen.
	»Ich denke, sie sind auf etwas gestoßen, dem sie nicht aus dem Weg gehen konnten«, erwiderte Treggar. »Entweder sie sind tot oder untergetaucht.
	Vielleicht schleichen sie sich auch zurück zu Arutha und gehen uns nur deshalb aus dem Weg, weil wir beobachtet werden.« Er erhob sich. »Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass wir aufbrechen müssen.«
	Er wandte sich an die beiden Soldaten. »Während wir alles zum Aufbruch vorbereiten, möchte ich, dass ihr in dieses Senkloch geht und euch erleichtert.« Er blickte sich um, als gäbe er Anweisungen, dann deutete er auf die Ziegen. »Leutnant, geht da rüber und seht die Ziegen an, als wolltet Ihr feststellen, ob sie in Ordnung sind. Währenddessen tut so, als wolltet Ihr eine Nachricht oder einen Hinweis hinterlassen.«
	William blickte sich bei diesem Befehl etwas verwirrt um, aber er gehorchte.
	»Was habt Ihr für einen Plan?«, fragte James.
	»Ich glaube, unsere Freunde da oben auf dem Kamm sind gestern Nacht bis auf einen nach Hause geritten. Der eine ist noch immer da und beobachtet uns. Ich nehme an, dass er hierher kommen wird, sobald wir uns wieder auf den Weg gemacht haben, und sich vergewissert, dass wir die sind, für die er uns hält. Er wird nach einer Nachricht suchen, und ich will, dass er unten an den Felsen sucht, wo die Jungs hingepinkelt haben, oder dass er den Ziegendreck durchwühlt.
	Währenddessen sorge ich dafür, dass die Späher des Prinzen eine einfache Nachricht erhalten, die ihnen mitteilt, dass sie uns folgen können.«
	James nickte; er erhob sich und beeilte sich, die Plane des Wagens festzuzurren.
	Treggar ging zum Wagen, holte die Wasserhaut hervor und schüttete den Inhalt ins Feuer. Als der Dampf zischte und weißer Rauch gen Himmel stieg, stieß er mit dem Fuß Sand in die Mitte, nahm glühende Kohle heraus und versetzte die Steine um die Feuerstelle.
 
	James trat zu ihm und deutete auf die Ziegen, als würde er über sie sprechen. »Ist das eine Nachricht?«
	»Ja«, antwortete Treggar. »Ein alter Trick. Die Meldung richtet sich danach, welches Viertel des Kreises unterbrochen ist. Norden bedeutet ›Wartet hier‹. Westen heißt ›Kommt schnell‹. Osten meint
	›Kehrt um‹ und Süden bedeutet ›Holt Hilfe‹. Sobald wir außer Sichtweite sind, werden wir den Karren und die Tiere zurücklassen und in südwestlicher Richtung zu diesen Felsen zurückkehren.«
	James seufzte. »Ich hatte das befürchtet.« Er blickte die Feuerstelle an und sah, dass das südliche Viertel herausgebrochen war.
	»Allen Berichten zufolge seid Ihr doch eigentlich ein recht abenteuerhungriger Bursche, der keine Gefahren scheut?«
	»Das stimmt«, erwiderte James. »Aber mir kommen solche Sachen immer sehr viel weniger gefährlich und dumm vor, wenn ich sie mir selbst ausdenke.«
	Treggar lachte laut. »Machen wir, dass wir wegkommen!«
	Schon bald bot sich dem unsichtbaren Beobachter das Bild einer Gruppe von keshianischen Reisenden, die ihre Reise in westlicher Richtung fortsetzten.
	Es dauerte fast den ganzen Tag, bis sie sicher sein konnten, dass sie nicht mehr beobachtet wurden. Treggar ließ die Gruppe eine halbe Stunde vor Sonnenuntergang anhalten. »Kehren wir zu diesem Wadi zurück, an dem wir vor einer halben Meile vorbeigekommen sind. Dort können wir den Wagen und die Tiere zurücklassen.«
	»Zumindest wissen wir jetzt, wo sie sich aufhalten«, meinte James.
	»Wie kommt Ihr darauf, Junker?«
	James kniete sich hin und malte etwas in den Staub. »Hier« – er machte mit dem Finger einen Punkt – »sind wir gewesen, als sie – wie ich glaube
	– zum ersten Mal auf uns aufmerksam geworden sind, etwa eine Stunde, bevor wir unser Lager aufgeschlagen haben.« Er zog eine Linie nach links und setzte dort einen weiteren Punkt. »Hier haben wir letzte Nacht gelagert.« Er malte einen dritten Punkt. »Und hier hat unser unsichtbarer Freund aufgehört, uns zu verfolgen.«
	»Und?«, fragte der Hauptmann.
	»Erinnert Ihr Euch an die Karte?«, fragte James, anstatt zu antworten.
	»Ja«, erwiderte Treggar.
	»Gegen Mittag mussten wir nördlich eines gro
	ßen Plateaus gewesen sein, von dem aus man einen hervorragenden Blick in alle Richtungen hat.
	Dieses Wadi, an dem Ihr die Tiere zurücklassen wollt, führt zu den Bergen im Süden. Eine halbe Meile entfernt von dem Pfad, auf dem wir jetzt sind, schwingt er sich nach Südwesten und erhebt sich zu ?«
	»Dem Plateau!«, beendete William den Satz.
 
	»Und der alten Festung!«, sagte Treggar. »Ja, es ist ein natürliches Ausfalltor. Es gibt nur einen Weg rein und raus.«
	»Es ist die einzige Stelle hier, wo so etwas möglich wäre.«
	»Also, was tun wir jetzt?«, wollte William wissen.
	»Junker«, sagte Treggar, »macht es Euch etwas aus, das Offensichtliche zu benennen, damit es weniger gefährlich und dumm wirkt, als wenn ich es täte?«
	James schüttelte sich. »Wir kundschaften das Wadi aus. Falls Prinz Arutha hierher reitet und sieht, wohin wir gegangen sind, könnte er in eine Falle geraten. Wir müssen sicherstellen, dass das nicht geschieht.«
	»Hauptmann?«, fragte einer der Soldaten.
	»Ja?«
	»Wenn dieses Wadi so etwas wie der Eingang zu dieser Festung ist, was tun wir dann mit dem Wagen und den Tieren?«
	Treggar blickte James an. »Wir können sie unmöglich hier lassen, wo man sie finden würde.«
	»Dann werden also nur wir drei hier bleiben?«, fragte William.
	James nickte. »Einer muss den Wagen lenken, an den wir das Kamel anbinden können. Der andere wird die Herde treiben.«
	Treggar gab den beiden Soldaten entsprechende Befehle. »Bewegt euch bis eine Stunde nach Sonnenuntergang«, erklärte er, »und bleibt drei Tage im Lager. Wenn niemand Kontakt mit euch aufnimmt, kehrt auf dem besten Weg, den ihr finden könnt, nach Krondor zurück. Versucht es über den Vorposten am südlichen Ufer der ShandonBucht oder über Landende. Berichtet dort, was wir hier entdeckt haben. Aber kehrt unbedingt nach Krondor zurück.«
	Die Soldaten salutierten, und ihre grimmigen Mienen gaben Aufschluss darüber, für wie wahrscheinlich sie einen solchen Ausgang hielten.
	Treggar streifte sich das schwere Gewand ab und sah jetzt wie ein gewöhnlicher Söldner aus; er trug eine Tunika und eine ärmellose Lederjacke sowie ein Schwert, aber weder Helm noch Schild.
	James war ähnlich gekleidet, und er trug ein Rapier. William hatte sich für ein schweres anderthalbhändiges Schwert entschieden, das er auf dem Rücken trug.
	Treggar blickte sich um. »Wir halten uns an der südlichen Seite des Pfades, damit wir zur Not in die Felsen verschwinden können.«
	Die Schatten wurden jetzt länger, und James sagte: »Es müsste uns eigentlich möglich sein, uns zu verbergen, wenn wir nicht zu viel Staub aufwirbeln. Ich gehe voran.«
	Treggar hatte keine Einwände, und während James sich nach Osten aufmachte, warf der Hauptmann einen letzten Blick über die Schulter auf den Wagen und seine beiden Soldaten.
 
	William kannte die Männer nicht, aber er wusste, was der Hauptmann dachte: Würden die beiden heil wieder nach Hause kommen? Während er seine Aufmerksamkeit auf die Felsen richtete, fragte er sich, ob überhaupt irgendjemand von ihnen heil nach Hause kommen würde.
	Fledermäuse flatterten über ihnen in der Nacht, auf der Jagd nach Insekten, die es schafften, in diesem unfruchtbaren Land zu überleben. James kniete auf der Erde und versuchte, in der Dunkelheit etwas zu sehen, von dem sein Verstand ihm sagte, dass es da sein musste, eine Falle oder ein Hinterhalt.
	James hob die Hand und drehte sich um, als Treggar und William näher kamen. »Mir gefällt das nicht«, flüsterte er. »Wenn wir weitergehen, kommen wir direkt zum Vordereingang.«
	»Was schlagt Ihr also vor?«, fragte Treggar.
	»Habt Ihr jemals eine Befestigungsanlage ohne Hintereingang gesehen?«
	»Ein paar, aber die waren nicht so groß«, antwortete Treggar. »Um dieses riesige Gebiet unter Kontrolle zu halten, mussten die Keshianer mindestens hundert Mann hier stationiert haben, vermutlich sogar zwei oder dreihundert. Dadurch wurde die Festung im Kriegsfall natürlich zu einem bevorzugten Ziel. Was wiederum bedeutet, dass sie eine Möglichkeit gehabt haben müssen, die Leute irgendwie rein und raus zu lassen.«
 
	»Aber wo?«, fragte James entmutigt. »Auf der anderen Seite der Festung?«
	»Wenn die Festung noch stehen würde, könnten wir vermutlich erahnen, wo dieser zweite Eingang war«, flüsterte William. »Aber jetzt, wo alles zerfallen ist « Er ließ den Satz unbeendet.
	»Gehen wir noch ein bisschen weiter«, schlug James vor. »Wenn wir nichts finden, folgen wir dem Pfad weiter zurück und versuchen es von der östlichen Seite des Plateaus.«
	William schwieg, aber er wusste, dass dieser Vorschlag bedeutete, den Felsen hochzuklettern.
	Während sie weitergingen, betete er im Stillen, dass dies nicht nötig sein würde. Er mochte die Höhe nicht.
	Sie schlichen langsam durch die Nacht, und dann schoss William ein Gedanke durch den Kopf.
	»Wartet«, flüsterte er.
	»Was ist?«, fragte Treggar.
	»Etwas « William hob die Hand und schloss die Augen. Sein Geist tastete sich vor und fing die Gedanken eines Nagetieres ein, das durch die Felsen huschte. Warte!, ließ er das Tier sanft wissen.
	Die Gedanken der Ratte waren primitiv und schwer zu verstehen. Sie zögerte, dachte daran zu fliehen. Die drei großen Wesen stellten eine mögliche Gefahr dar, und es gab ansonsten nichts in der Nähe, was von Interesse hätte sein können.
 
	Als Kind hatte William öfter mit Nagetieren gesprochen, hauptsächlich mit Eichhörnchen und Ratten. Er wusste, dass ihre Aufmerksamkeit und ihre Fähigkeit, sich zu verständigen, sehr begrenzt waren. Aber er wusste auch, dass sie ein gutes Verständnis der Wege hatten, die in ihren Bau hinein und aus ihm heraus führten.
	Er versuchte, dem Tier eine Frage zu senden, fragte es, ob etwas Großes einen Bau in der Nähe hatte. Die Kreatur schickte ihm sofort den Eindruck eines großen Tunnels, lang genug, um William eine Vorstellung von seiner Lage zu vermitteln. Dann flüchtete die Ratte.
	»Was ist?«, fragte Treggar erneut.
	»Ich glaube, ich weiß jetzt, wo der Hintereingang ist.«
	»Woher?«, fragte der Hauptmann.
	»Ihr würdet es mir ohnehin nicht glauben, selbst wenn ich es Euch sagen würde«, meinte William.
	»Hier entlang.« Er deutete auf die Felswand, an der sie entlangkrochen. »Wir werden ein bisschen klettern müssen.«
	Treggar nickte. »Zeigt uns den Weg.«
	William blickte sich um und deutete nach oben.
	»Er müsste über dieser Felswand sein.«
	»Folgt mir«, sage James. Er tastete in der Dunkelheit nach einer Art Griff im Fels, an dem sie sich hätten festhalten können. Als er endlich eine solche Stelle gefunden hatte, hielt er sich fest, hob das rechte Bein und tastete nach einem Halt für die Zehen. Stück für Stück kämpfte er sich langsam nach oben.
	William wandte sich an Treggar. »Hauptmann, lässt sich das Erklettern eines Felsens im Dunkeln in die Kategorie ›Offensichtlich gefährlich und dumm‹ einordnen?«
	»Aber ganz sicher, Leutnant«, antwortete Treggar.
	William machte sich daran, James zu folgen.
	»Ich wollte nur ganz sichergehen«, meinte er.
	Treggar wartete, bis auch William ein gutes Stück vorangekommen war, dann folgte er den beiden leise.
	Der Mittelmond ging gerade auf, als sie kletterten, und bald hatte James eine Stelle in der Felswand gefunden, die groß genug war, dass sie sich zu dritt hineinhocken konnten. »Wie hoch ist es eigentlich?«, fragte William.
	»Nicht sehr hoch. Hundert Fuß etwa«, antwortete James.
	William schüttelte ungläubig den Kopf. »Ich hätte gedacht, es wäre mindestens doppelt so weit.«
	Er bekämpfte den beinahe unwiderstehlichen Drang, sich zu weigern, die kleine Höhle jemals wieder zu verlassen. Bis hierher war er durch pure Willenskraft gelangt, hatte das Entsetzen einfach beiseite geschoben, das ihn ständig zu verzehren gedroht hatte. Es war ein schier endloser Kampf gewesen, sich blindlings vorzutasten und nach Spalten und Kanten zu suchen, ihre Festigkeit zu prüfen, sich ein kurzes Stück hochzuziehen, einen Fuß zu bewegen, sich dem Schrecken nicht zu ergeben, wenn unter seinen Zehen oder in seiner Hand der Fels zerbröselte.
	»Könnte man meinen, nicht?«, meinte der Hauptmann.
	»Seht mal«, sagte James und deutete nach oben.
	Über ihnen konnten sie den Nachthimmel sehen, der vom Mond erhellt wurde, und es war jetzt offensichtlich, dass die Felskante, auf die sie zukletterten, nur noch etwa zwanzig Fuß entfernt war.
	William kam es wie zweihundert Fuß vor. Er blickte nach unten und sah Dunkelheit. Er begriff, dass es noch schlimmer war, nicht erkennen zu können, wie weit er schon gekommen war. Er beschloss, nicht wieder nach unten zu schauen.
	»Vom Warten kommt nichts«, erklärte James und kletterte weiter.
	»Macht nicht zu schnell«, warnte Treggar.
	William erhob sich ebenfalls wieder. »Glaubt mir, Hauptmann, ich habe keine Eile.«
	Langsam erklomm William den tiefen Spalt.
	Als er fast oben war, streckte James ihm die Hand entgegen und zog ihn hoch. Er ließ sich helfen, legte sich dann auf den Bauch und half seinerseits Treggar hoch. Als alle drei sicher oben angekommen waren, blickte James über den verhältnismä
	ßig flachen Kamm und sagte leise: »Von hier aus können wir normal gehen.«
	»Wohin jetzt?«, fragte der Hauptmann.
 
	William blickte sich um. Der Eindruck von dem Tunnel, den ihm die Ratte geschickt hatte, war nur schwer in Einklang mit dem zu bringen, was er hier sah. Selbst wenn er im hellen Tageslicht hier gesessen hätte, hätte er Probleme gehabt: Aus der Sicht der Ratte war der Tunnel riesig, aber William vermutete, dass er in Wirklichkeit nur ein kleines Loch war, das nicht mehr als ein oder zwei Männer zur selben Zeit beherbergen konnte.
	»Ich glaube, hier entlang«, sagte William und eilte weiter. In dieser Nacht würden zwei Monde scheinen, der Mittlere und der Kleine, und sobald der Mittlere den Zenit erreichte, würde der kleinere Mond ihn eingeholt haben, so dass die gesamte Umgebung in helles Licht getaucht war und sie für jede aufmerksame Wache weithin sichtbar sein würden.
	James sah nach links und rechts, während Treggar immer wieder einen Blick über die Schulter warf. Der Kamm, den sie entlangschritten, war felsig und zerklüftet, voller großer, lotrecht aufragender Felsenfinger, deren Oberflächen von den Sandwinden geglättet worden waren. So manches Mal mussten sie vorsichtig um Felsformationen herumklettern.
	Etwa eine Stunde später meinte William: »Wenn Freund Ratte nicht einfach irgendeinen Blödsinn dahergeredet hat, müsste der Eingang hier irgendwo unter uns sein.«
	»Freund Ratte?«, fragte Treggar.
 
	»Ich erkläre es Euch später«, sagte James. »Im Augenblick müssen wir einen Weg nach unten finden.«
	William blickte sich um, sah dann einen kleinen Lichtschimmer. »Was ist das?«
	James schaute in die gleiche Richtung, in die sein Kamerad deutete. »Das Mondlicht spiegelt sich auf irgendetwas.«
	»Wie weit ist es wohl bis unten?«
	»Zwanzig Fuß, schätze ich«, antwortete James. In den vielen Jahren, in denen er über den Dächern von Krondor herumgelaufen war, hatte er gelernt, Entfernungen abzuschätzen.
	»Wie gelangen wir dorthin?«, fragte Treggar.
	»Festhalten und loslassen«, erklärte James.
	»Selbst wenn Ihr an den Fingerspitzen hängt, fallt Ihr noch so tief, dass Ihr Euch die Beine brechen könnt«, sagte der Hauptmann. »Ihr wisst doch gar nicht, was da unten ist.«
	James warf einen Blick auf den aufgehenden Mond. »Warten wir noch ein paar Minuten.«
	Als der Mond höher stieg, verblassten die Schatten etwas. »Es ist ein Weg!«, rief Treggar erstaunt.
	Unterhalb von ihnen verlief – parallel zu dem breiteren Weg, den sie verlassen hatten – ein schmaler Weg zwischen zwei Felswänden hindurch auf die alte Festung zu.
	James wandte sich an seinen Freund. »William, leg dich auf den Bauch und lass mich runter. Ich springe dann den Rest und fange euch beide auf.«
 
	Es dauerte nicht lange, und die drei Männer standen wohlbehalten auf dem schmalen Weg.
	»Ich hoffe nur, wir müssen nicht in aller Eile wieder zurück«, meinte der Hauptmann.
	»Zurück?«, fragte William.
	»Hier ist kein Platz zum Kämpfen, Leutnant«, erklärte der ältere Soldat.
	William begriff, dass Treggar Recht hatte. Zu beiden Seiten erhoben sich die Felswände zwölf Fuß über seinen Kopf, und er hatte rechts und links kaum ein paar Zentimeter Platz.
	»Hier entlang«, sagte William, der sich an der Spitze wiederfand.
	Die beiden Monde standen direkt über ihnen am Himmel. »Seht Euch diese Felswände an!«, flüsterte William.
	James blieb stehen und untersuchte den Fels.
	»Das ist ziemlich neu. Man kann noch die Meißelspuren erkennen.«
	»Ich nehme an, da haben wir unsere Freunde«, sagte Treggar.
	»Ich vermute, dass dieser alter Eingang von irgendwelchen Fallen umgeben ist«, erklärte James.
	Er schwieg einen Augenblick. »Hier passt kein Pferd durch, das heißt, sie müssen entweder noch einen dritten Eingang haben, oder es sind Ställe und Futterstellen in der Nähe.«
	»Vermutlich das Letztere«, mutmaßte Treggar.
	Als sie weitergingen, verbreiterte sich der Weg allmählich, bis sie an eine Stelle kamen, von wo aus es nicht mehr weiterging – sie waren in einer Sackgasse gelandet. William steckte schon die Hand aus, um die Steinwand zu berühren, doch James hielt ihn zurück. »Du solltest nichts anfassen.«
	William zog seine Hand rasch wieder zurück.
	»Tretet zurück und lasst mich vorbei«, forderte der Junker die beiden auf.
	Sie taten, wie ihnen geheißen, und James stand eine Weile reglos da, musterte eingehend die Oberfläche des Felsens. »Ich wünschte, wir könnten es riskieren, etwas Licht zu machen«, flüsterte er.
	»Das können wir nicht«, erwiderte Treggar.
	»Still«, sagte James.
	Er legte eine Hand auf die Felswand rechts von ihm und tastete dann mit den Fingern weiter.
	Er berührte die Oberfläche sanft, ohne jeglichen Druck auszuüben, und zog seine Hand rasch wieder zurück.
	Das Gleiche machte er mit der linken Seite, und wieder zog er seine Hand zurück. Er drehte sich zu den anderen um. »Hier ist eine Falle.«
	»Woher wisst Ihr das?«, fragte Treggar.
	»Ich weiß es einfach«, erwiderte James.
	»Was für eine Falle denn?«, fragte William.
	»Eine ziemlich üble, schätze ich«, sagte James und kniete sich hin. Er untersuchte den Boden vor der Mauer. »Tretet zurück«, forderte er die anderen beiden auf.
	Sie machten ein paar Schritte zurück. »Wenn Ihr wissen wollt, woher ich das weiß, Hauptmann, müsst Ihr nur die Hälfte Eures Lebens damit verbringen, Fallen zu erkunden und einen Sinn dafür zu entwickeln. Diese hier ist sehr raffiniert und kaum zu erkennen, aber es gibt keine Felswand, die zu beiden Seiten eine gerade, von oben bis unten verlaufende Naht hat, noch dazu von fast gleichen Ausmaßen. Jemand hat dieses Stück Fels vor uns hier angebracht.« James drückte leicht gegen den Boden. Die gesamte Mauer neigte sich einen kurzen Moment nach vorn und glitt dann mühelos nach hinten zurück. Er steckte seine Finger unter die untere Kante der verborgenen Tür und zog.
	Lautlos und ohne jede Kraftanstrengung ließ sie sich emporheben, bis sich die Mauer, die ihnen zuvor den Weg blockiert hatte, parallel zum Boden befand, aufgehängt an zwei verborgenen Angeln.
	James warf einen Blick über die Schulter. »Sie haben sich Mühe gegeben, dass die Tür sich nicht von dem Fels daneben unterscheidet, aber es hat nicht ganz geklappt. Ihr dürft nichts berühren, au
	ßer den Boden unter euren Füßen. Und berührt bloß nicht die Tür, wenn ihr unter ihr hindurchschlüpft!« Dann verschwand er in der Dunkelheit unter der aufgehängten Tür.
	William und der Hauptmann folgten ihm.
	Der Tunnel war stockfinster. »Rührt euch nicht von der Stelle«, flüsterte James.
	Einige schmerzhaft langsame Augenblicke vergingen, dann erwachte ein kleines Licht flackernd zum Leben, ein winziges Pünktchen, das James entzündet hatte.
	»Wie habt Ihr das gemacht?«, wollte Treggar wissen.
	»Ich zeige es Euch später«, antwortete James. Er reichte William eine dünne, brennende Wachskerze. »Geht ein paar Schritte den Tunnel entlang«, wies er beide an.
	Er brachte die Tür wieder an Ort und Stelle und streckte die Hand aus. William gab ihm die Kerze.
	Das winzige Licht genügte vollauf, um sie erkennen zu lassen, wohin sie traten, ohne jedoch den Tunnel wirklich zu erhellen.
	»Wir müssen jetzt sehr aufmerksam und vorsichtig sein«, flüsterte James.
	Er ging voran. Der Tunnel führte hinab, noch tiefer in die Erde hinein.
	Nachdem sie eine Zeit lang lautlos dahin geschritten waren, sahen sie ein Licht in der Ferne.
	James löschte sofort die brennende Wachskerze und steckte sie weg. Ein kurzes Stück, bevor sie die Quelle des Lichts erreichten, kreuzte ein anderer Tunnel den, in dem sie sich voranbewegten. James wandte sich nach rechts, weg von dem Licht, und bedeutete William und Treggar, ihm zu folgen. Als es erneut vollkommen dunkel war, entzündete er die Kerze wieder.
	Sie schritten den Korridor entlang. Es war eindeutig ein von Menschenhand geschaffener Gang, denn auf beiden Seiten säumten Mauern aus gut eingepassten Steinen den Weg. Der Boden bestand aus großen Pflastersteinen.
	»Ich glaube, das ist der Weg, den die Ratte mir gezeigt hat«, sagte William leise.
	»Welche Ratte?«, fragte Treggar.
	»Das bedeutet vielleicht, dass die Küche oder die Vorratskammern nicht weit von hier sind«, erwiderte James, ohne auf die Frage einzugehen.
	Sie hörten Geräusche ein paar Meter weiter vorn. James löschte die Kerze erneut. Nur wenige Augenblicke später sahen sie ein Licht näher kommen, und zwei Männer marschierten den Gang entlang, der ihren Tunnel im rechten Winkel kreuzte. Keiner der beiden sprach, und es war schwer zu erkennen, was für Kleidung sie trugen, abgesehen davon, dass sie dunkel sein musste.
	»Was jetzt?«, flüsterte William.
	»Wir folgen ihnen«, erklärte James.
	»Merkt euch den Weg zurück. Einer von uns muss auf jeden Fall den Prinzen erreichen und ihm von diesem Ort berichten«, sagte Treggar.
	Sie näherten sich vorsichtig der Kreuzung und wandten sich dann nach links, um den beiden Männern zu folgen.
	Etwa hundert Meter weiter den Korridor entlang hörten sie Stimmengemurmel. Als sie sich dem Licht näherten, sahen sie Männer vor dem Eingang zu einer großen, gut beleuchteten Galerie stehen.
	Die Männer wandten den drei Eindringlingen den Rücken zu.
 
	James blickte sich um und deutete auf ein Portal mit Stufen, die nach oben führten. Rasch betrat er die Treppe, gefolgt von den beiden anderen.
	Sie fanden sich in einer runden Kammer wieder, die einst so etwas wie der Schlafraum der Bediensteten gewesen sein mochte. Von hier hatte man einen guten Blick auf das, was vermutlich einmal die Waffenkammer gewesen war. Alte Schmiedebänke lehnten jetzt unbenutzt an der Wand.
	Sie hatten eindeutig die alte keshianische Festung gefunden und hielten sich in den Kellerräumen auf, die aus dem Fels gehauen worden waren.
	Das Gemurmel der Stimmen von unten übertönte James’ Worte, als er sagte: »Hier haben vermutlich die Diener geschlafen, die in der Waffenkammer gearbeitet haben.«
	»Was geht da unten vor?«, fragte William leise.
	James riskierte einen Blick über den Rand, wich dann aber rasch wieder zurück.
	Selbst in dem schwachen Licht konnten William und Treggar sehen, wie bleich James geworden war. »Wappnet euch, bevor ihr hinunterschaut«, flüsterte er.
	William blinzelte nach unten und sah mindestens hundert Männer, die alle schwarze Gewänder oder Umhänge trugen und eine Zeremonie verfolgten, die sich direkt auf der gegenüberliegenden Seite vollzog. Die alte Waffenkammer war jetzt ein Tempel, und die braunen Flecken auf den Wänden waren untrügliche Zeichen dafür, dass dieser Tempel den dunklen Mächten diente.
	Vier Männer – offensichtlich Priester – waren mitten in einer Opferzeremonie, und das Opfer, um das es ging, lag rücklings ausgestreckt auf einem großen Stein; seine Hände und Füße wurden von den vier schwarzgewandeten Männern festgehalten.
	An der Wand hinter dem Priester hing eine Maske, größer als ein großer Mann, die eine fürchterliche Kreatur darstellte. Die Maske hatte in etwa die Form eines Pferdekopfes, und die Schnauze war so spitz wie die eines Fuchses, doch ragten zwei lange Stoßzähne nach unten. Und wo die Augen hätten sein sollen, brannten zwei Flammen.
	Der Anführer der Priester intonierte jetzt ein Lied, und die versammelten Männer antworteten einstimmig.
	»Was für eine Sprache ist das?«, fragte Treggar.
	»Klingt Keshianisch«, antwortete William, »aber der Dialekt ist mir nicht vertraut.«
	Plötzlich dröhnte eine Trommel, und ein Horn erklang. Die Männer riefen einen Namen. James spürte Kälte sein Rückgrat emporkriechen.
	Der Gesang der Priester wurde lauter, und einer öffnete ein riesiges Buch und schritt dann an die Seite des Opfers. Ein anderer Priester nahm eine goldene Schüssel aus den Händen eines neben ihm stehenden Mannes. Er trat zum Kopf des Opfers und kniete neben ihm nieder.
 
	Die drei stehenden Priester beschleunigten den Gesang, und die Zeugen antworteten. Ihre Stimmen wurden lauter, schneller, hartnäckiger.
	Mit einer schwungvollen Gebärde brachte der Priester ein schwarzes Messer zum Vorschein, das er jetzt dem Opfer unter die Augen hielt. Der Mann war nackt bis auf den Lendenschurz, und er konnte sich nicht rühren. Doch seine Augen weiteten sich angesichts des Messers.
	Dann schlitzte die Klinge in einer geschmeidigen Bewegung dem Mann die Kehle auf, und Blut schoss aus der Wunde. Der Priester hob die Schüssel, um das Blut aufzufangen, und als die ersten Tropfen in das Gefäß fielen, wurde James von einer noch viel eisigeren Kälte erfasst.
	William sprach leise, obwohl seine Stimme angesichts des Lärms, den die singenden Männer verursachten, ohnehin kaum gehört werden konnte. »Spürt ihr auch diese Kühle?«
	»Ja«, antwortete Treggar.
	»Magie«, erklärte William. »Und zwar sehr gro
	ße.«
	Plötzlich schien der Raum dunkler zu werden, obwohl die Fackeln in den Kerzenhaltern noch genauso hell leuchteten wie zuvor. Eine schwarze Wolke bildete sich, nahm hinter dem Altar, auf dem das jetzt zuckende Opfer lag, Gestalt an.
	»Zurück!«, sagte William, als die schwarze Wolke von Sekunde zu Sekunde mehr an Substanz gewann und die Stimmen der Priester immer lauter und eindringlicher wurden.
	Nachdem sie sich wieder in den hinteren Bereich der Bedienstetenunterkünfte zurückgezogen hatten, fragte James: »Was war das?«
	»Ein Dämon«, antwortete William. »Ich bin mir ganz sicher. Verhaltet euch still und bückt euch.
	Die Priester bemerken uns in den Schatten möglicherweise nicht, aber der Dämon könnte es durchaus.« Sie liefen geduckt weiter zu den Stufen.
	Schreie erklangen aus dem behelfsmäßigen Tempel. »Und was war das?«, fragte Treggar.
	»Das Blut ist nur dazu da gewesen, das Ding herzuholen«, mutmaßte William. »Jetzt nährt es sich von den gläubigen Anhängern.«
	Treggars kampferprobte Miene konnte die Tatsache nicht verbergen, dass ihm sämtliches Blut aus dem Gesicht gewichen war. Sein Kiefer spannte sich an. »Sie bleiben freiwillig und sterben?«
	»Fanatiker«, sagte James. »Wir sind solchen schon zuvor begegnet, Hauptmann. Murmandamus?«
	Treggar nickte. »Die Schwarzen Kämpfer.«
	»Wir müssen Arutha warnen«, sagte William. »Er hat genug Männer bei sich, um diese Gruppe zu zermalmen, aber nicht, solange ihnen ein Dämon dient. Der Prinz hat weder Magier noch Priester bei sich.«
	James erinnerte sich an einen Angriff auf den Prinzen im Kloster Sarth. »Es wäre nicht das erste Mal, dass Arutha einem Dämon gegenübersteht.«
	Weitere Schreie erklangen. »Kommt«, drängte Treggar. »Wir müssen zurück. Sie sind jetzt abgelenkt, aber niemand weiß, wie lange noch.«
	James nickte und ging voran.
	Sie eilten rasch die Treppe hinunter und dann durch den Tunnel zurück, hasteten auf den verborgenen Eingang zu. Die ganze Zeit über erklangen hinter ihnen die Schreie der sterbenden Männer.
	Immer wieder glaubten sie, dass das Morden aufgehört hätte, aber kaum war Ruhe eingekehrt, wurde sie auch schon von einem neuen Schrei zerrissen.
	Als sie den dunklen Teil der Tunnel betraten, entfachte James erneut seine Kerze.
	»Der Mann auf den Steinen hat kein einziges Mal geschrien«, sagte William.
	»Das hätte er nie getan. Er war einer unserer Fährtensucher«, erklärte Treggar.
	James schwieg.
	Sie erreichten den Ausgang, und James bedeutete ihnen, stehen zu bleiben. Er reichte William das Licht.
	Nachdem James eine Zeit lang die verborgene Tür betrachtet hatte, legte er seine Hand dagegen und drückte, um sie zu öffnen.
	Nichts geschah.
 
	Dreizehn
	Versteck
	James drückte erneut gegen die Tür.
	Wieder geschah nichts.
	»Was ist los?«, fragte Treggar.
	»Sie geht nicht auf«, erwiderte James. Er fuhr mit den Fingern über die Türkante, betastete dann die Wand rechts von ihr.
	»Wieso geht sie denn nicht auf?«, wollte William wissen.
	»Wenn ich das wüsste, wäre sie wohl schon offen«, zischte James.
	»Falls es Eurer Aufmerksamkeit entgangen sein sollte, Junker, wir befinden uns am Ende eines sehr langen Gangs und haben nicht die geringste Möglichkeit, uns zu verstecken«, sagte Treggar.
	»Falls Ihr diese Tür also nicht innerhalb kürzester Zeit öffnen könnt, werden wir uns zu einem der Korridore, an denen wir vorbeigekommen sind, zurückschleichen und einen anderen Weg finden müssen, der uns nach draußen führt.«
	James arbeitete konzentriert weiter, und seinen Bewegungen war anzumerken, dass er sich über die Bedrohlichkeit der Situation im Klaren war.
	»Ich weiß nicht «
 
	Er trat zur linken Seite der Tür und fuhr dort mit seiner Suche fort. »Wir sollten zurückgehen«, sagte er kurze Zeit später.
	Sie eilten den Gang zurück und bogen bei der ersten Kreuzung links ab. »Wohin gehen wir?«, fragte William.
	»Ich weiß es nicht genau«, antwortete James. »Ich weiß nur eins, nämlich dass es in einer Festung von dieser Größe sicherlich einige Orte gibt, an denen wir uns verstecken können.«
	»Warum habt Ihr gerade diese Richtung eingeschlagen?«, fragte Treggar.
	»Weil sie derjenigen, aus der wir gekommen sind, genau entgegengesetzt ist.«
	Sie verließen den schwach beleuchteten Korridor und wandten sich einem anderen zu, in dem es stockdunkel war. James entzündete die Kerze wieder.
	»Wie machst du das eigentlich?«, fragte William.
	»Wenn wir einen Platz gefunden haben, an dem wir uns verstecken können, zeige ich es dir«, antwortete James.
	Eine Weile schritten sie schweigend dahin, folgten noch zwei weiteren Biegungen, da James sich so weit wie möglich vom Tempel entfernen wollte.
	Plötzlich blieb er stehen. Er hielt die Kerze dicht über den Boden. »Staub. Hier ist schon seit langer Zeit niemand mehr rumgelaufen.« Er richtete sich wieder auf, und sie gingen weiter.
	Kurz darauf kamen sie an einen Raum, der offensichtlich früher als Lager gedient hatte. Der Türrahmen war halb verrottet, und die Angeln waren herabgefallen. Die Tür selbst fehlte.
	James betrat den Raum und hielt die Kerze hoch. Das flackernde Licht reichte aus, um sich umzusehen: Der Raum schien etwa zwanzig Fuß breit und halb so lang zu sein, doch es war schwer, die tatsächlichen Ausmaße zu erkennen, denn an der einen Seite waren Steine heruntergefallen.
	»Kommt hierher«, sagte James und deutete auf eine der Ecken neben der Tür. »Hier scheint zwar eine ganze Zeit lang niemand mehr hergekommen zu sein, doch Ruthia« – die Göttin des Glücks
	– »kann manchmal recht wankelmütig sein, und ich möchte nicht das Risiko eingehen, dass jemand zufällig Licht in diesem unbenutzten Raum sieht.«
	Treggar blickte auf die Felsbrocken. »Kein Wunder, dass er nicht mehr benutzt wird, denn er ist alles andere als sicher. Seht Euch nur mal die Holzbalken an.«
	James hielt das Licht etwas näher an einen Teil des herabgefallenen Fenstersturzes. »Trocken wie Papier«, sagte er. Er schob ein paar heruntergefallene Felsbrocken beiseite, so dass er sich auf einem großen Stein niederlassen konnte.
	»Ich dachte, Holz würde im Laufe der Zeit härter werden«, meinte William.
	»Manchmal ja«, erwiderte Treggar. »Ich habe Gebäude gesehen, da sind die Balken so hart wie Stahl gewesen.« Er hob ein Stück Holz hoch und zerbröselte es zwischen den Fingern. »Manchmal wird es aber auch einfach nur alt.«
	»Wie spät mag es jetzt wohl sein?«, fragte James.
	»Beinahe Dämmerung«, sagte Treggar.
	»Ich wette, dass unsere Freunde drüben tagsü
	ber schlafen. Solche Leute üben ihre Geschäfte gewöhnlich nachts aus. Ich werde mich ein bisschen umsehen. Wenn ich keinen anderen Weg nach draußen finde, untersuche ich die Tür noch einmal. Wir können nicht sehr lange hier bleiben.«
	»Sieh zu, dass du etwas Wasser findest«, sagte William. »Meine Kehle ist wie ausgetrocknet.«
	James nickte. Es war Stunden her, seit sie ihre Ausrüstung zurückgelassen und den künstlichen Eingang zu der alten Festung gefunden hatten.
	»Ich werde mir Mühe geben.«
	»Bevor du weggehst: Wie geht denn nun dieser Trick mit dem Licht?«, fragte William.
	James reichte ihm die brennende Kerze. »Pass auf.« Er griff in seinen Gürtelbeutel und zog eine lange Kerze heraus, die wie ein dickes Stück langsam brennender Zunder wirkte, den man gewöhnlich benutzte, um Feuer zu entfachen. »In diese Kerze ist eine Substanz hineingerieben.« Er holte eine kleine Phiole mit einer Flüssigkeit hervor und nässte den Zunder mit einem Tropfen. Zuerst geschah nichts, doch dann erschien an der Spitze eine Flamme. »Ich habe sie schon vor einer Weile bei einem Straßenmagier gekauft. Sehr praktisch, denn man muss nicht erst umständlich mit Feuerstein und Stahl Funken schlagen. Und es funktioniert auch bei starkem Wind.«
	William grinste. »Ich dachte, diesen Trick hätte dir vielleicht der alte Kulgan beigebracht.«
	»Wohl kaum«, sagte James. »Ich würde sie euch hier lassen, aber ich nehme an, dass ich dringender auf Licht angewiesen bin als ihr. Rührt euch nicht vom Fleck.« Mit diesen Worten erhob er sich und verschwand.
	William hielt die brennende Kerze hoch, die James ihm dagelassen hatte. »Ihr solltet sie besser ausmachen, Leutnant«, sagte Hauptmann Treggar.
	William gehorchte, und absolute Finsternis legte sich über den Raum. »Wenn Ihr nichts dagegen habt, werde ich Feuerstein, Stahl und Zunder rausholen, nur für den Fall.«
	»Ich habe ganz und gar nichts dagegen.«
	William hörte, wie Treggar in der Dunkelheit herumrutschte. »Hier ist ein bisschen Holz«, sagte der Hauptmann dann. »Wenn Ihr unter Zeitdruck eine Fackel machen müsst, solltet Ihr etwas nehmen, das schnell zu brennen beginnt.«
	»Danke, Hauptmann.«
	Eine lange Stille folgte.
	»Dieser Junker ist ein ungewöhnlicher Bursche, nicht?«, meinte Treggar dann.
	»Das kann man wohl sagen. Aber Ihr seid doch schon seit vielen Jahren in Krondor, da müsstet Ihr ihn doch eigentlich gut kennen.«
 
	»Kaum«, sagte Treggar. Wieder blieb es längere Zeit still, dann sagte der Hauptmann: »Er ist der Junker des Prinzen. Sein ›Schoßjunker‹, wie einige ihn nennen. Natürlich sagt ihm das niemand ins Gesicht. Er hat eine Menge Privilegien.«
	»Nach allem, was ich weiß, hat er sie auch verdient.«
	»Diesen Eindruck könnte man durchaus gewinnen «
	»Hauptmann?«, sagte William.
	»Ja?«
	»Ich wollte nur sagen, dass ich wirklich vorhabe, meinen Dienst zu erfüllen. Dass ich gleich zu Beginn nicht da war  das war nicht meine Idee.«
	»Das glaube ich auch langsam.«
	Wieder wurde es still.
	»Nun, offen gestanden hatte ich gehofft, nicht in Krondor Dienst tun zu müssen«, erklärte William dann.
	»Wirklich? Wieso?«
	»Ich bin nicht wirklich mit dem Prinzen verwandt. Mein Vater ist vor vielen Jahren vom Hause Lord Borrics adoptiert worden.«
	»Das macht Euch aber trotzdem zu einem Mitglied des Königshauses, Junge.«
	»So hat man mir gesagt. Aber ich wollte immer nur Soldat sein, Hauptmann. Und ich wollte mir meine Position selbst erarbeiten.«
	»Das Soldatenleben ist ein hartes Leben«, meinte Treggar nach einer kurzen Pause. »Viele Jungs von hohem Rang kommen zum Palast, lassen sich vom Schwertmeister ausbilden, erhalten ihren Offiziersrang und kehren dann nach Hause zu ihren Familien zurück. Bei offiziellen Anlässen zeigen sie sich in glänzenden Rüstungen, reiten auf Pferden, auf denen ich mein ganzes Leben lang niemals sitzen werde, und bekommen « Er brach ab und schwieg.
	»Und Ihr fühlt Euch übergangen?«
	»So könnte man sagen. Ich habe als Soldat angefangen, mich während der ersten Jahre des Spaltkriegs rekrutieren lassen. Ich bin bei der Garnison von Dulanic gewesen und mit nach Yabon zur Frontlinie marschiert, als Herzog Guy in die Stadt gekommen ist.«
	William war noch ein Baby gewesen, als sich diese Ereignisse zugetragen hatten, aber er kannte die Geschichte natürlich.
	»Euer Junker James ist damals noch ein flegelhafter Dieb gewesen, und ich war ein verängstigter Soldat, der mit einer Pike neben anderen verängstigten Soldaten gestanden und zugesehen hat, wie die Tsuranis uns ohne jegliche Furcht in den Augen angegriffen haben.«
	William enthielt sich eines Kommentars.
	»Wie auch immer, es war ein langer Krieg, und eine ganze Reihe von Jungs hat es nicht geschafft.
	Im zweiten Winter, oben in den Bergen, bin ich schon Sergeant gewesen. Im dritten war ich Leutnant, und weil ich in der Garnison des Prinzen von Krondor war, wurde ich zum ›HofLeutnant‹.«
	Er schwieg einen Augenblick. »Ich spreche so viel von mir selbst. Das ist sonst gar nicht meine Art.«
	»Ich bin froh, Eure Stimme zu hören, Hauptmann. Das macht die Finsternis weniger bedrü
	ckend.«
	»Ich bin der älteste Junggeselle in der ganzen Garnison, Will.«
	William bemerkte, dass der Hauptmann seinen Vornamen benutzte. Es war das erste Mal, dass Treggar ihn nicht mit seinem offiziellen Titel ansprach. »Das muss sehr hart sein, Hauptmann.«
	»Ich bin der Offizier, der niemals zu den Bällen eingeladen wird, auf denen man junge Frauen treffen könnte. Ich bin der Offizier, der nicht schon durch seine Geburt Verbindungen hierhin und dorthin hat. Mein Vater war ein Dockarbeiter.«
	Plötzlich begriff William, dass der Hauptmann Angst hatte. Er verriet sie, indem er enthüllte, dass hinter seiner Maske aus Schikanen noch etwas anderes war. William wusste nicht recht, was er sagen sollte. »Mein Vater hat als Küchenjunge angefangen.«
	Treggar lachte. »Aber das ist er nicht sein Leben lang geblieben.«
	William kicherte. »Das ist wahr. Wenn Ihr die Wahl hättet, was würdet Ihr tun?«
	»Ich würde gerne eine Frau kennen lernen. Sie müsste keinen besonderen Rang haben. Einfach nur eine nette Frau. Ich hätte gerne einen Posten, der meiner Verantwortung untersteht, einen, bei dem ich mich nicht unentwegt umsehen und aufpassen muss, ob der Schwertmeister oder der Hofmarschall oder irgendein Herzog nur darauf wartet, dass ich die Geduld verliere und einem jungen Kadetten eine Kopfnuss gebe. Ich will einfach nur meine Arbeit tun. Selbst wenn es lediglich darum ginge, einen kleinen Außenposten zu befehligen wie den, den wir in der Nähe der ShandonBucht wiedererrichten. Fünfzig Mann, ein Sergeant, gelegentlich Schmuggler und Banditen jagen und abends zum Essen nach Hause gehen.«
	William lachte. »Wenn wir hier wieder rauskommen, würde ich Euch nur zu gerne begleiten und in Ruhe meine Arbeit tun. Aber ich habe gerade erst festgestellt, dass der Prinz etwas anderes von mir erwartet.«
	»Das ist auch eine Bürde. Zur königlichen Familie zu gehören, meine ich.«
	»Genau das hat man mir gesagt.«
	Sie verfielen wieder in Schweigen.
	Nach einer Weile sagte William: »Was James wohl macht?«
	James kroch auf dem Bauch liegend weiter, so lautlos wie er nur konnte. Er hatte einen Weg gefunden, der hinter dem größten Teil der Assassinen vorbeiführte, aber er wusste, dass William und Treggar es niemals schaffen würden, ohne entdeckt zu werden. Es war selbst für ihn eine gro
 
	ße Herausforderung gewesen, nicht bemerkt zu werden. Jetzt versuchte er, einen anderen Weg zu finden, und krabbelte durch eine zerbrochene Abwasserröhre.
	Die Festung war alt. Die Keshianer hatten sie schon vor Jahrhunderten verlassen, aus Gründen, die niemand mehr wusste. Möglicherweise hatte es einen Aufruhr im Kaiserreich gegeben oder bei den Völkern, die der keshianischen Föderation unterstanden hatten. Vielleicht hatte aber auch ein Machtkampf im Herzen des Kaiserreichs selbst stattgefunden.
	Im schwachen Schimmer der Kerze, die er von Zeit zu Zeit entzündete, hatte James genug gesehen, um sich zu wünschen, mehr Zeit und Muße für eine genauere Untersuchung zu haben. Er hatte einen Raum voller alter Gebeine gefunden, von denen einige vermutlich erst kürzlich dort hingeworfen worden waren. James nahm an, dass die gegenwärtigen Bewohner der Festung sie dort hingeschafft hatten.
	In einigen größeren Räumen – einer musste die Offiziersmesse gewesen sein, drei andere die Unterkünfte der gewöhnlichen Soldaten – hatte er auch verwitterte und sonnengebleichte Steine von oben gefunden. Er nahm an, dass die Assassinen draußen Überreste der Festung gefunden und sich daran gemacht hatten, alle Spuren zu beseitigen, die eventuell auf ihr Versteck hindeuten könnten.
	James sah weiter vorne Licht und bemühte sich, noch vorsichtiger zu sein. Zentimeter um Zentimeter schob er sich vorwärts, bis er sich direkt unterhalb der Lichtquelle befand. Der obere Teil der Röhre war genau dort zerbrochen, wo es ein großes Loch im Fußboden gab. James, der sich bisher auf dem Bauch voranbewegt hatte, drehte sich jetzt langsam um und richtete sich vorsichtig auf.
	Der Raum war leer.
	Er befand sich in einer Art Wachraum, denn an drei Wänden befanden sich eiserne Zellentüren.
	Eine vierte Tür führte zu einem dunklen Gang.
	James blinzelte durch die kleine, mit Gitterstäben versehene Öffnung der nächsten Eisentür. Ein einzelner Mann lehnte an der gegenüberliegenden Wand; er trug nichts weiter als einen Lendenschurz.
	»Hallo!«, flüsterte James.
	Der Gefangene hob den Kopf und blinzelte, als versuche er, die Gestalt des Mannes auszumachen, dessen Kopf das kleine Fenster verdeckte. »Wer bist du?«, fragte er in der Sprache des Königreichs.
	»James, Junker von Krondor.«
	Der Mann kämpfte sich auf die Beine und kam zum Fenster, wo James ihn genauer sehen konnte.
	»Ich bin Edwin, einer der Fährtensucher.«
	James nickte. »Vor ein paar Stunden habe ich gesehen, wie dein Kamerad geopfert worden ist.«
	»Das war Benito«, sagte der Gefangene. »Arawan haben sie in der Nacht davor umgebracht. Ich bin der Nächste, es sei denn, Ihr könnt mich hier irgendwie rausholen.«
 
	»Geduld«, sagte James. »Wenn ich dich rauslasse und sie kommen aus irgendeinem Grund zu dir, werden sie sofort wissen, dass wir in die Festung eingebrochen sind.«
	»Wie viele seid ihr?«
	»Drei. Ich und zwei Offiziere. Aber wir warten auf die Ankunft des Prinzen.«
	»Das tun die Assassinen auch«, erklärte Edwin.
	»Ich weiß zwar nicht genau, was sie vorhaben, aber ich verstehe ihre Sprache gut genug, um zu erahnen, dass sie über das unterrichtet sind, was Seine Hoheit vorhat. Sie wollen ihm einen besonderen Empfang bereiten.«
	»Der Dämon«, sagte James.
	»Der Dämon?«, flüsterte Edwin. »Ich habe gewusst, dass es was mit dunkler Magie zu tun hat, aber «
	»Ich komme wieder«, sagte »James. »Wenn sie dich heute Abend opfern wollen, bleibt mir noch der ganze Tag, einen Weg nach draußen zu finden.«
	»Ich kenne einen Weg nach draußen! Sie haben mich an der östlichen Seite der Festung aufgegriffen und dann ein altes Tor geöffnet, möglicherweise ein Ausfalltor. Es war bereit genug, dass Berittene in zwei Reihen nebeneinander hindurchreiten könnten.«
	»Wir haben einen anderen Weg gefunden, einen Fußweg, der tief in die Felsen in der Nähe des alten Haupttors gegraben wurde. Aber ich weiß nicht, wie ich die Tür von innen öffnen soll.«
	»Dabei kann ich Euch nicht helfen. Was habt Ihr vor?«
	»Erzähle mir zuerst noch mehr von dem Eingang, den du gefunden hast.«
	»Es gibt dort eine unterirdische Stallung, wo sie die Tiere halten, gleich neben der Waffenkammer.
	Von dort führt ein kurzer, aber weiter Korridor zu einem Falltor, das über einen kleinen, ausgetrockneten Graben führt. An der östlichen Seite dieser Böschung gibt es mehrere raffiniert getarnte Ausgucke, und alle, die sich auf diesem Weg nä
	hern, werden lange, bevor sie das Tor erreichen, gesichtet.«
	James dachte nach. Allmählich nahm die Architektur dieser Festung vor seinem geistigen Auge Gestalt an. »Ich werde zurückkommen. Wann etwa werden sie dich holen?«
	»Eine Stunde vor der Opferung. Ich bekomme einmal am Tag etwas zu essen. In ungefähr zwei Stunden ist es wieder so weit.«
	»Dann sieh zu, dass du ordentlich was isst. Du wirst viel Kraft benötigen. Wir müssen draußen sein, bevor sie merken, dass du nicht mehr da bist.«
	»Ich werde hier auf Euch warten, James«, meinte der Fährtensucher mit bitterem Humor.
	James eilte zum Korridor auf der anderen Seite.
	Er huschte rasch an der Wand entlang, bis er an eine Kreuzung kam, dann verschwand er in der Dunkelheit.
	William und Treggar zogen beide ihre Dolche, als sie jemanden kommen hörten. Sie hatten in Gedanken versunken dagesessen und fuhren bei dem Geräusch regelrecht zusammen.
	»Ganz ruhig!«, erklang James’ Stimme in der Dunkelheit. Kurz darauf entzündete er eine seiner Kerzen. »Wir haben ein Problem.«
	»Nur eins?«, fragte Treggar.
	»Ein großes. Der letzte Fährtensucher wird gegen Mitternacht geopfert werden, wenn wir ihn nicht vorher befreien.«
	»Können wir das denn?«, fragte William.
	»Ja.«
	»Dann tun wir es auch«, sagte Treggar.
	»Es wird nicht leicht werden. Wir haben nichts zu essen, kein Wasser und keine Pferde, und es dauert noch mindestens zwei Tage, bis Arutha hier ist – wenn er überhaupt weiß, wo er uns findet.
	Ich bin nicht sicher, wie viele Assassinen sich hier verstecken, aber ich schätze, es sind mindestens dreihundert, wenn nicht sogar mehr.« James reichte William die Kerze. »Halt mal.«
	Er begann mit dem Finger etwas in den Staub auf dem Boden zu malen. »Hier sind wir«, sagte er,
	»und direkt östlich von uns ist das Hauptzentrum der Nachtgreifer, oder wer immer sie wirklich sein mögen. Im Norden liegen ein paar unbenutzte Räume, überwiegend Lagerräume. Ich bin ein bisschen in den Abwasserkanälen rumgekrabbelt –«
 
	»Das riecht man aber gar nicht«, meinte Treggar.
	James schüttelte den Kopf. »Dieser Teil des Abwasserkanalsystems ist seit Jahrhunderten nicht mehr benutzt worden.« Er zog ein Rechteck um die Zeichnung, die er in den Staub gekritzelt hatte.
	»Wir befinden uns in der südwestlichen Ecke des alten Kerkers. Wir haben die Waffenkammer gesehen, die sie als Tempel benutzen. Die Unterkünfte der Soldaten sind ihre Gemeinschaftsräume, möglicherweise deshalb, weil auch die alten unterirdischen Küchen dort liegen. Im Norden sind noch einige leere Räume. Im Osten sind ihre Ställe; dort gibt es auch ein altes Ausfalltor, das sie als Haupteingang benutzen.«
	»Was ist mit der Tür, durch die wir hereingekommen sind?«, fragte William.
	»Ich habe sie auf meinem Weg zurück noch mal untersucht. Sie hat einen verborgenen Auslöser.
	Ich vermute, sie ist ursprünglich eingerichtet worden, um weniger treue Mitglieder der Gilde der Assassinen daran zu hindern, unerwartet davonzulaufen. Der Auslösemechanismus befindet sich hinter einem künstlichen Fels an der letzten Kreuzung auf dem Weg zum Ausgang. Er ist ziemlich raffiniert, denn wenn man ihn betätigt, schnappt eine Falle zu.«
	»Was für eine Falle?«, fragte Treggar.
	»Ich weiß es nicht genau, und ich hatte auch keine Neigung, es herauszufinden. Aber es waren Schnüre und Zähne an den Angeln befestigt, und zwar auf eine Weise, dass sie schon reagieren, wenn man nur auf die falsche Art gegen die Tür drückt.«
	»Ich fand es schon ziemlich seltsam, wie du sie geöffnet hast«, bemerkte William.
	»Das haben sie mit Absicht so konstruiert. Der richtige Weg ist der, der am unbequemsten ist.«
	»Woher hast du das gewusst?«, fragte William.
	»Alte Diebe werden sicher nicht durch ihre Dummheit alt. Ein junger, kluger Dieb hört ihnen zu, wenn sie in Erinnerungen darüber schwelgen, wie schlau sie im Umgang mit solchen Fallen gewesen sind. Ich bin bestimmt kein dummer Dieb gewesen. Ich habe ihnen zugehört.« Er kicherte. »Die Tür hat an beiden Seiten Angeln statt Scharniere, daher war sie nicht dazu gedacht, wie eine gewöhnliche Tür geöffnet zu werden. Und dann habe ich mir klargemacht, dass die Art, wie man sie am ehesten öffnen würde, die ist, wie man am schnellsten getötet werden würde.«
	»Was ist mit dem ursprünglichen Eingang im Westen?«, fragte Treggar.
	»Ich konnte keinen direkten Weg dorthin finden.
	Aber ich glaube, ich habe einen Weg nach oben gefunden.« Er deutete auf die Bruchsteine, die sich an der Mauer stapelten.
	»Das soll der Weg nach oben sein?«, fragte William.
	»Möglicherweise«, antwortete James. »Ich gehe davon aus, dass sich am Haupteingang ein Exerzierhof und eine Außenmauer um einen Bergfried befunden haben. Also mussten diese Mauer und das Tor direkt über uns gewesen sein. Es haben sicherlich ein paar Wege direkt von der Waffenkammer dort hinten« – er deutete auf den Gang – »zum Innenhof über uns geführt.«
	Treggar erhob sich und betrachtete die Steine genauer. Obenauf lagen meist kleinere Felsbrocken, während die unteren recht groß waren. Er packte einen von ihnen und versuchte, ihn zur Seite zu rü
	cken. Nach einiger Anstrengung hatte er es lediglich geschafft, ihn ein winziges Stück zu bewegen.
	Er gab auf.
	»Das habe ich mir gedacht«, meinte James. »Die Holzbalken hier sind schwach. Wenn man den falschen Stein rauszieht, kommt möglicherweise die ganze Decke auf uns runter. Es gibt noch einen anderen Korridor, der zu einem Raum nördlich von hier führt, in dem sogar noch mehr Steine liegen.
	Solange wir also keinen anderen Weg weiter östlich finden, der nach oben führt, können wir nur über den Weg zurück, den wir hergekommen sind, oder durch das Osttor.«
	»Und welchen nehmen wir?«
	»Der Weg, den wir hergekommen sind, ist der einfachste, aber ich schätze, sobald sie feststellen, dass der Fährtensucher verschwunden ist, werden sie die umliegenden Hügel gründlich durchkämmen. Wenn wir uns Pferde aus ihren Ställen holen könnten, wären wir immerhin in der Lage, einen guten Vorsprung zu bekommen. Und wenn wir Arutha noch vor ihnen erreichen « Er zuckte mit den Schultern.
	»Habt Ihr die Ställe überhaupt gesehen?«, fragte Treggar. »Wissen wir, wie wir das Tor öffnen können? Hat es Winden und Seile? Gibt es ein Fallgatter? Gegengewichte? Ist es eine Fallbrücke, die über einen Graben führt, oder befindet sich jenseits des Tores nur eine Felsebene?«
	»Schon verstanden, Hauptmann«, sagte James.
	»Abgesehen davon«, meinte William, »wissen wir gar nicht, ob die Assassinen noch hier sind, wenn wir mit Arutha zurückkehren – falls wir ihnen überhaupt entkommen und den Prinzen finden. Aber wäre es für sie nicht einfacher, rasch von hier zu verschwinden und sich woanders niederzulassen?«
	James blickte William an. »Ja, vermutlich.« Er lehnte sich zurück. »Ich muss nachdenken.«
	Er löschte das Licht, und William und Treggar hörten, wie er sich mit dem Rücken an die Wand lehnte. Eine ganze Stunde lang saßen die drei schweigend da.
	Dann erklang James’ Stimme in der Dunkelheit.
	»Ich habe eine Idee!«
	James lag reglos in der zerbrochenen Abwasserröhre und lauschte.
	Als er sicher war, dass nichts zu hören war, kletterte er nach oben in den Wachraum.
 
	Er warf einen Blick in Edwins Zelle.
	Der Fährtensucher schaute auf. »Ist es so weit?«, fragte er.
	»Ja«, erwiderte James und untersuchte das Schloss. Es war ein einfacher, alter Mechanismus, und er hätte es sogar blind knacken können. Er griff in den Beutel an seinem Gürtel, zog einen langen, dünnen Metallstab heraus und steckte ihn in das Schloss. Einen Augenblick später hörte er ein befriedigendes Klicken, und er drehte den Stab herum. Das Schloss öffnete sich.
	Der Fährtensucher trat sofort durch die Tür und folgte James zurück zur Abwasserröhre. Während sie in der Dunkelheit davonkrochen, meinte Edwin: »Sie werden sofort nach mir suchen, wenn sie merken, dass ich weg bin.«
	»Da bin ich mir sicher«, erwiderte James leise. Er schob sich weiter durch die Röhre.
	Sie erreichten das Ende, und James griff mit beiden Händen an den Rand der Röhre und ließ sich nach vorn kippen. Er landete weich auf dem Boden. »Ich bin unter dir«, sagte James leise. »Halt dich an der Röhre fest und lass dich fallen. Es sind nur drei Fuß.«
	Der Fährtensucher landete leise auf den Steinen.
	James legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Ab hier ist absolute Stille nötig! Leg deine Hand auf meine Schulter, denn es wird stockdunkel werden.«
	James war erleichtert, dass Edwin ein ruhiger Mensch und selbst in dieser unangenehmen Situation trittsicher war. Weder zögerte er, noch wurde er hastiger; er behielt einen gleichmäßigen Schritt bei, so dass James kaum langsamer war, als wenn er allein gegangen wäre.
	Einige Male hielt der Junker an und lauschte, um herauszufinden, ob möglicherweise andere Leute in der Nähe waren.
	Erst, als sie Treggar und William erreicht hatten, sprach Edwin wieder: »Danke, James.«
	James entzündete eine Kerze. »Ich habe nur noch vier davon, also sollten wir sie nicht verschwenden.«
	»Wie haben sie Euch gekriegt?«, fragte Treggar.
	Edwin zuckte mit den Schultern. »Sie kennen die Gegend besser als wir. Ich habe natürlich Vorsichtsmaßnahmen ergriffen, aber es gibt hier große Landstriche ohne jede Deckung; jede Art von Bewegung ist zu sehen, wenn man weiß, wonach man Ausschau halten muss. Arawan, Benito und ich sind alle am gleichen Tag geschnappt worden.«
	»Hatte der Prinz denn nicht vier Fährtensucher losgeschickt?«, fragte Treggar.
	Edwin lächelte. »Doch, das hat er. Bruno ist noch da draußen.«
	»Kannst du ihn finden?«, fragte James.
	Edwin nickte. »Ja, ich denke schon.«
	»Gut«, sagte James. »Ich glaube, ich weiß, wie du hier rauskommst. Aber zuerst müssen wir uns Wasser und etwas zum Essen besorgen. Warte hier.« Ohne eine weitere Bemerkung löschte James das Licht und verschwand.
	»Ich hasse es, wenn er das tut«, murmelte William.
	Treggar enthielt sich eines Kommentars; er lachte nur leise.
	James kauerte sich an die Wand; hinter der Ecke lag die Schlafpritsche des Kochs. Der übrige Teil der Garnison würde den Tag hindurch schlafen, aber die Leute in der Küche würden jeden Augenblick aufstehen, um die erste Mahlzeit des neuen Tages zuzubereiten.
	James blinzelte um die Ecke und sah, wie der Koch sich im Schlaf umdrehte. Er schnarchte. Zwei Jungen lagen ein paar Schritte von ihm entfernt; sie waren in Lumpen gekleidet. Möglicherweise handelte es sich um Sklaven, die die Assassinen in Durbin erworben oder einer Karawane in der Wüste gestohlen hatten. James sah eine große Wasserhaut an einem Pflock an der Wand hängen, gleich neben etwas, das offensichtlich ein Brunnen war – ein runder Steinschacht von vier Fuß Höhe und etwa ähnlich großem Durchmesser. Es war verständlich, dass eine Garnison von dieser Größe einen eigenen Brunnen hatte. James blickte auf und sah ein Loch über dem Brunnen. Er begriff, dass dieser alte Schacht zum Exerzierplatz des Burgfrieds führen musste.
 
	James änderte seinen Plan spontan. Er hatte von diesem Schacht nichts geahnt, doch es machte die Dinge leichter. Er eilte lautlos zu dem Brunnen, setzte sich auf den Rand, beugte sich vor und stützte sich mit der Hand auf dem gegenüberliegenden Rand auf. Er blickte nach oben. Etwa hundert Fuß über ihm war ein schwacher Lichtschimmer zu erkennen.
	Der alte Aufbau des Brunnens war niedergerissen worden, zusammen mit dem übrigen Teil der Festung, aber niemand hatte daran gedacht, den Schacht zuzuschütten.
	James warf einen Blick nach unten und sah einen Haken mit einem Seil daran, das in der Dunkelheit weiter unten verschwand.
	Er nahm die Wasserhaut von der Wand und stellte fest, dass sie voll war. Dann hängte er an ihre Stelle eine der vielen leeren, die direkt neben dem Brunnen lagen. Einer der Jungen würde wahrscheinlich Schläge einstecken müssen, weil er sie angeblich nicht gefüllt hatte, aber das war jetzt nicht weiter von Bedeutung.
	In ein oder zwei Tagen waren die Jungen ohnehin entweder tot oder frei.
	James schlich lautlos durch die Küche, nahm Brot, Käse und getrocknete Früchte mit. Er eilte davon, und als er sich in sicherer Entfernung im Tunnel befand, legte er alles auf den Boden. Er eilte zur Küche zurück und stellte sich auf den hüfthohen Rand des Brunnens. Dann beugte er die Knie und sprang mit einem großen Satz in den überhängenden Schacht hinauf, presste dort die Hände so kräftig seitlich gegen die Mauer, dass er sich förmlich verkeilte und hängen blieb. Es war eng in dem Schacht, und er musste sich anstrengen, um nicht in den Brunnen hinabzustürzen.
	Stück für Stück krabbelte er aufwärts, schürfte sich dabei Knie und Ellenbogen auf und schabte den Dreck von den Wänden. Der Koch musste schon blind sein, wenn er ihn nicht finden würde.
	Danach arbeitete sich James, so gut es ging, wieder abwärts. Kurz vor dem unteren Ende des Schachts ließ er sich in die Tiefe fallen. Als er am Rand des Brunnens in der Küche vorbeikam, streckte er die Arme aus und packte zu. Der Aufprall klang grauenhaft laut, jedenfalls in seinen Ohren; der Koch schien jedoch nichts gehört zu haben, denn er schnarchte unbekümmert weiter.
	James’ Schultern fühlten sich an, als wären sie bei dem Ruck aus den Gelenken gerissen worden. Er erinnerte sich, wann er das letzte Mal so etwas gemacht hatte, und plötzlich wurde ihm klar, dass er damals zum ersten Mal einem Nachtgreifer begegnet war – auf den Dächern Krondors, in jener Nacht, als er Prinz Arutha vor dem Armbrustbolzen eines Assassinen gerettet hatte. Doch diese Übung wurde nicht unbedingt dadurch besser, dass man sie mehrfach durchführte, dachte er, während er noch am Rand des Brunnens hing.
	James holte tief Luft und zog sich hoch. Er vermied es, den Staub, den er so großzügig um die Brunnenöffnung verteilt hatte, zu berühren, und sprang lautlos darüber hinweg; dann drehte er sich um und betrachtete den Schaden, den er angerichtet hatte. Er konnte deutlich sehen, wo seine Hände die obersten Steine berührt hatten. Rasch verteilte er etwas Staub darauf, in der Hoffnung, dass sich niemand diese Stelle genauer ansehen würde.
	Dann eilte er aus der Küche, hob das Essen und das Wasser auf und machte sich auf den Weg zurück zu den anderen. Unterwegs rieb er sich erst die eine, dann die andere Schulter und nahm sich im Stillen vor, sich nie wieder an dieser Übung zu versuchen.
	»Ich weiß nicht, was zuerst geschehen wird: ob der Koch zuerst den Dreck um den Brunnen bemerkt oder die Wachen feststellen, dass Edwin nicht mehr in der Zelle ist, und Alarm schlagen«, sagte James, während sie aßen. »Ich hoffe, es wird das Erste sein.«
	»Wieso?«, wollte William wissen, während er die Portion Brot aß, die ihm zugeteilt worden war.
	Treggar antwortete an James’ Stelle. »Das ist ganz einfach. Wenn sie zuerst merken, dass der Gefangene weg ist, werden sie jeden Raum durchsuchen – zumindest so lange, bis sie den Dreck in der Küche gefunden haben. Wenn sie aber den Dreck zuerst sehen, werden sie rasch feststellen, dass der Gefangene fehlt. Sie werden vermuten, dass er durch den Schacht des alten Brunnens entflohen ist, und ihn verfolgen.«
	»Wie wollen wir also fliehen?«, fragte Edwin.
	»Wir fliehen gar nicht«, erwiderte James. »Nur du. Arutha ist mit zweihundert Soldaten auf dem Weg hierher. Aber hier warten mindestens dreihundert Mann nur darauf, dass er endlich auftaucht. Jemand muss ihn warnen, und du bist am besten dafür geeignet, vorausgesetzt, du bist erst einmal aus der Festung raus.«
	»Wie wollt Ihr das machen?«, fragte Treggar.
	»Durch das Tor im Osten«, antwortete James.
	Er griff in ein Bündel, das er mit dem Essen hergebracht hatte, und holte eine schwarze Tunika hervor. Dann brachte er eine Hose und eine schwarze Kopfbedeckung zum Vorschein. »Zieh diese Sachen an, dann bist du nichts weiter als einer dieser wahnsinnigen Izmalis, die nach dem entflohenen Gefangenen suchen.«
	»Was werdet Ihr tun, wenn ich weg bin?«, fragte Edwin.
	»Jemand muss Arutha von innen das Tor öffnen, wenn er kommt.«
	»Habt Ihr das Tor überhaupt schon mal gesehen?«, wollte Treggar wissen.
	»Aus der Ferne, als ich mich auf dem Heuboden auf der anderen Seite des Gangs versteckt habe.«
	»Und?«
	»Es besteht aus zwei großen Holztüren mit Eisenbändern, die sich nach innen öffnen. Breit genug, dass zwei Pferde nebeneinander hindurchpassen.«
	»Wie wollen wir es offen halten?«, fragte William.
	»Das wollen wir gar nicht«, erklärte James. »Wir werden es so lange geschlossen lassen, bis wir es öffnen müssen.«
	»Das verstehe ich nicht«, gestand Treggar.
	»Wie viele Männer würdet Ihr dem Fährtensucher hinterherschicken, Hauptmann?«, fragte James.
	»Jeden Mann, den ich entbehren könnte. Sie haben die Fährtensucher erwischt, weil sie sie auf dem Weg hierher gut sehen konnten. Wenn einer von hier flieht und versucht, sich zu verbergen, ist es schwieriger, ihn zu kriegen.«
	»Wenn ich entkomme und es schaffe, dass auch nur eine Meile zwischen mir und meinen Verfolgern liegt, finden sie mich nie, das verspreche ich«, erklärte Edwin.
	»Was jetzt?«, fragte William.
	»Wir warten«, erwiderte James.
	Sie mussten nicht lange warten. Nach kaum einer Stunde hörten sie die Geräusche großer Hektik und Betriebsamkeit. »Wartet hier«, erklärte James und verschwand, um nachzusehen.
	Kurz darauf kehrte er zurück. »Es ist das reinste Hornissennest. Der Koch muss aufgewacht sein und die Sauerei gefunden haben, die ich hinterlassen habe. Jetzt glauben sie, dass Edwin durch den Schacht ins Freie geklettert ist.« Er wandte sich an Treggar und William. »Ihr wartet hier. Wenn ich in einer Stunde nicht zurück bin, geht davon aus, dass ich tot bin. Dann müsst ihr tun, was ihr für das Sinnvollste haltet.« Er drehte sich zu Edwin um. »Komm mit.« William und Treggar blieben in der Dunkelheit zurück.
	»Hauptmann?«, fragte William.
	»Ja?«
	»Stört es Euch, Befehle von einem Junker entgegenzunehmen?«
	Treggar lachte. »Wenn Ihr mich das vor einer Woche gefragt hättet, hätte ich gesagt, ich würde es niemals tun. Aber James ist ganz anders als jeder Junker, den ich sonst kenne.« Er senkte die Stimme. »Abgesehen davon steht der Prinz hinter ihm, und mit dem würde ich mich niemals anlegen. Stört es Euch denn?«
	»Manchmal«, gestand William. »Aber hauptsächlich deshalb, weil er so verdammt selbstsicher und von sich überzeugt sein kann.«
	Wieder lachte Treggar. »Das ist er allerdings.«
	Er schwieg einen Augenblick. »Aber selbstsicher zu sein, oder zumindest so zu wirken, ist nicht die schlechteste Eigenschaft eines Anführers. Das solltet Ihr Euch gut merken. Wenn Ihr ein General oder Herzog seid und Eure Männer Euch ständig anblicken, müsst Ihr dafür sorgen, dass sie einen Mann vor sich sehen, der weiß, was er tut. Das macht eine Menge aus.«
 
	»Ich werde es mir merken.«
	Sie schwiegen, während der Lärm der aufgeschreckten Assassinen durch die Festung hallte.
	James und Edwin bewegten sich vorsichtig weiter.
	Der Krach der umherrennenden Männer hatte sich mittlerweile etwas gelegt. James hatte unbenutzte Wege gewählt, und jetzt arbeiteten sie sich gerade durch eine Reihe ehemaliger Lagerräume, die von den Assasssinen benutzt wurden. Zwei Räume und ein Verbindungskorridor lagen noch zwischen ihrer gegenwärtigen Position und den Ställen und dem Osttor.
	Edwin umklammerte ein Kurzschwert, das James im letzten Raum hatte mitgehen lassen. Er trug die gestohlenen Gewänder und wirkte tatsächlich wie ein IzmaliAssassine.
	Weiter vorn regte sich etwas, und James hielt abrupt an. Er musste den Fährtensucher nicht erst auffordern, es ihm gleichzutun. Er ist zwar kein Dieb, dachte James, aber er weiß sehr gut, wie er sich zu verhalten hat.
	Zwei Männer kamen auf sie zu. James schob Edwin rasch vor sich und drückte sich selbst gegen die Mauer, damit die Assassinen sie auf den ersten Blick für ihresgleichen hielten.
	Der Trick funktionierte tatsächlich eine kurze Zeit, doch als sie näher kamen, weiteten sich die Augen der Männer. Sofort machte Edwin zwei große Schritte nach vorn und warf sich dem ersten Mann entgegen.
	Der zweite Mann zog sein Schwert, während James ihm den Dolch bereits in die Brust trieb.
	Edwin kniete auf dem ersten Assassinen und schnitt ihm die Kehle durch.
	»Wir müssen die Leichen beiseite schaffen«, sagte Edwin.
	»Wir legen sie drüben in den Raum«, entschied James und machte sich daran, einen der Toten an den Armen hinter sich herzuziehen. Sie fanden eine leere Waffentruhe in dem Zimmer und warfen die Leichen hinein.
	Dann blickten sie sich rasch um, und nachdem sie sich vergewissert hatten, dass sie nicht bemerkt worden waren, eilten sie zu den Ställen.
	Als sie dort ankamen, wirkte noch immer alles sehr aufgeregt, obwohl die letzten Reiter bereits aufgebrochen waren. Bis auf ein halbes Dutzend waren jetzt alle vierzig Pferdeboxen leer, und auch die beiden großen Pferche waren verlassen. »Sie haben fast hundert Reiter hinter dir hergeschickt.«
	»Gut«, flüsterte Edwin. »Die große Verwirrung macht es mir einfacher zu verschwinden.«
	Einige Männer standen in der Mitte des großen, unterirdischen Stalls und berieten sich. Auch sie trugen dunkle Gewänder, doch wirkten sie eher wie Priester und nicht wie Assassinen.
	Schließlich drehten die Priester sich um und gingen auf einen Ausgang an der westlichen Seite der Ställe zu.
 
	Nun waren die Ställe leer, bis auf zwei Wachen am Tor und zwei Männer, die noch dabei waren, die Pferde zu satteln. James vermutete, dass sie als Melder eingesetzt werden würden, die die anderen zurückholen sollten, falls man den Geflüchteten finden würde.
	James deutete auf die Männer bei den Pferden.
	Dann schlichen er und Edwin sich vorsichtig nä
	her an sie heran, bewegten sich von einer Box zur nächsten, immer darauf bedacht, im Schatten zu bleiben.
	Als sie dicht bei ihnen waren, gab James ein Zeichen, und Edwin ging an dem ersten Assassinen vorbei, der zwar einen Moment aufblickte, sich aber dann, als er einen Kameraden vorbeigehen sah, wieder dem Sattelgurt widmete. Er blickte erst wieder auf, als er aus dem Augenwinkel eine unerwartete Bewegung wahrnahm und bemerkte, wie der neue Assassine hinter den Reiter im nächsten Stall getreten war und ihn zu Boden warf.
	Dass auch hinter ihn jemand getreten war, spürte er erst, als ihn ein Dolch in den Rücken traf.
	James nickte, und er und Edwin führten die Pferde aus den Ställen, stiegen auf und ritten auf die Wachen zu.
	Eine der Wachen blickte auf, doch es dauerte einen Augenblick, ehe sie begriff, dass einer der Reiter keine schwarze Kleidung trug. Er stieß einen lauten Ruf aus, und sein Kamerad sah herüber; er hatte keine Ahnung, was den Warnschrei ausgelöst haben mochte.
	Edwin sprang aus dem Sattel und warf die erste Wache auf den Steinboden. Die zweite Wache zog einen Krummsäbel, während James seinen Dolch nach ihr warf. Der Mann duckte sich zur Seite, und James’ Waffe streifte seine Schulter, statt ihn zu töten.
	»Verdammt«, rief James, sprang vom Pferd und zog sein Schwert. »Ich hasse es, wenn sie nicht still stehen.«
	Edwin rang mit seinem Gegner; es gelang ihm, dem Mann das Schwert gegen die Kehle zu drü
	cken. Mit einem plötzlichen Ruck zerquetschte er ihm die Luftröhre.
	James ging auf die Spitze des Krummsäbels zu und wich dann vor einem unerwarteten Stoß zurück. »Jetzt werde ich aber wirklich böse!«, rief er und schlug die Klinge mit einem kräftigen Stoß zur Seite.
	Der Mann wich zurück und blinzelte entsetzt angesichts der Geschwindigkeit, die James an den Tag legte; die Schwertspitze hatte seine Kehle nur knapp verfehlt.
	Er machte zwei Schritte nach hinten, duckte sich dann, das Schwert stoßbereit vor sich. James trat auf ihn zu, wirbelte dabei sein Schwert herum.
	Der Mann sprang vor, und James zögerte, wich dem Hieb mit einer leichten Drehung aus. Als der Mann einen weiteren Schritt zurück machte, drängte James nach, in der gleichen Geschwindigkeit wie zuvor.
	Noch dreimal geschah das Gleiche: Der Mann schwang sein Schwert, James wich erst aus und drängte dann nach vorn. Als der Assassine zum vierten Mal sein Schwert schwang, trat James abrupt vor und spießte ihn mit der Schwertspitze auf.
	James warf Edwin einen Blick zu. »Verfalle niemals in einen bestimmten Rhythmus. Es könnte dein Tod sein.«
	Der Fährtensucher nickte und schwang sich auf das nächststehende Pferd. Er winkte zum Abschied, dann trat er dem Pferd die Fersen in die Flanken und galoppierte davon.
	James beeilte sich, die Tore zu schließen, bevor jemand auftauchte. Er brachte die Riegel wieder an Ort und Stelle – eine Arbeit, die ihm den Schweiß aus den Poren trieb.
	Dann zerrte er die beiden Leichen in die nächstgelegenen Stallboxen und bedeckte sie mit Heu; das Gleiche wiederholte er bei den beiden zuerst getöteten Assassinen.
	Er machte sich jetzt nicht mehr die Mühe, sich zu verbergen, sondern rannte so schnell wie möglich von den Ställen zu den beiden Räumen, die ihn in den verlassenen Teil der Festung führten.
	Er war außer Atem, als er bei William und Treggar ankam. Erschöpft sank er zu Boden und entzündete seine letzte Kerze. Zwischen keuchenden Atemstößen sagte er: »Edwin ist auf dem Weg.
 
	Mit etwas Glück wird Arutha noch heute erfahren, was geschehen ist und wo wir sind.«
	»Mit etwas Glück«, bestätigte der Hauptmann.
	»Und was tun wir jetzt?«, fragte William.
	James atmete tief aus. »Habt ihr schon gegessen?«, erkundigte er sich.
	»Ja«, antwortete Treggar. »Wir haben unsere Portionen vernichtet. Aber wir haben für Euch was übrig gelassen. Für alle Fälle.«
	»Danke, aber ich esse später, sofern ich noch Gelegenheit dazu habe.« Er blickte seine beiden Gefährten an. »Arutha hat zweihundert Mann bei sich. Wenn er direkt hierher kommt, stößt er möglicherweise auf ein paar von denen, die nach Edwin suchen. Ich habe genug Nachtgreifer getötet, um zu wissen, dass sie in einem offenen Kampf genauso sind wie andere Männer. Ihre Stärke ist ihr Ruf, ihre Heimlichkeit, die Überraschung und die Angst der anderen vor ihnen. Wenn Arutha draußen ein paar von ihnen über den Weg laufen sollten, wird er keine Probleme haben, sie zu zermalmen.«
	»Was ist mit denen, die noch hier sind?«
	»Wenn er die Festung findet und am Osttor ankommt, wird er sich einer blanken Steinmauer mit zwei Holztüren gegenüber sehen. Über dem Tor sind Schießscharten in die Mauer eingelassen, das heißt, er wird Männer verlieren, wenn er das Tor aufbrechen lässt. Und wenn er schließlich in der Festung ist, wird er einer Übermacht von Assassinen gegenüberstehen, gegen die er auf beengtem Raum kämpfen muss.«
	»Das könnte mit einer Niederlage für ihn enden«, sagte Treggar.
	»Was tun wir also?«, fragte William.
	Treggar und James zogen ihre Schwerter. »Wir sorgen dafür, dass keiner der Assassinen verschwindet, solange Arutha nicht hier ist, und während wir auf ihn warten, versuchen wir, unsere Chancen zu verbessern.«
	William blickte von James zu Treggar, dann zog auch er sein Schwert.
 
	Vierzehn
	Morde
	James hob die Hand.
	Er gab Treggar und William zu verstehen, dass sich im nächsten Raum drei Männer aufhielten.
	Treggar schlich sich tief geduckt an, das Schwert kampfbereit.
	William stand hinter ihm, sein zweihändiges Schwert in den Händen. Es war eine Furcht erregende Waffe, die in engen Räumen allerdings etwas unhandlich war, und so hatten sie sich darauf verständigt, dass er der Letzte sein sollte, damit er seine Kameraden nicht behinderte.
	James holte tief Luft, schickte ein stummes Gebet zu den Göttern und hoffte, dass sie auch zuhörten. Er atmete aus, trat in den Raum und warf seinen Dolch auf den nächststehenden Assassinen.
	Während die Kameraden des toten Mannes noch zögerten, machte er einen großen Schritt nach vorn und zog sein Schwert.
	Treggar war hinter James und griff bereits an, noch während James seine Waffe zog. Der Hauptmann war ein höchst fähiger Schwertkämpfer, der keinerlei Skrupel kannte, wenn es zum Kampf kam. Jeder schmutzige Trick war ihm recht, wenn es darum ging, einen Gegner zu vernichten, was James sehr schätzte. Der Hauptmann täuschte einen hohen Stoß vor, und als der Assassine sein Schwert hochriss, um zu parieren, trat Treggar ihm zwischen die Beine.
	James fuhr unwillkürlich zusammen, als er sah, wie der Mann sich krümmte, aber er musste die Wirksamkeit dieser ungewöhnlichen Taktik anerkennen. Bevor der Assassine sich erholt hatte, versetzte der Hauptmann ihm mit dem Schwertgriff einen kräftigen Schlag gegen den Kopf, und als er rücklings zu Boden sackte, erhielt er den letzten, tödlichen Stoß.
	James beseitigte rasch den letzten Gegner, und William trat in den Raum. »Das macht sechzehn, zusammen mit den vieren aus den Ställen«, sagte der junge Leutnant.
	»Bleiben noch etwa hundertvierunddreißig«, meinte James und zog seinen Dolch aus dem ersten Leichnam. »Noch herrscht hier ein ziemliches Durcheinander, aber schon bald werden sie die ersten Leichen finden, und dann wird die Suche nach uns losgehen.«
	»Da kommt jemand!«, warnte Hauptmann Treggar.
	»Wir haben keine Zeit mehr, die Leichen verschwinden zu lassen«, sagte James. »Hier entlang!«
	Er deutete auf einen Nebengang. Sie rannten.
	Sie hetzten durch eine Reihe von Kammern, die von den Assassinen benutzt wurden und vom flackernden Schein von Wandleuchtern erhellt waren. Im dritten Raum stießen sie auf einen Mann, der sie erstaunt anblickte. Er starb, noch ehe er überhaupt begriff, dass er es mit Feinden zu tun hatte.
	Sie gelangten an eine TKreuzung, von der rechts ein Gang abbog, der von in Wandhaltern brennenden Fackeln beleuchtet wurde, während in dem zur Linken tiefste Dunkelheit herrschte.
	»Hierher«, sagte James und deutete nach links.
	Sie eilten in den dunklen Korridor. Nach einiger Zeit zwang die Finsternis sie, langsamer zu gehen.
	Die Geräusche der Verfolger waren noch immer zu vernehmen.
	»Legt eure Hände an die linke Wand«, sagte James. »Da ist eine üble Spalte etwas weiter vorn rechts im Boden. Wenn ihr euch dicht an der Wand haltet, könnt ihr sie allerdings umgehen.«
	»Wie hast du rausgekriegt, dass sie dort ist?«, fragte William erstaunt.
	»Auf die harte Weise.« Er unterließ es, ihnen weitere Einzelheiten mitzuteilen.
	William verlor dennoch beinahe das Gleichgewicht, als ein paar Schritte weiter sein rechter Fuß plötzlich keinen Halt mehr fand. Er war froh über die Warnung, denn der Zugluft nach, die von unten heraufströmte, musste es sich um ein tiefes Loch handeln.
	Sie erreichten eine Reihe von kleineren Räumen.
	»Ich glaube, dies sind einmal die Zellen oder Lagerräume gewesen, aber alle Türen fehlen.«
	»Ich kann überhaupt nichts sehen«, erklärte Treggar.
	»Ich auch nicht«, erwiderte James, »aber bei meiner früheren Tätigkeit hat es sich bezahlt gemacht, wenn man sich erinnern konnte, wo man war, selbst wenn man im Finstern herumtastete. Lasst die Hände an den Wänden.«
	»Wohin gehen wir?«, wollte William wissen.
	»An einen Ort, an dem wir eigentlich eine Weile in Sicherheit sein müssten.«
	»Müssten?«, fragte Treggar.
	»Wir befinden uns nicht gerade in angenehmer Umgebung, Hauptmann. Es gibt keine Dächer und nur ein kurzes Stück unbenutzter Abwasserkanäle, in denen man sich verstecken könnte. Um uns herum gibt es nur Ziegel und massiven Fels, und wir befinden uns fünfzig Fuß unterhalb der Erdoberfläche. Unsere Auswahl an Verstecken ist ziemlich begrenzt.«
	Sie bogen um eine Ecke. »Geht zur rechten Seite und legt die Hand an die Wand. Dann folgt mir.«
	Sie taten, wie ihnen geheißen, und bogen in einen neuen Gang. »Aber ich habe eins gefunden.«
	»Was?«, fragte William. »Ein Schlupfloch?«
	»Nein«, sagte James. »Wir sind da.«
	»Wo?«
	»Das letzte Mal, als ich hier war, hatte ich eine Kerze. Direkt über uns ist ein Loch in der Decke, ein Fehler im Mauerwerk. Es sieht aus, als wäre es groß genug, dass wir uns dort eine Zeit lang verstecken könnten.«
	»Es sieht so aus?«, sagte William.
	»Ich hatte noch keine Möglichkeit, gründlicher nachzusehen«, erklärte James. »Heb mich mal hoch.«
	»Im Dunkeln?«, sagte William.
	»Hast du etwa Licht?«, erwiderte James.
	»Nein.«
	»Hab ich mir gedacht. Also, würdest du mir jetzt bitte helfen?«
	William schob das Schwert zurück in die Scheide und tastete dann mit der Hand umher, bis er James’
	Schulter gefunden hatte. »Hände oder Schultern?«
	»Knie dich hin, dann kann ich auf deine Schultern steigen, und wenn ich ›Jetzt‹ sage, musst du aufstehen.«
	»Wenn du meinst.« William kniete sich hin.
	James stieg auf Williams Schultern, balancierte wie ein Akrobat. »Jetzt«, sagte James, und William erhob sich, dabei James’ Fersen umfassend.
	»Lass los«, sagte James, und William spürte, wie das Gewicht von seinen Schultern wich. Kurze Zeit darauf meinte der Junker: »Jetzt stell dich hin und streck die Arme aus, damit ich dich hochziehen kann.«
	William musste dreimal springen, bevor James seine Handgelenke zu fassen bekam und ihn hochzog. Dann war Treggar dran. Als sich endlich alle drei oben in einer niedrigen, schmalen Höhle über der Felsdecke zusammenkauerten, fragte William:
	»Was ist das für ein Platz?«
	»Ich weiß es nicht«, erwiderte James. »Manchmal gibt es Fehler im Gestein. Das Wasser höhlt es aus.«
	»Wasser muss aber irgendwo herkommen, und die Gegend kam mir ziemlich trocken vor«, meinte Treggar.
	»Wir sind unterhalb der Erdoberfläche«, erklärte James. »Vielleicht ist der Wasserstand früher hö
	her gewesen. Ich weiß es nicht. Aber irgendwann einmal muss diese Decke ausgehöhlt worden sein, und jetzt sitzen wir hier.«
	»Es sind rund fünfzig Fuß Felsen zwischen diesem Stockwerk und der Oberfläche«, sagte William. »Möglicherweise gibt es dazwischen auch noch Räume.«
	»Aber Ihr habt doch gesagt, dass Ihr keine Stufen oder Treppen gefunden habt«, wandte Treggar sich an James.
	»Da sind nur die beiden Räume, die wir westlich von hier gefunden haben, bei den Felsen. Es könnte natürlich sein, dass dahinter Stufen verborgen sind.«
	»Was machen wir jetzt?«, fragte William.
	»Wir warten«, sagte Treggar.
	Einige Zeit später hörten sie im Gang Schritte, und ein Lichtschein war zu sehen. Männer eilten unter ihnen vorbei, die Waffen gezogen und Fackeln in den Händen. Alle trugen schwarze Rüstungen, abgesehen von dem Letzten, der in die Gewänder eines Priesters gekleidet war.
	Sie marschierten weiter, und die drei konnten hören, wie sie die umliegenden Räume durchsuchten. Niemand sprach, bis die Geräusche deutlich schwächer wurden.
	»Ich habe im Lichtschein ein paar lose Steine über uns gesehen.«
	»Du hast nach oben gesehen?«, fragte William erstaunt.
	»Eine alte Angewohnheit«, erklärte James. »Wenn man in den Abwasserkanälen herumläuft oder sich nachts auf den Dächern herumtreibt, muss man unbedingt vermeiden, dass man ins Licht sieht, weil man sonst geblendet wird.«
	James fuhr mit den Fingern über die Oberfläche der Steine über ihnen. »Die sind keines natürlichen Ursprungs«, verkündete er. »Jeder misst genau einen Fuß mal einen halben.«
	»Dann sind wir möglicherweise unter einem Boden«, meinte Treggar.
	»Hilf mir mal«, sagte James, während er an einem der Steine über sich herumfummelte.
	Treggar kroch gebückt zu James, und zusammen drückten sie gegen den Stein. Mörtel und Staub regneten herab, als der Stein mit einem lauten Knirschen nachgab. James steckte seine Hand durch das Loch. »Es ist ein Raum«, sagte er.
	Die anderen Steine waren sehr viel fester eingesetzt worden, und so dauerte es eine ganze Weile, ehe sie zwei weitere herausgenommen hatten. Es genügte, um hindurchklettern zu können. »Ihr müsst hierhin treten. Ich glaube nicht, dass die Steine direkt über uns unser Gewicht aushalten.«
	Die Luft war stickig und abgestanden. Es herrschte absolute Finsternis.
	»Rührt euch nicht, solange ich mich nicht ein bisschen umgesehen habe und weiß, wie groß diese Kammer ist«, sagte James.
	William und Treggar verharrten reglos, während James vorsichtig in der Dunkelheit die nähere Umgebung erkundete. Er ging leise, doch in der Stille konnten sie ungefähr erahnen, wo er sich befand. »Ich habe eine Wand gefunden«, sagte er einige Augenblicke später. Seine Stimme kam aus einer Entfernung von etwa zwanzig Fuß. Sie konnten hören, wie er an der Wand entlangging.
	»Der Boden fühlt sich stabil an, abgesehen von der Stelle, wo wir durchgekommen sind«, sagte er.
	»Gib uns Bescheid, wenn du ein Licht gefunden hast«, meinte William. »Diese Dunkelheit ist ziemlich ermüdend.«
	»Man gewöhnt sich dran«, erwiderte James.
	»Oh!«
	»Was ist?«, fragte Treggar.
	»Eine Tür. Aus Holz. Aber sie ist verschlossen.«
	Kurz darauf waren Funken zu sehen. »Wir haben Licht«, sagte James und entzündete eine alte Fackel, die er in einem Wandleuchter gefunden hatte. Er legte seinen Feuerstein und den Stahl beiseite. »Mal sehen, was wir hier haben.«
	Der Raum maß vierzig auf vierzig Fuß, und an den Wänden standen leere Waffenregale. Zwei weitere Regale standen in der Mitte des Raums, aber von den langen Speeren, die sonst dort aufbewahrt worden waren, war keiner mehr vorhanden.
	»Wenn die Waffenkammer da unten liegt «, dachte James laut nach.
	»Dann haben sie hier ihre zusätzlichen Waffen aufbewahrt, um sie notfalls schnell zur Hand zu haben«, ergänzte Treggar.
	James steckte die Fackel zurück in den Wandhalter und ging zur Tür. »Von hier aus müsste man direkt zum Exerzierplatz kommen.«
	Er versuchte die Tür zu öffnen. »Sie ist verschlossen.« Er untersuchte sie näher. »Probieren wir es an den Angeln.«
	William und Treggar zogen ihre Dolche und mühten sich mit den alten eisernen Angeln ab.
	»Wenn wir etwas Öl hätten, könnte es klappen«, sagte William.
	»Ich hole welches«, erklärte James.
	»Woher?«, fragte Treggar.
	»Von unten«, sagte James und ging zurück zu dem Loch im Boden.
	»Ihr seid wahnsinnig«, sagte Treggar.
	»Kann schon sein«, meinte James und verschwand.
	Als er weg war, blickten William und Treggar sich wortlos an und setzten sich nieder, um zu warten.
	Die Zeit verging nur langsam, doch dann erklang plötzlich James’ Stimme im Dunkeln. »Helft mir mal.« William eilte zu dem Loch, legte sich auf den Bauch und streckte die Hand nach unten.
	Nachdem sich ihre Hände ein paar Mal in der Dunkelheit verfehlt hatten, bekam James sie zu packen und kletterte nach oben.
	»Hier ist Öl«, sagte James und reichte William einen Behälter.
	»Ich habe dich gar nicht kommen hören«, meinte William, »erst, als du was gesagt hast.«
	James erwiderte leise: »Du solltest mich auch nicht hören. Ein paar unangenehme Männer haben versucht, mich zu finden, und nachdem ich sie abgeschüttelt hatte, wollte ich nicht riskieren, dass sie mitkriegen, wie ich hier rauf klettere.«
	»Wie sieht es unten aus?«, fragte Treggar.
	»Sie sind beim zweiten Suchgang. Wahrscheinlich steht auch oben an dem alten Brunnen jemand. Da bisher noch keiner dort aufgetaucht ist, müssen sie annehmen, dass wir noch irgendwo hier unten sind.
	Vielleicht glauben sie, dass es der Fährtensucher ist, der hier rumläuft und ihre Männer tötet.
	Aber früher oder später wird einer dieser hellen Burschen auf den Gedanken kommen, dass es möglicherweise einen Weg zu dieser Ebene gibt, und dann werden sie beginnen, auch die kleinsten Ecken zu durchsuchen.«
	»Und irgendwann finden sie uns«, sagte William.
	»Das ist ziemlich wahrscheinlich«, bestätigte James. »Aber ich habe mir nie besonders viel Gedanken darüber gemacht, ob sie uns nun erwischen oder nicht.«
	»Worüber habt Ihr Euch dann Gedanken gemacht?«, wollte Treggar wissen.
	James zog ein schweres Brecheisen von etwa zwei Fuß Länge aus dem Gürtel und sagte: »Öl.«
	Er deutete mit einen Nicken auf die Türangeln.
	Während William Öl auf die untere Angel goss, fuhr James fort: »Erwischt zu werden, bevor Arutha benachrichtigt worden ist. Solange wir hier rumlaufen, sind die da unten zu sehr damit beschäftigt, uns zu kriegen, als dass sie sich richtig auf Aruthas Ankunft vorbereiten könnten. Wenn alles klappt, werden die zurückkehrenden Assassinen von den krondorianischen Soldaten verfolgt werden, und sie werden auf ein verriegeltes Tor zureiten, das diejenigen, die in der Festung sind, sicherlich nicht schnell öffnen werden.«
	»Ist das Euer Plan?«, fragte Treggar.
	»Das war der alte Plan«, erklärte James. »Aber wenn diese Tür dahin führt, wohin ich glaube, dass sie führt, habe ich noch einen besseren.«
	Mit dem Öl und dem Brecheisen schafften sie es, die Nägel aus den Angeln zu lösen. Treggar packte den Riegel und zog kräftig daran. Ein gedämpftes Scharren erklang, als sich die Tür ein Stück verschob, dann jedoch wieder festhakte.
 
	»Was immer diese Tür daran hindert, sich zu öffnen, tut das mit voller Kraft«, bemerkte der Soldat.
	»Hauptmann, darf ich?«, fragte William.
	Der Hauptmann übergab dem breitschultrigen jungen Mann das Brecheisen.
	William blickte zur Tür, dann schob er den Riegel etwas nach oben, bis er leicht oberhalb seiner Schultern war. Er zog mit aller Kraft nach vorn, dann nach unten, und die Tür rührte sich etwas. Noch einmal riss William daran, und wieder bewegte sich die Tür, bis er schließlich mitsamt dem Riegel nach hinten fiel.
	James und Treggar sprangen zur Seite, als die Tür mit einem lauten Krachen zu Boden prallte.
	Eine Staubwolke, dick wie Qualm, wehte durch den Raum, und die drei mussten husten.
	»Seht mal«, sagte William.
	Der ursprüngliche Raum war gleich unter dem Exerzierplatz der alten Festung ausgeschachtet worden. Hinter der Türöffnung führte eine Rampe zur Oberfläche, und am oberen Ende der Rampe befand sich in der Decke eine verriegelte Falltür.
	Der Auslösemechanismus der Falltür war so angebracht, dass er mit Hilfe von zwei Seilen oder Ketten betätigt werden konnte. Die Eisenösen waren noch intakt, aber es waren keine Seile zu sehen; sie mussten längst zu Staub zerfallen sein.
	James untersuchte die Falltür. »Raffiniert«, meinte er schließlich. »Sie ist an diesen beiden Seiten aufgehängt« – er deutete auf das hintere Ende –, »das heißt, wenn sie runterkommt, landet sie genau auf der Rampe.«
	»Ein alter keshianischer Trick«, sagte Treggar.
	»Ich habe so etwas noch nie gesehen, aber der alte Hofmarschall Dulanic hat uns von einer Schlacht in der Wüste erzählt, bei der sie eine alte Festung eingenommen haben. Als sie die Mauern erklommen hatten, muss es so ausgesehen haben, als wä
	ren alle Verteidiger tot. Sie sind also reingegangen und haben dort ihr Lager aufgeschlagen, und als es dunkel wurde, sind die Keshianer wie aus dem Nichts plötzlich wieder aufgetaucht.« Er blickte sich in dem Raum um. »Er hat uns eingeschärft, immer nach solchen Verstecken Ausschau zu halten, falls wir uns in einer ähnlichen Situation befinden sollten.«
	Treggar trat neben James auf die Rampe und betastete die Tür. »Wahrscheinlich ist sie oben mit einem Stück Zeltstoff oder Erde bedeckt. So viel, dass man schon ganz genau lauschen muss, wenn man darauf tritt, um an dem hohlen Klang erkennen zu können, was sich darunter befindet.«
	»Hinzu kommt noch der Staub mehrerer Jahrhunderte«, murmelte James, der abzuschätzen versuchte, wie viel Gewicht auf dem Riegel ruhte.
	»Hier rührt sich gar nichts, solange wir nicht ein paar Seile haben.«
	»Wir bräuchten außerdem Pferde, um den Riegel mit all dem Gewicht darauf verschieben zu können«, sagte Treggar.
	James setzte sich. »Kann sein.« Er untersuchte den Riegel noch einmal. »Es sei denn, wir können diese Klammern lösen.«
	William hielt das Brecheisen hoch. »Ich kann es ja mal versuchen.«
	Er fuhrwerkte daran herum. Nach einiger Zeit meinte er: »Das Holz ist sehr trocken. Es zersplittert leicht.« Er arbeitete weiter, bis die erste der beiden Klammern mit einem lauten Poltern zu Boden fiel.
	Dann wandte er sich der zweiten zu und hatte auch diese bald gelöst. Der Riegel folgte als nächstes; er krachte dröhnend auf den Boden und hüpfte die Rampe hinunter, so dass James aufspringen musste. William warf sich auf den Rücken, und Treggar machte einen Satz zur Seite.
	William blieb einen Augenblick reglos liegen; er erwartete, dass jeden Moment die Tür auf ihn herabschwang, aber nichts geschah. Er rollte sich weg, stand auf und trat dann ans untere Ende der Rampe.
	»Hätte die Tür jetzt nicht herunterschwingen müssen?«, fragte William.
	»Eigentlich ja«, antwortete Treggar.
	Er wollte die Rampe schon wieder hochgehen, doch James hielt ihn zurück. »Das würde ich nicht tun. Sie könnte wirklich jeden Augenblick runterfallen.«
	Treggar schüttelte die Hand des Junkers ab.
	»Das glaube ich nicht.« Er stellte sich unter die Stelle, wo die Tür an der Decke fest verankert war, und musterte sie. Dann zog er seinen Dolch heraus, steckte ihn zwischen Türrahmen und Tür und bohrte darin herum.
	Er kehrte zu seinen Kameraden zurück und hielt ihnen etwas Braunes entgegen.
	»Getrockneter Schlamm.«
	»Getrockneter Schlamm?«, fragte William ungläubig. »Hier?«
	»Es regnet zwar nicht viel in dieser Gegend«, sagte Treggar, »aber von Zeit zu Zeit eben doch. Über die Jahre hat sich zusätzlich zu der Erde Staub in den Ritzen festgesetzt, dann hat es geregnet, und das Ganze ist von der Sonne getrocknet worden.«
	»Fest wie Ziegel«, meinte James und nahm den braunen Klumpen in die Hand. »Die Tür ist mit einer ganzen Schicht von diesem Zeug bedeckt.«
	»Aber was hält die Tür fest?«, fragte William.
	»Sie hat sich an dem Schlamm festgesaugt«, sagte James. »Mehr als einmal habe ich schwere Gegenstände aus Schlamm hochheben müssen, was wegen der Saugwirkung außerordentlich schwierig ist.«
	»Dann sitzen wir also hier fest?«, vermutete William.
	James blickte sich um. »Nicht unbedingt.« Er ging zu einem der großen Regale. »Helft mir mal, das hier zum Ende der Rampe zu schaffen.«
	Sie taten es, und als das Regal genau da stand, wo James es haben wollte, sagte er: »Und jetzt gebt mir den Riegel.« Rasch hatte er den Riegel zwischen Tür und Regal geklemmt. »Das wird die Tür zwar nicht daran hindern, auf mich drauf zu fallen, aber sie fällt vermutlich langsam genug, dass ich noch zur Seite springen kann.«
	»Was habt Ihr vor?«, fragte Treggar.
	»Ich werde so viel von diesem Schlamm entfernen, bis die Tür sich öffnen lässt.«
	»Ihr seid wahnsinnig«, sagte Treggar.
	»Merkt Ihr das jetzt erst?«, fragte James grinsend.
	Er trat zur Rampe. »Tretet zurück. Wenn das hier funktioniert, brauche ich Platz, um weglaufen zu können.«
	Er arbeitete äußert sorgfältig und vorsichtig, und nach einer Weile wandte William seine Aufmerksamkeit dem Loch im Boden zu; wortlos starrte er es an und wartete darauf, dass sie entdeckt würden.
	Nach etwa einer Stunde sagte James: »Das müsste genügen.«
	William blickte ihn ratlos an. »Für was genü
	gen?«
	James lächelte. »Dafür, dass sie dann nachgibt, wenn ich es will.«
	»Eine Änderung des Plans?«, fragte Treggar.
	»Immer«, erwiderte James und grinste. »Hat jemand von euch eine Vorstellung davon, wie spät es sein könnte?«
	»Ich würde sagen, fast Mitternacht, vielleicht eine Viertelstunde später oder früher«, sagte Treggar.
	»Gut«, erklärte James und setzte sich. »Dann warten wir.«
	»Worauf?«, fragte William.
	»Darauf, dass die Männer, die dort oben am Brunnen Wache halten, gelangweilt sind und müde werden.«
	James hielt sich dicht an der Wand zwischen zwei großen Regalen und versuchte, durch schiere Willenskraft mit dem schwachen Schatten zwischen ihnen zu verschmelzen. Eine einzige Wache wartete am Brunnen in der Küche und schälte geistesabwesend einen Apfel, während sie sich von Zeit zu Zeit umsah.
	James wägte im Stillen seine Möglichkeiten ab.
	Er konnte versuchen, den Mann mit einem Dolchwurf zu treffen, aber es war unwahrscheinlich, dass der Wurf tödlich sein würde. Er konnte sich auf ihn stürzen, aber er fürchtete, dass noch andere in der Nähe waren und beim kleinsten Aufschrei herbeigerannt kamen.
	James hatte sich wenige Augenblicke, bevor die Wache erschienen war, in die Küche geschlichen, und ihm war nichts anderes übrig geblieben, als das nächstmögliche Versteck aufzusuchen. Jetzt verharrte er vollkommen reglos und hoffte, dass der Assassine die Form des Schattens auf dem Stein nicht erkennen würde.
 
	Der Mann blickte zur Seite, und James handelte, ohne einen einzigen Gedanken zu verschwenden.
	Er trat auf die gegenüberliegende Seite des Regals und ging um einen großen Holzblock herum, der zwischen den Regalen und dem Brunnen stand.
	Der Mann sah James an, als dieser beiläufig auf ihn zuging.
	James lächelte. »Hallo.« Es war das einzige Wort des keshianischen Wüstendialekts, das er kannte.
	Der Mann blinzelte einen Augenblick. »Hallo?«, meinte er fragend. Dann sagte er etwas in der Sprache, die die Assassinen untereinander benutzten.
	James hatte seinen Dolch in der Hand versteckt, und als der Mann die Frage wiederholte, schnitt er ihm kurzerhand die Kehle durch.
	Mit einem gurgelnden Geräusch griff sich der Mann an den Hals und fiel rücklings in den Brunnen.
	Stimmen erklangen aus der Nähe und veranlassten James, so rasch wie möglich auf den Brunnenrand zu springen. Ganz gegen seine ursprüngliche Absicht wiederholte er seine frühere Darbietung und sprang hoch in den Schacht; er zog die Beine an und verkeilte Knie und Schultern in dem alten Mauerwerk. Er konnte einen leisen Schmerzensschrei nicht unterdrücken, als seinen bereits beim ersten Mal aufgeschürften Schultern und Knien wieder arg zugesetzt wurde.
	Er kletterte den Schacht hoch und spürte jede Bewegung schmerzhaft in seinen Gliedern, bis er sich knapp unterhalb des Brunnenrands befand.
	Er wusste, dass er hier nicht lange bleiben konnte.
	James lauschte auf Stimmen, aber er konnte nichts hören. Er blinzelte vorsichtig über den Rand und sah sechs Wachen in der Nähe, von denen vier offensichtlich schliefen, während die beiden anderen in eine leise Unterhaltung vertieft waren
	– jedenfalls galt ihre Aufmerksamkeit nicht dem Brunnen.
	James schätzte, dass sie höchstens zehn Fuß entfernt waren, und er wusste, mindestens einer der beiden würde ihn sehen, wenn er versuchen sollte, herauszuklettern. Er entschied sich für ein gefährliches Wagnis.
	Er wandte den beiden Männern den Rücken zu und begann, sich langsam über den Rand des Brunnens zu hieven. Sollte einer der beiden lediglich zufällig in seine Richtung blicken, konnte es sein, dass er seine Gestalt im schwachen Licht der Morgendämmerung übersah. Wenn jedoch einer absichtlich in seine Richtung sah, würde er ihn eindeutig erkennen. Er betete, dass sie nach all den fruchtlosen Stunden der Warterei überzeugt davon waren, dass niemand mehr diesen Weg nehmen würde.
	James schaffte es, seine Schultern über den Brunnenrand zu hieven und ließ sich von seinem eigenen Gewicht langsam auf der anderen Seite auf die Steine hinabziehen. Wenn das Schicksal ihm gnädig war, hatte Edwin inzwischen entweder den anderen Fährtensucher oder Aruthas Kundschafter gefunden. Wenn dem so war, würde Arutha im Laufe des nächsten Tages kommen, spätestens jedoch am übernächsten. Falls Edwin aber nicht erfolgreich gewesen war  James weigerte sich, über diese Möglichkeit auch nur nachzudenken.
	Er legte seine Hände auf den Boden und ließ sich langsam herunter. So lautlos wie möglich drehte er sich um und lehnte sich mit dem Rücken gegen den Rand. Er zog sein Schwert und holte tief Luft, verdrängte den Schmerz in seinem Rücken und den Knien und sprang auf.
	Es dauerte einen Augenblick, ehe die beiden Männer begriffen, was sie sahen, so sehr waren sie in ihre Unterhaltung vertieft gewesen. Während James bereits davonlief, erhoben sie sich langsam.
	Einer von ihnen stieß einen lauten Ruf aus, und jetzt erwachten auch die anderen, erkundigten sich mit schläfrigen Stimmen nach der Ursache des Aufruhrs. James rannte direkt auf die Stelle zu, wo er die Falltür vermutete, verzweifelt bemüht, den hohlen Klang zu erkennen.
	Dieses Unterfangen erwies sich als höchst schwierig, da das Gebrüll der Männer hinter ihm jedes andere Geräusch übertönte, doch er spürte, wie der Boden an einer Stelle leicht nachgab.
	Er hielt inne, drehte sich um und machte einen Schritt zurück.
 
	Der Boden unter seinen Füßen fühlte sich an, als würde er leicht nachgeben. Er rannte ein Stück zurück und kauerte sich dann hin, als wartete er auf die Männer, die auf ihn zurasten. Sie wurden langsamer, und er begriff mit Schrecken, dass sie vorhatten, ihn zu umzingeln.
	Er drehte sich um und rannte davon, als wäre er plötzlich in Panik geraten. Befehle erklangen hinter ihm.
	Dann ertönte ein lautes Knirschen und Krachen, und als James sich umdrehte, sah er, wie alle sechs Männer durch die Falltür hinabstürzten. Er rannte so schnell wie möglich auf sie zu. James und seine Kameraden waren zwar im Augenblick im Vorteil, aber rein zahlenmäßig den Assassinen deutlich unterlegen.
	Er erreichte das Ende der Falltür und sprang, drehte sich mitten im Sprung, so dass er in die richtige Richtung sah, als er auf der Rampe landete.
	Der festgebackene Schlamm hatte verhindert, dass die Tür ganz nach unten gefallen war. Dennoch waren die Männer hinabgestürzt, einer auf den anderen. James starrte in die Dunkelheit, die nur von einer Fackel erhellt wurde; unten kämpften William und Treggar gegen zwei Wachen.
	Plötzlich spürte James, wie er ins Rutschen geriet, und ihm war, als würden ihm die Füße unter dem Körper weggerissen. Er landete mit einem Krachen auf der Holzrampe, rutschte über irgendwelche Füße und zwei Assassinen, die gerade versuchten, sich zu erheben.
	James wandte sich zur Seite und sah, dass einer der Feinde versuchte, wieder ins Freie zu klettern. Der Junker schlug mit dem Schwert in seine Richtung, aber er verfehlte ihn.
	James konnte sich nicht weiter um diesen Assassinen kümmern, denn schon stürzte sich ein anderer auf ihn und schlug mit seinem Krummsäbel auf ihn ein. Die einzige Möglichkeit war, sich rücklings auf die Rampe zu werfen, wodurch sein Kopf allerdings hart auf den Boden prallte, als die Klinge durch die Luft sauste. James schlug mit seinem Schwert um sich und tötete den Mann, der direkt neben ihm saß.

	Er setzte sich auf und stellte fest, dass sich ein schwarz gekleideter Rücken zu ihm umwenden wollte. Ohne zu zögern stieß James zu. Sein Kopf pochte entsetzlich, und er fühlte sich noch ganz benommen von dem Aufprall.
	Treggar stand über der Leiche eines Assassinen, während er mit einem anderen kämpfte.
	William schlug auf einen weiteren ein, während er mit dem Fuß einen vierten abwehrte.
	James sprang auf einen von ihnen zu und riss ihn zu Boden, rang mit ihm, während William den anderen tötete.
	»Einer ist entkommen!«, rief James.
	»Ich erledige das!«, rief William, sprang über den sterbenden Mann und rannte die Rampe hoch.
 
	Als er oben angekommen war, sah William den Mann etwa hundert Schritt weiter auf eine Schräge zulaufen, die zu einem Spalt im Felsen führte.
	William rannte, so schnell er konnte.
	James und Treggar töteten den letzten Assassinen und tauchten gerade in dem Augenblick am oberen Ende der Rampe auf, als William in dem Zugang verschwand. »Folgt ihm«, sagte James,
	»und wenn er den Mann getötet hat, geht mit ihm zu Arutha.«
	»Wohin?«
	»Zu Arutha«, wiederholte James. »Mein ursprünglicher Plan war, zurück in die Ställe zu gehen und das Tor zu halten, bis Arutha hier eintrifft. Dann hätten wir ihn reingelassen, um auch die restlichen Assassinen zu vernichten.«
	»Und wir drei hätten dieses Tor ganz allein halten sollen?«
	»Das war ja der Grund, weshalb ich das zahlenmäßige Ungleichgewicht etwas verringern wollte, Hauptmann.«
	»Und jetzt?«
	»Arutha soll zwei Dutzend Männer durch diesen Felsspalt schicken und so in die Festung eindringen. Er soll das Osttor mit einem Rammbock bearbeiten. Sie werden so sehr damit beschäftigt sein, das Tor zu halten, dass sie gar nicht bemerken, wenn Ihr Leute hier durchschickt.«
	»Und was wollt Ihr tun?«
	»Ich werde sie ablenken. Wenn sie rauskriegen, wie man von unten hierhin gelangt, verlieren wir einen großen Vorteil.«
	Treggar blickte drein, als wollte er etwas sagen, doch dann nickte er nur. Er drehte sich um und rannte hinter William her.
	James nahm einen tiefen Atemzug von der frischen Luft, dann drehte er sich um und kletterte zurück in die alte Festung.
	William war noch nie ein schneller Läufer gewesen, weder damals als Kind in Stardock noch als Kadett in Krondor, aber er hatte immer Ausdauer gehabt. Er wusste, das er diese jetzt auch dringend benötigte, wenn er den Assassinen einholen wollte, denn der Mann war eindeutig schneller als er.
	William begriff plötzlich, dass der Assassine einen Fehler gemacht hatte, als er sich entschieden hatte, das alte Wadi entlangzulaufen, auf die Passage im Westen zu, die William und seine Kameraden benutzt hatten, als sie in die Festung eingedrungen waren. Wäre er in die andere Richtung gerannt, hätte er vor dem Osttor die Aufmerksamkeit seiner Kameraden auf sich ziehen können. So aber hatte William eine echte Chance.
	Er sah den Assassinen vor sich, als das Wadi sich verbreiterte, während es eine sanfte Biegung nach Norden machte. William rannte bergab und konnte sehen, dass der Mann vor ihm etwas langsamer wurde. Die Aufregung oder die Angst hatten ihn anfangs pfeilschnell davonrennen lassen, aber jetzt verfiel er in ein gemäßigteres Tempo und bewegte sich mit weiten Sprüngen vorwärts.
	William war sich nicht sicher, ob der Mann wusste, dass er verfolgt wurde, denn er hatte sich noch nicht ein einziges Mal umgesehen. Sein Herz pochte, und in seinen Augen brannte der Schweiß.
	Er zwinkerte und versuchte, gleichmäßig zu atmen, aber seine Kehle war vollkommen trocken, und seine Glieder schmerzten. Der Mangel an Schlaf, Wasser und Essen forderte jetzt seinen Tribut.
	Er versuchte, alle überflüssigen Gedanken aus seinem Kopf zu verbannen, und zwang sich, gleichmäßig weiterzulaufen. Allmählich konnte er erkennen, dass er dem Assassinen näher kam. William hatte keine Ahnung, wo er sich befand oder wie weit er noch würde laufen müssen, ehe sie den Pfad im Norden erreichten, der am Eingang zum Wadi vorbeiführte. Es mochten nur noch wenige Schritte sein oder eine Meile. Er wusste es einfach nicht.
	Er sah, dass er die Entfernung zwischen sich und dem Mann halbiert hatte – er hatte sich bis auf hundert Schritt herangearbeitet. In diesem Augenblick warf der Assassine einen Blick über die Schulter, entweder weil er William hinter sich gespürt oder gehört hatte. Aber was immer es auch war, jetzt wusste er, dass er verfolgt wurde.
	Der Mann wurde wieder schneller, und William musste gegen ein Gefühl der Verzweiflung ankämpfen. Wie immer James’ Plan auch aussah, eines war klar: Er wollte die Assassinen ganz sicher nicht wissen lassen, wie man von dem Plateau in die Festung gelangte.
	William ignorierte das Brennen in seinen Beinen, das Hämmern in seinem Herz. Er hatte das Gefühl, als würde es jeden Augenblick zerspringen. Dieser Assassine musste doch ebenfalls müde sein, dachte William fast schon geistesabwesend.
	Doch dann fiel ihm ein, wieso er nicht versagen durfte. Der Prinz musste von diesem Ort erfahren, er musste wissen, wie man reinkam, musste von dem Dämon erfahren. Er dachte an seine Pflicht, dachte an all jene, die er schützte: die königliche Familie, die gewöhnlichen Menschen in der Stadt, die Bediensteten im Palast. Und dann dachte er an Talia. Er erinnerte sich an den Dämon, der während des blutigen Rituals erschienen war, und er schwor sich, dass er lieber sterben würde, als zuzulassen, dass ihr etwas so Schreckliches widerfuhr.
	Langsam verringerte er den Abstand zu dem Assassinen. Die Erkenntnis, dass er immer weiter aufschloss, erfüllte ihn mit einem Jubel, der seine Müdigkeit verblassen ließ. Es war klar, dass der Assassine immer erschöpfter wurde und sich ihm bald zum Kampf stellen musste.
	Das Wadi wurde breiter, und jetzt konnte William den Pfad erkennen, an dem sie sich von den beiden Soldaten verabschiedet hatten, die mit den Ziegen und dem Wagen weitergezogen waren.
	Als der Assassine den Pfad erreichte, zögerte er einen Augenblick; er war unsicher, in welche Richtung er ihm folgen sollte. Dieses Zögern besiegelte sein Schicksal. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als sich umzudrehen und zu kämpfen.
	Er zog seinen Krummsäbel und machte sich bereit. Er erwartete offensichtlich, dass William langsamer wurde und seine Waffe zog, aber William ließ sein gewaltiges Schwert im Laufen aus der Scheide gleiten, und mit einem lauten Schlachtruf schwang er die lange Klinge.
	Der Assassine sprang beiseite, verblüfft über die Wucht des Angriffs. Er parierte Williams Hieb, drehte sich um und stellte sich ihm entgegen, als William zum Stehen kam und sich ebenfalls umdrehte.
	Die beiden Männer nahmen eine leicht geduckte Kampfhaltung an und beäugten einander. Der Assassine zog mit der linken Hand einen Dolch aus dem Gürtel und hielt ihn so, als würde er ihn zum Parieren benutzen, aber William wusste, dass dies angesichts seiner langen Klinge nichts nützen würde. Er blieb wachsam, denn der Assassine würde sicherlich nicht zögern, die Klinge nach ihm zu werfen, wenn er nur die entsprechende Gelegenheit dafür sah. Und er zweifelte auch nicht daran, dass der Mann mit beiden Händen kämpfen konnte.
	Der Assassine war kleiner als William. Er bot nur eine geringe Angriffsfläche, wie er so mit leicht gebeugten Knien dastand und darauf wartete, was William als Nächstes tun würde.
	William bewegte sich etwas nach links, suchte nach einer Lücke in der Deckung seines Gegners.
 
	In ausgeruhtem Zustand war er mit der langen Klinge so schnell wie andere Männer mit einem Breitschwert, aber jetzt war er ganz und gar nicht ausgeruht. Er wusste, er hatte nur noch Kraft für zwei oder drei Hiebe, dann würde er der Gnade und Barmherzigkeit seines Gegners ausgeliefert sein.
	William machte einen Satz nach vorn und drehte seine Klinge dabei so, dass er mit der Rückhand einen Stoß gegen die rechte Seite des Assassinen führen konnte. Er hoffte, den Mann auf diese Weise zwingen zu können, mit dem Krummsäbel zu parieren, der dabei vielleicht zerbrechen würde.
	Doch der Assassine spürte scheinbar die Gefahr, der seine Klinge ausgesetzt war, und statt zu parieren, machte er einen Satz zurück. William nutzte die Gelegenheit und drängte nach vorn. Er riss sein Schwert knapp vor sich hoch, anstatt es im großen Bogen zu schwingen, so dass die Schwertspitze auf der Höhe der Dolchhand des Assassinen war.
	Der Assassine warf seinen Dolch auf Williams Kehle und hätte vermutlich auch getroffen, wenn der Leutnant nicht eine so ungewöhnliche Bewegung ausgeführt hätte.
	Statt ihn also in die Kehle zu treffen, prallte der Dolch von Williams Halsbeuge ab, zerschnitt jedoch den Muskel gleich oberhalb des Kettenhemdes, das er über seiner Tunika trug. »Verflucht!«, entfuhr es William, und seine Augen füllten sich vor Schmerz mit Tränen.
	Er hatte keine Zeit, sich von dem Schock zu erholen, denn der Assassine stürzte sich jetzt mit dem Krummsäbel auf ihn.
	William schaffte es kaum, sein Schwert hochzureißen, um den Hieb abzuwehren. Er hatte das Gefühl, als würde ihm sämtliche Luft aus der Lunge getrieben, als der Assassine ihm die Schulter gegen die Brust rammte und sie gemeinsam zu Boden stürzten.
	William ignorierte den wilden Schmerz in seiner Schulter, rollte sich von dem Assassinen weg und versuchte sich wieder aufzurappeln. Ein wilder Schmerz explodierte in seinem Gesicht, als der Assassine ihm einen Fußtritt versetzte. Er fiel rücklings auf die Erde, und alles verschwamm vor seinen Augen, während der Himmel sich bunt färbte.
	Hartnäckig bemühte sich William, das Bewusstsein nicht zu verlieren, als ihm plötzlich klar wurde, dass er sein Schwert verloren hatte. Während er sich aufsetzte, traf ihn ein weiterer Schlag, und sein Kopf dröhnte vor Schmerzen. Er war nur noch halb bei Bewusstsein und spürte kaum das schwere Gewicht, das sich jetzt auf ihn warf.
	William blinzelte hektisch und versuchte, seine Sinne dazu zu zwingen, ihm zu gehorchen, als er aufblickte und dem Tod in die Augen sah.
	Der Assassine stand direkt über ihm und hatte den Fuß auf Williams Brust gestellt, um mit dem Krummsäbel den entscheidenden Hieb auszuführen.
 
	In dem winzigen Augenblick zwischen dem Erkennen seiner misslichen Lage und dem Gedanken, dass er dem Assassinen den Fuß wegsto
	ßen und ihn so aus dem Gleichgewicht bringen musste, verbunden mit dem Wissen, dass er zu langsam sein würde, sah William den Mann erstarren und nach hinten kippen.
	Eine Gestalt in einem Kettenhemd, das seinem nicht unähnlich war, beugte sich über William. Es dauerte einige Augenblicke, bis er Hauptmann Treggar erkannte.
	Der Hauptmann legte sein Schwert beiseite und kniete sich neben William. »Hörst du mich?«
	William blinzelte. »Ja«, krächzte er unter größter Mühe.
	»Kannst du aufstehen?«
	»Ich weiß nicht«, flüsterte William. »Hilf mir hoch, und ich werde es rausfinden.«
	Treggar griff William mit einer Hand unter die Achsel und half ihm auf. »Lass mich mal sehen«, sagte er und schaute sich Williams Wunde an. »Du wirst es überleben«, meinte er dann.
	Williams Kopf dröhnte noch immer. »Das sind gute Neuigkeiten«, flüsterte er, obwohl seine Knie weich wie Pudding waren.
	»Die Wunde wird allerdings noch eine Weile ziemlich brennen, bis wir sie versorgen können.«
	Der Hauptmann riss ein Stück von seiner Tunika ab und drückte den Stofffetzen auf die Wunde.
	Williams Knie schienen nachzugeben, aber Treggar hielt ihn aufrecht. »Es ist jetzt nicht die passende Zeit, ohnmächtig zu werden, Leutnant«, sagte Treggar in der Hoffnung, mit seinen schroffen Worten und der förmlichen Anrede Williams Kampfgeist neu zu entfachen.
	»Nein, Hauptmann«, sagte William schwach.
	»Wir müssen unbedingt den Prinzen finden, und ich werde alles daran setzen, dass dies geschieht, selbst wenn ich dich hier lassen und allein weitergehen muss«, fuhr Treggar fort.
	»Ich habe verstanden, Hauptmann«, sagte William und zwang sich, ein paar Mal tief Luft zu holen. »Ich werde mein Bestes tun.«
	»Ich weiß, Will«, erwiderte Treggar. »Gehen wir los und hoffen wir, dass wir den Prinzen finden, bevor die Assassinen uns finden.«
	William blickte sich um. »Wo ist James?«
	»Er ist wieder in die Festung gegangen. Er wollte sie ablenken, damit sie uns nicht verfolgen.«
	William schwieg, aber tief in seinem Innern fragte er sich, ob er wohl so viel Mut besitzen würde. James würde viel Glück benötigen, wenn er es schaffen wollte, so lange am Leben zu bleiben, bis sie den Prinzen gefunden hatten und mit ihm zurückkehren konnten.
	James blickte sich um. Er hatte ein paar Minuten damit verbracht, die Felsstücke beiseite zu schieben, die heruntergefallen waren, als er und William die Steinplatte über das Loch in der Decke gerückt hatten. Was den Staub betraf, konnte er wenig tun, aber trotzdem bemühte er sich, ihn mit den Füßen etwas zu zerstreuen.
	Unzufrieden, aber sich damit abfindend, dass er mehr nicht tun konnte, eilte er zu dem Weg, von dem er am ehesten glaubte, dass er ihn zu seinem Ziel bringen würde, ohne dass ein Heer wütender Männer mit langen Stich und Hiebwaffen über ihn herfiel.
	»Ruthia«, sagte er leise und beschwor damit die Göttin des Glücks. »Ich weiß, ich habe unsere Beziehung einige Male überstrapaziert, und es wäre längst an der Zeit gewesen, deinen Schrein aufzusuchen, aber wenn du dich dazu entschließen könntest, mir noch einmal deine Gunst zu schenken, würde ich das nächste Mal mit sehr viel mehr Hingabe meinen Pflichten nachkommen.«
	Er ging um die Ecke und betrat einen großen Raum; zu spät begriff er, dass Männer an beiden Seiten der Tür gestanden hatten. Er wirbelte herum und fand zwei Schwertspitzen auf sich gerichtet, während weitere sechs Assassinen durch drei andere Türen in den Raum stürmten.
	Er sah sich um und erkannte, dass es hoffnungslos war zu kämpfen, also hob er die Hände über den Kopf und ließ das Schwert aus den Fingern gleiten. »Ruthia, so deutlich hättest du dein Nein jetzt auch wieder nicht formulieren müssen!«, murmelte er leise.
	Einer der Assassinen trat vor und schlug James mit der flachen Hand ins Gesicht. James fiel hart auf den Boden, und der Mann versetzte ihm einen kräftigen Tritt in die Rippen.
	James hustete und erbrach das spärliche Essen, das er in der letzten Zeit zu sich genommen hatte.
	»Ruthia, du kannst eine solche Hexe sein.« Dann trat ihm der Mann gegen den Kopf, und James verlor das Bewusstsein.
 
	Fünfzehn
	Verzweiflung
	James kam langsam wieder zu Bewusstsein.
	Die Zelle war dunkel; das einzige Licht stammte von einer Fackel im Vorraum und fiel durch das winzige Fenster in der Tür. Er erkannte, dass er sich in derselben Zelle befand, in der auch Edwin gewesen war.
	Er lag auf einer Pritsche aus gedroschenem Stroh.
	Die Luft war stickiger, als er es in Erinnerung hatte, aber damals war er ja auch nicht in der Zelle drin gewesen, wie ihm einfiel.
	Vorsichtig setzte er sich auf. Sein gesamter Körper schmerzte. Sein Kopf dröhnte noch immer von dem Schlag, den ihm einer der Assassinen versetzt hatte, und er bezweifelte, dass es an seinem Körper auch nur eine einzige Stelle gab, die nicht von den letzten Stunden gezeichnet war.
	Er holte tief Luft und blickte sich um. Es gab weder etwas zu essen noch Wasser, und ihm wurde klar, dass diejenigen, die ihn gefangen genommen hatten, sich kaum Gedanken um sein Wohlbefinden machten. Wahrscheinlich gingen sie davon aus, dass er gar nicht lange genug hier bleiben würde, als dass sein Wohlbefinden eine Rolle spielen könnte.
	Dass er überhaupt noch am Leben war, ließ nur zwei mögliche Schlussfolgerungen zu. Entweder man würde ihn befragen, um herauszufinden, wie viele Leute von diesem Versteck wussten, oder er würde Ehrengast bei der nächsten Dämonenbeschwörung werden.
	Wenn Ersteres zutraf, konnte er möglicherweise etwas Zeit gewinnen. Er konnte vortäuschen, dass die Schläge seinen Verstand beeinträchtigt hatten und er etwas Ruhe benötigte, bevor ihm alles wieder einfiel. Wenn allerdings die zweite Möglichkeit zutraf, mussten Arutha und seine Armee bis Mitternacht hier eintreffen, wenn sie ihn lebend hier rausholen wollten. Jimmy schüttelte leicht den Kopf; er versuchte, seine Benommenheit abzuschütteln und seine Sinne zu schärfen. Er stand langsam auf und schwankte zu der Öffnung in der Tür.
	Als er einen Blick durch das winzige Fenster warf, sah er, dass sie Wachen im Raum aufgestellt hatten, für den Fall, dass ein Kamerad von James noch frei in der Festung herumlaufen und versuchen sollte, ihn zu befreien. James trat rasch wieder zurück, um die Wache nicht wissen zu lassen, dass er wach war. Wenn sie ihn befragen wollten, war es nur gut, wenn sie möglichst spät damit begannen, denn das würde die Chancen vergrößern, dass der Prinz noch rechtzeitig eintraf.
	Er setzte sich still wieder hin und versuchte sich etwas auszuruhen. Die Steine waren zwar nicht richtig kalt, aber so tief unter der Erde waren sie auch nicht gerade warm. Auch das Stroh bot nicht gerade viel Bequemlichkeit. Dennoch war er schon nach wenigen Minuten eingedöst.
	Einige Zeit später erwachte er von dem Geräusch, das beim Öffnen der Tür erklang. Ohne eine Bemerkung schritten zwei Wachen auf ihn zu, packten ihn unter den Achseln und rissen ihn hoch. Sie zerrten ihn zur Tür und schleiften ihn durch die Festung.
	Sie brachten ihn in jenen Teil des unterirdischen Labyrinths, den er nicht hatte auskundschaften können, weil er hier die Quartiere der Anführer vermutet hatte. Schon bald musste er erkennen, dass seine Vermutung richtig gewesen war.
	Er wurde einem Mann in schwarzen Gewändern vor die Füße geworfen und wartete.
	»Steh auf, damit ich dir ins Gesicht blicken kann«, sagte der Mann, der über ihm stand. Seine Stimme klang trocken und raschelte wie altes Pergament.
	James blickte auf und sah einen Mann mit altem Gesicht auf ihn herabblicken. Langsam erhob er sich, bis er auf wackligen Beinen stand und dem alten Mann in die Augen schauen konnte.
	Macht stand in ihnen – dunkle, gefährliche Macht.
	Das Gesicht wirkte unglaublich alt, als wäre kaum mehr als fleckige, bleiche Haut über einen Schädel gespannt. Die wenigen Haare hingen wie Spinnenfäden an den Seiten und am Rücken herab. Der Alte beäugte James, und plötzlich begriff der Junker, dass das Wesen vor ihm gar nicht richtig atmete, sondern nur, wenn es sprach. James’
	Nackenhaare richteten sich auf, als ihm klar wurde, dass er in die Augen eines Toten sah, der irgendwie bewegt wurde.
	»Wer bist du?«, fragte der alte Mann.
	Da James keinen Sinn darin sah zu lügen, antwortete er: »Mein Name ist James.«
	»Kommst du aus dem Königreich, um zu spionieren?«
	»Mehr oder weniger«, sagte James.
	»Die anderen, die bei dir waren, sind nur die Spitze eines Eisbergs, nicht wahr?«
	»Ich nehme an, dass in Kürze weitere Landsleute von mir eintreffen werden, ja.«
	»Das spielt keine Rolle.« Mit einem Grinsen, bei dem das Wesen gelbliche, schiefe Zähne enthüllte, holte es Luft und meinte: »Wir hier dienen dem Tod und dem, was jenseits davon liegt. Wir fürchten die Lanzen der Soldaten deines Königreichs nicht. Wir wissen, was geschehen wird, aber durch die Gnade unseres Meisters fürchten wir es nicht.
	Heute Nacht ist unsere letzte Beschwörung, und unser Meister wird uns ein Werkzeug schicken, einen Dämon, der dein Königreich zerstören wird!«
	Er blickte James einen Moment in die Augen, dann wandte er sich an die nächststehenden Assassinen. »Bringt ihn ins Zimmer. Es ist fast so weit.«
	James war sprachlos. Er hatte ein Dutzend Fragen erwartet, möglicherweise auch ein paar Hiebe, aber auf jeden Fall die Möglichkeit, alles etwas hinauszuzögern. Stattdessen wurde er weggeschleppt, weil sie ihm in einem dämonischen Ritual die Kehle durchschneiden wollten.
	Sie brachten ihn zu einem Raum, der der ehemaligen Waffenkammer am nächsten lag, und zogen ihm Tunika, Stiefel und Hose aus, ließen ihm lediglich seine Untergewänder. Zwei Männer packten ihn an den Armen und hielten ihn so fest, dass er sich nicht mehr rühren konnte.
	Ein anderer schwarz gekleideter Priester betrat den Raum und begann, etwas zu intonieren. Er trug eine kleine Schüssel bei sich, die aus einem menschlichen Schädel gefertigt worden war, und zog einen Knochen heraus, der in einer dunklen, übel aussehenden Flüssigkeit schwamm. Er wedelte mit dem Knochen in der Luft herum, und James lief ein kalter Schauer über den Rücken.
	Beulen entstanden auf seinen Armen, und die Nackenhaare stellten sich auf. Als er James an der Stirn berührte, hatte er das Gefühl, als würde seine Haut in Flammen stehen.
	Ein dritter Priester erschien, und auch er hatte eine Schüssel dabei. In ihr schwappte eine weiße, ebenfalls übel aussehende Flüssigkeit. Der Priester hielt James die Schüssel vor den Mund und befahl:
	»Trink.«
 
	James presste die Kiefer zusammen. Er wusste nicht genau, was man ihm da anbot, aber er vermutete, dass es ihn gefügiger machen sollte.
	Ein schwarz gekleideter Assassine trat von hinten an James’ rechte Seite. Er packte James’ Kiefer mit großen Händen und versuchte, sie auseinander zu reißen. James biss ihm ihn die Hand, tief genug, dass Blut floss, und wurde dafür mit einem kräftigen Hieb bestraft.
	»Na schön«, meinte der alte Priester. »Soll er doch den Schmerz mit jeder Faser seines Körpers spüren, wenn das Leben aus ihm entweicht und seine Seele unseren Meister nährt. Aber haltet ihn gut fest, damit er die Zeremonie nicht stört. Unser Meister duldet keinen Fehler.«
	Er drehte sich um und ging voraus, gefolgt von den anderen Priestern. James wurde von den beiden Männern, die ihn hielten, mitgeschleppt, während zwei weitere hinter ihnen gingen.
	Jede Faser seines Körper schmerzte, und die Wahrscheinlichkeit, dass er das alles überleben würde, sank beträchtlich, aber dennoch verspürte James keine Furcht. Irgendwie hatte er es immer vermieden, über seinen Tod nachzudenken.
	Sicher, auf eine abstrakte Weise wusste er, dass er eines Tages sterben würde, so wie alle menschlichen Wesen schließlich einmal sterben mussten, aber niemals hatte sich James lange mit solchen Gedanken aufgehalten. Wie sein alter Freund Amos Trask einmal gesagt hatte: »Niemand überlebt das Leben.«
	Aber trotz der hohen Wahrscheinlichkeit, dass er jetzt bald sterben würde, konnte er die Realität seines eigenen Todes nicht wirklich akzeptieren.
	Ein Teil von ihm war erstaunt darüber; er wusste, er sollte eigentlich wimmern wie ein kleines Kind, sollte um sein Leben betteln.
	Und dann begriff er, dass er im tiefsten Innern wusste, dass seine Zeit noch nicht gekommen war. Statt seiner Furcht widmete er sich den Überlegungen, wie er sich aus dieser Misere würde befreien können.
	Sie brachten ihn in die Waffenkammer, und James konnte erkennen, dass die Zeremonie bereits begonnen hatte. Die etwa hundert Assassinen knieten nieder, als der Priester eintrat. Sie sangen, und der Raum atmete bereits förmlich schwarze Magie.
	Fackeln flackerten an den Wänden, und James nutzte alle seine Sinne, sich Einzelheiten einzuprä
	gen, die ihm damals, als er das Ritual zum ersten Mal gesehen hatte, entgangen waren. Die alten Gebläse über der Schmiede waren noch intakt, obwohl sie bestimmt seit hundert Jahren nicht mehr benutzt worden waren.
	Die Ketten, die dazu gedacht waren, die Kessel
	– in denen sich einst das geschmolzene Metall befunden hatte, aus dem die Rüstungen und Waffen hergestellt worden waren – hochzuziehen und herunterzulassen, waren zwar rostig, wirkten aber durchaus noch brauchbar. James maß die Entfernungen zwischen dem Podest, zwei großen Steintischen und den Schmieden, und er versuchte abzuschätzen, wie weit entfernt davon die Ketten hingen. Da er sicherlich nicht durch die Menge davonlaufen konnte, musste er nach einer anderen Fluchtmöglichkeit suchen, und zwar schnell.
	Die Assassinen blickten auf das Podest, auf dem er getötet werden sollte; sie betrachteten das Gesicht des Dämons, das auf die Wand gemalt war.
	Noch immer wurde James von zwei Männern festgehalten, während die beiden anderen, die hinter ihnen gegangen waren, sich jetzt zu den Übrigen gesellten.
	Als er die Stufen zu dem Stein emporgeführt wurde, auf dem er ausgestreckt liegen sollte, sah James, dass ein kompliziertes Muster auf den Boden gemalt war – ein fünfzackiger Stern, an dessen Spitzen jeweils eine große Wachskerze brannte.
	Er bemerkte, dass die Priester peinlich genau darauf achteten, die Spitzen nicht zu berühren, und es vermieden, über die Linien des Pentagramms zu treten. Er wühlte in seinem Gedächtnis; irgendetwas an diesen Zeichen auf dem Boden kam ihm auf beunruhigende Weise vertraut vor.
	Als sie ihn zum Steinaltar führten, spürte James seinen Puls schneller werden. Er hatte noch immer keine Angst, aber ein seltsam drängendes Gefühl durchströmte ihn. Was immer er tun wollte, er musste es in den nächsten Augenblicken tun, auch wenn er noch keinen blassen Schimmer hatte, was es sein würde.
	Plötzlich wurde er schlaff. »Nein! Nein! Alles, nur das nicht!«
	Der Hohepriester drehte sich kurz um; er wollte wissen, was die Unruhe zu bedeuten hatte, aber der Anblick eines um sein Leben bettelnden Opfers war für ihn nichts Neues, und so wandte er sich wieder seiner Aufgabe zu und machte sich daran, den Spruch zu vervollständigen.
	Ein anderer Priester öffnete ein großes Buch und hielt es so, dass der Hohepriester daraus lesen konnte. Der alte Mann las einen Augenblick lautlos, dann rief er etwas in einer Sprache, die für James schroff und fremdartig klang. Es schien dunkler im Raum zu werden, als würde das Fackellicht aufgesaugt, und in der Mitte des Pentagramms bildete sich eine verschwommene Gestalt.
	James wusste, dass das Wesen sich in genau dem Augenblick manifestieren und in ihre Wirklichkeit eintreten würde, in dem Blut vergossen wurde. Er spürte, wie die beiden Assassinen ihn hochhoben, um ihn über die letzten Stufen zu dem Stein zu tragen.
	James holte tief Luft; dies war der entscheidende Augenblick. Wenn er erst rücklings mit gefesselten Händen und Füßen auf dem Stein lag, würde er sterben.
	Er täuschte Krämpfe vor, schluchzte und schrie, während er zusammensackte und so die beiden Männer dazu brachte, sich leicht über ihn zu beugen. Dann plötzlich fanden seine Füße Halt und er richtete sich auf, brachte die beiden Assassinen aus dem Gleichgewicht. Er ignorierte seine Schmerzen und drückte die Arme nach oben, so dass die Männer instinktiv ihren Griff ändern mussten. In diesem Augenblick riss er sich los.
	Er zerrte dem rechts von ihm stehenden Mann den Dolch aus dem Gürtel, rammte ihm kräftig die Schulter in den Leib, so dass er gegen den Opferstein prallte. Dann trat er mit dem linken Fuß zu und beförderte den anderen Mann ebenfalls zu Boden.
	Der Assassine rechts von ihm griff an seinen Gürtel und stellte fest, dass die Scheide leer war.
	»Suchst du das hier?«, fragte James. Er stieß mit der Klinge nach dem Mann, verletzte ihn an der Halsschlagader, aus der sofort Blut herausspritzte und sich über den Stein und auf den Boden ergoss. »Wenn du so wild darauf bist, dass dieses Ungeheuer auftaucht, nimm doch dein eigenes Blut dafür!«
	Der Hohepriester schrie. »Nein! Es ist noch nicht so weit!«
	Kaum berührte das Blut den Altar, nahm das Wesen im Pentagramm Gestalt an, noch viel fürchterlicher, als James es in Erinnerung hatte. Es war nahezu neun Fuß hoch. Das Gesicht hatte etwas Fuchsartiges, mit flammenden Augen und gebogenen Ziegenhörnern. Jetzt war auch die untere Hälfte des Körpers zu sehen – der Dämon stand auf Ziegenbeinen!
	»Nein!«, rief der Priester erneut.
	Die Kreatur blickte ihn an und stellte ihm mit tiefer, fürchterlicher Stimme in der gleichen Sprache, die die Assassinen benutzten, eine Frage.
	Der Priester schien um eine Antwort verlegen zu sein, und er griff stattdessen nach dem Buch, das auf den Boden gefallen war; er versuchte, etwas zu lesen.
	James schlug noch immer um sich. Der Mann mit der durchtrennten Kehle lag zuckend auf dem Stein, während der andere sich bemühte, das Gleichgewicht wiederzuerlangen. James half ihm hoch, indem er ihn vorne an der Tunika packte und hochriss. Dann drehte er ihn herum, so dass er mit dem Rücken zum Hohepriester stand, und brachte ihn mit einem kräftigen Stoß aus dem Gleichgewicht. Der Mann fiel mit einer Miene, die Verblüffung ausdrückte, rückwärts gegen den Hohepriester und den anderen Priester, der eilig nach der Schüssel griff, die eigentlich James’ Blut hatte auffangen sollen.
	Dem Hohepriester entglitt das alte Buch, und instinktiv streckte er die Hände danach aus. »Nein!«, heulte er auf.
	Jene, die sich in der Nähe des Podestes befanden, begannen aufzustehen; die unvorhergesehenen Ereignisse verunsicherten sie. Die in den hintersten Reihen knieten jedoch noch immer.
 
	In dem Versuch, das Buch wiederzuerlangen, beugte sich der Priester über die Linien des Pentagramms. Der Dämon brüllte vor Wut, streckte seine gewaltigen, klauenbewehrten Hände aus und packte den Priester.
	Der Priester, der jetzt seinen Fehler erkannte, schrie vor Entsetzen auf, murmelte dann etwas Unzusammenhängendes, als er seinen Tod nahen sah. Der Dämon öffnete sein großes Maul und enthüllte dabei spitze Zähne von der Länge eines Zeigefingers, während dampfender Speichel heraustroff. Dann schnappte er blitzschnell zu und riss dem Priester mit einem Biss das Gesicht weg; Blut spritzte überall hin.
	Einen kurzen Augenblick waren alle Blicke auf den Dämon und sein fürchterlich zugerichtetes Opfer gerichtet; ein Vorteil, den James zu nutzen wusste. Er packte den anderen Priester mit einer Hand an der Schulter und mit der anderen am Gürtel und stieß ihn auf das Pentagramm zu.
	Der Verwundete und der Priester mit der Schüssel stolperten rückwärts ins Pentagramm.
	Der Priester warf eine der Kerzen um, und Chaos brach aus.
	Die Kreatur brüllte. Sie biss dem zweiten Priester den Kopf ab und riss dann dem verwundeten Assassinen einen Arm aus. Weitere Gliedmaßen wurden abgetrennt und verschlungen, und das Kinn des Ungeheuers glänzte blutig rot.
	Die anderen Kerzen erloschen, und Angstschreie hallten durch den Raum.
	Einige der Assassinen begannen zu singen, wippten dabei vor und zurück, während andere sich erhoben und sich nach einer Fluchtmöglichkeit umsahen. Zwei zogen sogar ihre Krummsäbel, um sich gegen den Dämon zu verteidigen, aber viele andere saßen einfach nur stumm und verwundert da.
	James entschied, dass das der geeignete Augenblick für seine Flucht war. Er sprang auf den Opferstein und blickte den Dämon an. Das Ungeheuer erwiderte seinen Blick, und mit Schrecken begriff der Junker, dass es nicht länger gebändigt war.
	James hechtete auf eine der Ketten zu, die über ihm hingen, genau in dem Augenblick, als der Dämon nach ihm griff. Er zog die Beine an, stieß sie dann nach vorn, um den schwarzen Krallen zu entkommen, und schwang in hohem Bogen auf die andere Seite, wo er sich hinabfallen ließ. Hart landete er auf einem alten Werktisch, direkt neben knienden Assassinen, die ihn verwundert anstarrten.
	Dann wandten alle wieder ihre Aufmerksamkeit dem Dämon zu, der jetzt vom Podest heruntertrat.
	James sprang auf den nächsten Tisch und von dort hinunter auf den Boden, mitten zwischen zwei fliehende Assassinen. Sie ignorierten ihn; welche religiöse Leidenschaft sie auch entflammt haben mochte, wenn sie anderen beim Sterben zusahen
	– sie waren offensichtlich weit weniger hingebungsvoll, wenn es um ihr eigenes Leben ging.
	Die meisten der fliehenden Assassinen eilten auf die Ställe zu, doch James wollte es nicht riskieren, ebenfalls dorthin zu laufen. Er duckte sich in einen Seitenkorridor und rannte zu dem Loch in der Decke zurück, wo sie den Raum mit der Rampe gefunden hatten. Er war erstaunt, wie schnell er jetzt dort war, verglichen damit, wie lange es im Dunkeln gedauert hatte.
	Er blickte hoch und fluchte. Es gab keine Möglichkeit, allein dort hinaufzukommen. Er eilte zum nächsten Raum und fand eine Waffentruhe, die er rasch leerte und zu der Stelle direkt unter dem Loch schaffte.
	Hatte er seine Wunden bisher ignorieren können, so drangen die Schmerzen jetzt deutlich in sein Bewusstsein. Schweiß tropfte ihm von der Stirn, und das Salz brannte in den Wunden.
	Seine gequälten Muskeln wurden von Krämpfen geschüttelt, als er die schwere Truhe hinter sich herzog.
	Er stellte sie aufrecht hin, und einen Augenblick lang verschwamm alles in seinem Blickfeld, und ihm schwindelte. Er atmete langsam weiter, beruhigte sich, während er auf die Truhe kletterte.
	Er griff in die Öffnung und zog sich mit größter Anstrengung hoch, obwohl er beinahe den Halt verloren und wieder hinabgestürzt wäre. Er hielt sich nur mit äußerster Willenskraft fest, denn er wusste, dass er nicht noch einmal die Kraft dafür aufbringen konnte. Unter Einsatz seiner allerletzten Reserven zog er sich hoch, durchquerte den Raum und trat in den kurzen Gang, von wo aus der Himmel sichtbar war.
	Von unten drangen Schreie und unmenschliches Gebrüll herauf, und James wusste, dass irgendwann alle, die noch unten waren, tot sein würden.
	Dann würde der Dämon nach einem Weg suchen, aus dem Labyrinth herauszukommen. James wankte auf die Rampe zu. Er schaffte noch drei Schritte, ehe er mit dem Gesicht vornüber auf den Boden fiel und das Bewusstsein verlor.
	James kam wieder zu sich, als ihm jemand Wasser ins Gesicht schüttete. Er blinzelte und sah, dass William ihm den Kopf stützte, während jemand anders ihm die Wasserhaut an den Mund hielt. Er begann, gierig zu trinken.
	Als die Wasserhaut verschwand, sah er, dass der andere Mann ein Soldat aus Krondor war.
	Schritte hallten in dem Raum, und James setzte sich auf und sah, wie Männer sich auf das Loch im Boden zubewegten. »Halt!«, schrie er. »Wartet noch!« Seine Stimme war kaum mehr als ein heiseres Krächzen.
	»Was ist?«, fragte William.
	»Der Dämon. Er ist ungebunden und läuft da unten frei nun.«
 
	William packte den nächststehenden Soldaten an der Tunika. »Dringende Nachricht an Seine Hoheit. Junker James berichtet, dass ein ungebundener Dämon unten in der Festung frei herumläuft.«
	Dann wandte er sich an die Soldaten im Raum.
	»Ihr bleibt hier; niemand geht da runter, bevor ich nicht den Befehl dazu gebe.« Er wandte sich an James. »Du kommst mit mir. Der Prinz wird dich sprechen wollen.«
	Er legte James den Arm um die Taille und half ihm auf die Füße, dann schleppte er ihn die Rampe hoch. Während sie sich dem oberen Ende näherten, meinte William: »Ist das eine spannende Geschichte, wieso du nur mit deiner Unterwäsche bekleidet kopfüber im Staub gelegen hast?«
	James zuckte bei jeder Bewegung zusammen.
	»Nicht wirklich.«
	Gemeinsam gelangten sie nach oben. »Kannst du reiten?«, fragte William.
	»Habe ich eine Wahl?«
	»Du reitest mit mir«, erklärte William. Er gab das Zeichen, dass man ihm ein Pferd bringen solle. Der Soldat, der für die Reittiere verantwortlich war, brachte ihm eins und hielt die Zügel, während William James in den Sattel half. Dann schwang er sich hinter ihm aufs Pferd und nahm die Zügel in die Hand. »Halt dich fest«, rief er, und sie ritten los.
	James stöhnte etwas, hielt sich aber ansonsten tapfer. Sie ritten das Wadi entlang, während die Sonne im Osten aufging. »Wo ist Arutha?«, wollte James wissen, der sich gegen Williams Brust lehnte.
	»Vor dem Osttor!«, sagte William. »Edwin hat es bis zum Prinzen geschafft, und der ist so schnell wie möglich hierher marschiert. Treggar und ich sind auf sie gestoßen, als sie gerade mit einer Bande Assassinen gekämpft haben. Wir haben sie hierher geführt.«
	»Ich bete zu den Göttern, dass er seine Leute nicht in die Ställe geschickt hat!«, sagte James.
	Sie ritten so schnell wie möglich zur Mündung des Wadis und wandten sich dort nach Osten. Es war der schmerzhafteste Ritt, den James je erlebt hatte. Endlich kamen sie bei Arutha und seinen Männern an.
	Der Prinz hatte kein Lager aufschlagen lassen, sondern sich mit seinen Offizieren auf einen Felsen in der Nähe begeben, von dem aus sie zusehen konnten, wie die Soldaten vor den offenen Toren Aufstellung nahmen. Arutha blickte auf, als William eintraf. Hauptmann Treggar saß mit dem Prinzen und zwei anderen Offizieren an einem runden Tisch, auf dem eine Karte lag.
	»Wirst du überleben?«, fragte der Prinz James.
	James rutschte mehr vom Pferd, als dass er abstieg, und er konnte sich nur dadurch aufrecht halten, indem er sich am Steigbügel festklammerte.
	»Nur, wenn es unbedingt sein muss«, antwortete er.
	Arutha bedeutet einem seiner Männer, dem so gut wie nackten Junker eine Decke um die Schulter zu legen. »Was geht da drin vor?«, wandte er sich dann an James. »Wir haben versucht, eine Gruppe von Assassinen hineinzutreiben, auf die wir etwa fünf Meilen von hier gestoßen sind. Die meisten kamen unverzüglich wieder herausgerannt, als wä
	ren sie nur zu erpicht auf einen Kampf mit uns. Wir sind sogar ein Stück zurückgetrieben worden.«
	»Da drin läuft ein ungebundener Dämon frei herum«, sagte James. »Diese Narren haben tatsächlich einen beschworen.«
	Arutha nickte. »Befehle!«, sagte er zu einem Läufer in der Nähe. »Sag Leutnant Gordon, er soll seine Position beibehalten.« Dann blickte er wieder James an. »Nun, Junker, was gibt es sonst noch zu berichten?«
	James zuckte zusammen und bedeutete William, ihm die Wasserhaut zu geben. »Nicht viel, Hoheit.
	Ich bin kein Experte, aber ich vermute, dass die Kreatur nicht vor Einbruch der Dunkelheit rauskommen wird. Wenn sie allerdings erst einmal draußen ist, weiß ich nicht, wie man sie im Zaum halten könnte.«
	Arutha warf einen Blick auf die offenen Türen zu den Ställen. »Wir werden reingehen und sie drinnen vernichten müssen.«
	»Wartet noch –«, hielt James ihn zurück.
	»Ja, Junker?«, fragte Arutha.
 
	»Vergebt mir, Hoheit, aber ich habe diese Kreatur gesehen. Es geht nicht ohne einen Plan.«
	Arutha ließ sich zu einem Lächeln herab. »Du spricht von einem Plan, Jimmy? Das ist ungewöhnlich!«
	»Na ja, ich hatte ja auch das Vergnügen, die Kreatur aus nächster Nähe betrachten zu können, Hoheit, und ich weiß, dass sie einem Mann mit einem einzigen Ruck den Arm aus der Schulter reißen kann. Wir brauchen einen Priester, der sie in ihre Sphäre zurückverbannt, oder einen Magier, der sie vernichten kann.«
	»Wir haben weder das eine noch das andere«, erwiderte Arutha. »Und nach allem, was ich noch von meinen Studien der alten Überlieferungen weiß, kann diese Kreatur durchaus getötet werden, wenn sie nicht eine höhere Macht darstellt. Wenn sie Sonnenlicht und kalten Stahl nicht mag, haben wir durchaus die Mittel dazu.«
	Der Prinz wandte sich an William. »Leutnant, Ihr und der Hauptmann reitet zurück zum anderen Eingang. Nehmt eine Gruppe Bogenschützen mit.
	Ihr müsst den Dämon noch vor Sonnenuntergang zu dieser Tür getrieben haben.«
	Treggar und William salutierten und ritten davon, während James bei Arutha zurückblieb. »Was ist, wenn er sich nicht treiben lässt, Hoheit?«, fragte James.
	»Dann werden wir zu ihm gehen müssen«, antwortete der Prinz. Er musterte James. »Und wir werden dich sicherlich nicht mitnehmen. Du hast schon wesentlich besser ausgesehen.« Er winkte einen seiner Soldaten zu sich. »Der Junker soll etwas zu essen und zu trinken bekommen. Ich glaube nicht, dass er sich lange dagegen sträuben wird, sich ein wenig auszuruhen.«
	James ließ sich von dem Mann zu einer Felsnase führen, wo er sich im Schatten niederließ, eine kleine Ration zu essen bekam und übel riechendes, lauwarmes Wasser aus einer Wasserhaut erhielt. Er wusste, was das bedeutete. Der Versorgungszug musste Meilen hinter ihnen sein, und was er soeben erhalten hatte, war vermutlich genau das, was auch den übrigen Soldaten, den Prinzen eingeschlossen, seit Tagen zur Verfügung stand.
	James musste sich zusammenreißen, um nicht noch während des Essens einzuschlafen. Er bekam kaum mit, wie jemand ihm eine frische Tunika und eine Hose brachte. Er wusste, dass seine Stiefel unten in dem Raum hinter der Waffenkammer waren, wo man ihn für die Opferung entkleidet hatte, und er schwor sich, dass er sie sich wiederholen würde, sobald dies alles vorbei war. Das war sein letzter Gedanke, bevor er einschlief.
	William und Treggar musterten die Männer vor sich. »Ich werde mit den ersten sechs Mann runtergehen, Will«, sagte Treggar. »Warte etwas und schick dann den Sergeanten und weitere sechs Männer hinterher. Noch etwas später führst du dann die letzten sechs rein. Die Bogenschützen sollen hier warten.«
	»In Ordnung.«
	»Die erste Gruppe begibt sich direkt nach Osten.
	Die zweite Gruppe geht nach Süden. Der Weg ist deutlich zu erkennen und macht schließlich eine Biegung nach Osten.« Treggar blickte William an.
	»Dir überlasse ich den härtesten Teil. Du gehst nach Norden und auf die Waffenkammer zu.«
	»In Ordnung.«
	»Wer immer den Dämon findet, soll sich verschanzen und die anderen beiden Gruppen benachrichtigen. Verteidigt euch, wenn es sein muss, aber greift erst an, wenn wir organisiert sind. Ich möchte versuchen, den Dämon mit Hilfe der Bogenschützen auf die Männer des Prinzen zuzutreiben.«
	Seile wurden an den Füßen der zwei schweren Regale befestigt und hinuntergelassen, so dass
	– sollte es nötig werden – zwei Männer gleichzeitig hinunter oder herauf klettern konnten.
	Als alles fest verankert war, ließ Treggar die erste Gruppe hinunter.
	William sah zu, wie erst Treggar mit seinen sechs Männern verschwand und danach ein Kommando unter dem Befehl eines Sergeanten.
	Schließlich führte er selbst seine sechs Männer hinab. Einundzwanzig Soldaten, dachte William, um einen Dämon ins Sonnenlicht zu treiben. Er hoffte, es würde genügen. Obwohl er selbst kein Magier war, hatte er sein ganzes Leben unter welchen gelebt, und nichts, was er von ihnen über Dämonen gehört hatte, war irgendwie gut gewesen.
	Er schob seine Bedenken beiseite und winkte seine Gruppe hinter sich her.
	William übernahm die Führung; er weigerte sich, einen der Soldaten vorgehen zu lassen. Er begründete den Befehl damit, dass er schon einmal hier gewesen war, doch dann begriff er, dass er diesen Männern gegenüber gar nichts rechtfertigen musste; es genügte völlig, wenn er den Befehl gab.
	Sie arbeiteten sich langsam durch eine Reihe von Räumen voran, die sich in ein einziges Schlachthaus verwandelt hatten. Die Wände waren blutbespritzt, und Gliedmaßen lagen überall auf dem Boden verstreut.
	William bemerkte, dass die Schädel der Toten gespalten oder sonst wie geöffnet waren und dass bei allen das Gehirn fehlte. William blickte seine Leute an, und er sah die kampferprobten Männer erbleichen. Er musste selbst schlucken, um nicht zu würgen.
	Ein Geräusch in der Ferne machte William auf die Position des Dämons aufmerksam. Er bedeutete den anderen zu warten, während er selbst leise weiterging, um nachzusehen. Er duckte sich, arbeitete sich langsam einen Korridor entlang. Vor ihm musste seiner Erinnerung nach eine der gro
	ßen Unterkünfte sein.
	Er blickte durch die Tür vor sich, doch da er nichts erkennen konnte, arbeitete er sich langsam weiter, hielt alle paar Schritte an, um zu sehen, ob er schon etwas mehr erkennen konnte. Als er sich der Tür weiter näherte, gewann er immer mehr den fürchterlichen Eindruck, dass der Dämon in einer der beiden Ecken hinter dieser Tür hockte und dass er es nicht genau wissen würde, wenn er nicht seinen Kopf in den Raum steckte und nachschaute.
	Rechts oder links?, fragte er sich im Stillen.
	Der Dämon ersparte ihm die Entscheidung, als er sich rührte. Das Geräusch kam von links.
	William drängte sich gegen die rechte Wand und ging so langsam und gebückt wie möglich weiter.
	Er sah die Füße der Kreatur und begriff, dass sie mit ausgestreckten Beinen auf dem Boden sitzen musste, ganz so, als würde sie warten.
	Aber worauf?, fragte sich William im Stillen.
	Dann begriff er: Der Dämon wartete darauf, dass die Sonne unterging. William konnte sich nicht recht entscheiden, ob er zurückgehen und die Bogenschützen holen oder dem Drang nachgeben sollte, einen näheren Blick auf die Kreatur zu werfen. Er entschied sich, das Risiko einzugehen.
	Er kroch langsam näher, immer in der Furcht, dass jede schnelle Bewegung die Aufmerksamkeit des Dämons wecken würde. Als die Kreatur in die andere Richtung blickte, sah er, dass ihr Körper eine ganze Reihe von Wunden aufwies.
	Er kroch zurück. Langsam, jeder Schritt eine quälende Übung in Selbstkontrolle, bewegte er sich weiter von der Tür weg. Als er die Stelle erreichte, von der aus er seine eigenen Männer sehen konnte, legte er einen Finger an die Lippen und bedeutete ihnen, zurückzukriechen.
	William ließ die Männer bis zur letzten Kreuzung zurückgehen, an der sie vorbeigekommen waren.
	Als er sicher war, dass der Dämon sie nicht hören konnte, flüsterte er: »Der Dämon ist in dem Raum da vorne. Es sieht so aus, als hätten die Assassinen ihm bereits übel zugesetzt. Er blutet aus mehreren Wunden.«
	»Das ist gut«, flüsterte einer der Soldaten.
	»Schleich dich zurück und suche Hauptmann Treggar und die anderen«, befahl William.
	Der Soldat verschwand.
	William wandte sich an die Übrigen. »Macht euch bereit. Niemand spricht oder macht eine Bewegung, ohne dass ich einen entsprechenden Befehl gegeben hätte.«
	Die Männer nickten und warteten stumm.
 
	Sechzehn
	Entdeckung
	Die Bogenschützen erschienen.
	Die sechs Männer stellten sich lautlos in einer Reihe hinter William auf. Etwas später kamen auch Hauptmann Treggar und seine sechs Männer.
	»Wie sieht es aus, Will?«, fragte Treggar.
	William erklärte ihm kurz die Situation und malte eine Zeichnung in den Staub, um zu zeigen, wo der Dämon wartete. Treggar fluchte. »Es wird Menschenleben kosten, ihn da rauszuholen. Die Ersten, die durch die Tür gehen, sind so gut wie tot.«
	»Nicht, wenn sie nicht stehen bleiben«, meinte William.
	»Was hast du vor?«, fragte Treggar.
	»Nun, wie wäre es mit einer ganz besonderen Art von Hasenjagd?«
	Treggar lächelte. »Hm, du meinst, wenn jemand den Hasen spielt, könnten wir den Dämon zum Stall locken und von dort zum Prinzen treiben.«
	William begann, die Rüstung abzustreifen.
	»Nicht jemand, ich.«
	»Du?«
	»Ich kenne den Weg. Niemand sonst kennt ihn, außer dir noch, aber bei allem Respekt, ich bin überzeugt davon, dass ich schneller bin als du.«
	William grinste. »Hauptmann.«
	»Ich erinnere mich noch gut daran, wie ich dich gestern eingeholt habe«, sagte Treggar.
	William lächelte. »Und dafür werde ich dir auch ewig dankbar sein, vorausgesetzt, ich lebe noch eine kleine Ewigkeit.« Er reichte einem der Soldaten seine Scheide, behielt aber das Schwert in der Hand. Er trug jetzt nur noch seine Tunika, Hose und Stiefel. Er deutete auf eine Fackel, und ein Soldat brachte sie ihm. »Die hoffentlich nicht so aussieht wie die Gegenwart«, bemerkte William
	– und rannte los.
	Er rannte den Korridor entlang und hielt keinen Augenblick inne, als er den Raum betrat, in dem der Dämon sich aufhielt. Er schaffte es genau bis zur Mitte, bevor er einen Blick über die Schulter warf und erschreckt feststellte, dass der Dämon bereits hinter ihm her war, ein einziger Anblick des Schreckens und brüllend vor Wut.
	William hatte noch immer Schmerzen vom Kampf am Tag zuvor sowie von dem anstrengenden Ritt mit Arutha, doch im Augenblick reagierte sein Körper nur auf einen einzigen Impuls: Er musste um sein Leben laufen.
	Er rannte und er hoffte, dass seine Instinkte ihn davor bewahren würden, einen falschen Weg einzuschlagen. Er lief einen langen Korridor entlang, durch einen großen, leeren Raum hindurch, hinein in einen anderen Gang, immer dicht verfolgt von dem Dämon.
	William erreichte den Stall; er wäre fast gegen die Schmiede gerannt und zog den Kopf unter der MetallVerkleidung ein, die zum steinernen Kamin führte. Wäre er dagegen gestoßen und gestürzt, hätte der Dämon ihn eingeholt, dessen war er gewiss.
	Er war glücklich, als er entdeckte, dass der Dämon nicht ganz so flink und gewandt war wie er, denn ein paar Sekunden später hörte er lautes Krachen, als ein schwerer Körper gegen die Schmiede und die Abzugshaube prallte, gefolgt von wütendem Gebrüll.
	William sah Sonnenlicht am Ende des Stalls. Es war nicht mehr weit, aber er hatte den Eindruck, als würde es ewig dauern, diese lächerliche Entfernung zu überwinden.
	Er raste auf das Licht zu, halb geblendet von der grellen Sonne. Er beschattete seine Augen einen Moment und sah dann Prinz Arutha und eine Gruppe von Reitern direkt vor sich. Hinter ihm stand der Dämon, genau an der Trennlinie zwischen Schatten und Sonnenlicht.
	Die Kreatur mochte nicht besonders schlau sein, dachte William, aber dumm war sie auch nicht.
	Sie hatte den Hinterhalt erkannt und weigerte sich mitzuspielen.
	Der Dämon brüllte vor Wut, aber das hatte nichts mit William zu tun, sondern mit den sechs Bogenschützen, die so rasch wie möglich Pfeile abschossen. Der Dämon wirbelte herum, und William sah drei Schäfte aus seinem Rücken und einen aus der Seite ragen; außerdem konnte er unbedeutendere Wunden erkennen, die von den Pfeilen stammten, die nicht stecken geblieben waren.
	Die Kreatur hastete zurück in die Ställe, und William eilte ihr hinterher. Sie stand in der Mitte, während die Bogenschützen weiter Pfeile auf sie abschossen. William konnte erkennen, dass nur die Pfeile, die im rechten Winkel trafen, auch wirklich stecken blieben. Die Übrigen prallten ab, einige zerbrachen sogar an der magiegetränkten Haut.
	William wurde beinahe von einem getroffen.
	»Hört auf damit!«, rief er. »Ihr tötet noch unsere eigenen Leute, die auf der anderen Seite stehen!«
	Die Bogenschützen hörten sofort auf zu schie
	ßen. Dann zog William sein Schwert und griff an.
	Er holte zu einem kräftigen, auf den Rücken der Kreatur gezielten Hieb aus, doch als die Klinge auftraf, fuhr ihm ein solcher Schmerz durch beide Arme, als hätte er auf eine alte Eiche eingeschlagen. Der Dämon schrie vor Schmerz und Wut und drehte sich um, und nur knapp konnte William es vermeiden, geköpft zu werden.
	Er sprang auf und rannte davon; er wusste nicht, ob der Dämon ihn verfolgte oder sich den anderen Soldaten im Stall zuwandte, doch als er die Tür und das Sonnenlicht erreichte, teilte ihm ein kräftiger Hieb auf den Rücken die Position des Dämons in aller Deutlichkeit mit.
	William fiel bäuchlings auf die Erde, scheuerte sich dabei Unterarme und Hände auf und rappelte sich so schnell wie möglich wieder auf. Ein Schrei von hinten zeigte ihm, dass jemand den Dämon ablenkte, damit er sich in Sicherheit bringen konnte. Er stand gerade wieder aufrecht, als er zwanzig Reiter auf sich zupreschen sah.
	Die Erschütterungen, die vom festen Fels übertragen wurden, und das Trommeln der Hufe wurden immer lauter und veranlassten William, sich nach beiden Seiten umzublicken, um den Weg freizumachen.
	Unter den gegebenen Umständen tat er das Einzige, was er wirklich tun konnte: Er stand absolut still da und betete, dass alle um ihn herumreiten würden.
	Die Reiter zügelten die Pferde und sprangen ab
	– der letzte Reiter gerade mal zwei Schritte von William entfernt. Die Männer hatten sich die entsprechenden Fähigkeiten in jahrelangen Übungen angeeignet, und so ging alles reibungslos vonstatten, als sie sich in Gruppen von jeweils fünf Mann aufteilten, von denen einer die Pferde hielt und die anderen vier ihre Waffen zogen und sich in Position begaben. Sie warteten, bis Arutha zu ihnen trat.
	Auf sein Signal hin griffen sie an.
	William schwenkte seine eigene Waffe und gesellte sich zu ihnen.
 
	Der Dämon hatte die Bogenschützen in den Stall zurückgetrieben, aber beim Klang der vielen neuen Angreifer drehte er sich um. Die krondorianischen Soldaten verteilten sich und bildeten rasch einen Kreis um den Dämon, hielten die Schilde zum Schutz vor sich.
	»Wer seinen Rücken sieht, greift an!«, rief Arutha.
	Beim Klang von Aruthas Stimme drehte der Dämon sich um, und zwei Männer hinter ihm schossen vor und versuchten, ihn zu treffen. Er wirbelte herum, und während er das tat, schlugen andere von hinten auf ihn ein.
	Nach ein paar Minuten schien sich der Dämon nur noch zu drehen, und sein Rücken war eine einzige blutige Masse.
	Trotz der Verletzungen, die sie dem Dämon zufügten, hatte diese Taktik natürlich ihren Preis.
	Mindestens drei Männer wurden so schwer getroffen, dass sie durch den Raum geschleudert wurden und tot am Boden liegen blieben, zwei andere zogen sich ernsthafte Verletzungen zu. Der Dämon schlug willkürlich nach links und rechts, mal schlitzte er einen Schild auf, mal zielte er auf eine Rüstung oder ungeschützte Haut.
	Die Männer fluchten und bluteten, und ein paar weitere starben, doch sie kämpften unverdrossen weiter.
	William teilte mit seinem zweihändigen Schwert einen knochenzerschmetternden Hieb aus; er wurde mit dem Anblick einer großen, rauschenden Blutfontäne belohnt. Blitze zuckten, als die schwarzen Krallen über die Stahlklinge fuhren, doch dann drehte sich die Kreatur um und wandte sich brüllend der anderen Seite zu, wo ebenfalls ein Schlag ausgeteilt worden war.
	William trat einen Schritt zurück und machte sich zu einem neuen Hieb bereit, als er eine Stimme hinter sich hörte. »Wie sieht es aus, Leutnant?«
	William erkannte die Stimme des Prinzen. »Es ist verflucht anstrengend, Hoheit. Die Kreatur blutet wie wild, aber sie scheint einfach nicht sterben zu wollen.«
	Arutha stellte sich neben William, das Schwert ebenfalls bereit.
	In diesem Augenblick zweifelte William nicht im Geringsten daran, dass sein Cousin kein gewöhnlicher Herrscher war, der seine Rüstung nur zu Empfängen trug, sondern durch und durch ein Krieger, der mehr Auseinandersetzungen überlebt hatte als die meisten Männer, die doppelt so alt waren wie er.
	Arutha sagte nichts, sondern trat schweigend vor William und hielt seine Schwertspitze auf den Dämon gerichtet. Ein kleines Stück unter dem linken Arm des Dämons war ungeschützt, und Arutha schlug mit solcher Gewandtheit zu, dass William erst darauf aufmerksam wurde, als der Prinz sein Schwert wieder zurückzog.
	Der Dämon schien einen Augenblick zu erstarren, dann erzitterte er und brüllte sogar noch lauter als zuvor. Aber es war weniger Wut, was ihn so brüllen ließ, als vielmehr Entsetzen. Der Dämon wandte sich jetzt Arutha zu, heftete seinen Blick auf den Prinzen, als wäre er der einzige Feind im Raum.
	Sofort kamen jene Soldaten, die hinter der Kreatur waren, näher und schlugen auf den bereits blutenden und zerstückelten Riesen ein. Doch die Kreatur richtete ihren wilden Blick einzig auf Arutha und schlug mit der Klaue durch die Luft.
	Arutha wich rasch zurück, stieß dann erneut mit seinem Rapier zu, und auf dem Handrücken des Dämons bildete sich eine qualmende, tropfende Rinne. Der Dämon schlug mit der Rückhand zu, und William musste einen großen Satz zurück machen, während Arutha einfach nur einen halben Schritt zur Seite trat und der Kreatur einen Hieb quer über die Brust versetzte.
	»Eure Klinge!«, rief William. »Sie richtet mehr Schaden an als die unseren!«
	»Frag deinen Vater mal danach«, erwiderte Arutha. »Im Augenblick bin ich zu beschäftigt, um es dir zu erklären.«
	Der Prinz von Krondor war der schnellste Schwertkämpfer, den William je gesehen hatte, und der Dämon hatte nicht den Hauch einer Chance.
	William trat zu den anderen und ging mit ihnen gemeinsam die Seite an, in dem Versuch, ihren Herrscher so gut wie möglich zu unterstützen.
	Es war ein blutiger Tanz, der sich auf dem Stallboden abspielte, bis die Kreatur kurz davor stand, ins Tageslicht zu treten. Sie zögerte, drehte sich dann nach rechts und schnaubte. William trat einen Schritt zurück. Dann machte die Kreatur, jetzt sichtlich geschwächt, noch einen Schritt ins Licht, um Arutha nicht zu verlieren.
	Williams Arme und Schultern waren inzwischen bleischwer vor Müdigkeit, aber er zwang sich nach wie vor, auf die Seiten der Kreatur einzuschlagen. Sie bestand mittlerweile nur noch aus einem Haufen zerfetztem Fleisch. Das Fell auf den Ziegenbeinen war blutbefleckt, und die Kreatur schwankte bei jedem Schritt.
	Arutha schien immer schneller zu werden, je langsamer der Dämon wurde. Seine Klinge fuhr hierhin und dorthin, brachte dem Dämon mit jedem Hieb neue Qualen.
	Schließlich stolperte der Dämon und brach zusammen.
	Ohne zu zögern trat Arutha vor und trieb der Kreatur die Klinge tief in die Nackenbeuge, dort, wo die Schultern begannen. Er stieß sie mit aller Kraft hinein, beinahe bis zum Heft. Dann zog er sie wieder heraus.
	Mit einem Stöhnen verfiel der Dämon in wilde Zuckungen, dann, nach einer Weile, lag er still da.
	Qualmendes Blut tropfte von Aruthas Klinge, und eine kleine Flamme blitzte in der Nackenwunde des Dämons auf. Die Soldaten, die dabei gestanden hatten, machten einen Satz zurück, als die Flamme sich ausbreitete – eine grüne Flamme, die die Luft mit dem Gestank verwesenden Fleisches und brennenden Schwefels erfüllte.
	Die meisten Männer husteten, ein paar würgten auch, aber der Dämon war schon nach wenigen Augenblicken verschwunden; alles, was von ihm blieb, waren eine geschwärzte Stelle und ein übler Geruch.
	Der Page des Prinzen rannte herbei, um auf Befehle seines Herrn zu warten. Arutha öffnete die Tasche an der Hüfte des Pagen und zog Bandagen und Tücher hervor. Er wischte die Klinge ab, und wo das Blut des Dämons mit dem Stoff in Berührung kam, wurde er schwarz und qualmte.
	»Sag den Männern, sie sollen vorsichtig sein, wenn sie die Klinge säubern«, meinte Arutha beinahe beiläufig zu William.
	»Verstanden!«, erwiderte William, aber es hatten ohnehin alle Anwesenden gesehen, was der Prinz machte.
	»Nun, ich habe schon Schlimmeres gesehen«, sagte Arutha. »Allerdings nicht oft und auch nicht sehr viel schlimmer.« Er blickte sich um, als suche er jemanden. »Hauptmann Treggar.«
	»Hoheit?« Treggar trat vor.
	»Gut gemacht, Hauptmann. Aber es liegt noch viel Arbeit vor uns. Ich möchte, dass Gruppen in die Berge ausschwärmen und in allen Richtungen nach Assassinen suchen, die möglicherweise von diesem Gemetzel verschont geblieben und geflüchtet sind.«
	»Ja, Hoheit«, sagte Treggar und machte sich sogleich daran, die entsprechenden Befehle zu geben.
	»Leutnant«, sagte Arutha.
	»Hoheit?«, fragte William.
	»Ich will deinen Mut und deine Kühnheit ja nicht in Frage stellen, William, aber wenn ich dich noch einmal bei einer solchen Dummheit erwische wie eben, als du zurück in diesen Stall gerannt bist, werde ich dafür sorgen, dass du als Wache in der Wäscherei der Prinzessin Dienst tust – und zwar so lange, bis du dich zur Ruhe setzt. Es waren Dutzende von Männern in voller Rüstung dabei, während du keine getragen hast. Das war keine sehr schlaue Idee.«
	William errötete unter der Kruste aus Dreck und Blut. »Es tut mir Leid, Hoheit.«
	Arutha lächelte ihn sanft an. »Wir alle machen mal Fehler. Wir lernen aus ihnen – sofern wir sie überleben.«
	William blickte sich um. »Ich glaube, noch so etwas wie das hier brauche ich nicht.«
	Arutha legte William die Hand auf die Schulter.
	»Ich habe kaum ein Jahr in Krondor geherrscht, da habe ich meinem ersten Dämon gegenüber gestanden. Aber auch der Sieg damals hat mich nicht auf diesen Kampf vorbereitet. Genauso, wie dieser Sieg hier uns nicht auf den nächsten vorbereiten kann.«
 
	Leise, damit nur William es hören konnte, fügte er hinzu: »Man ist niemals wirklich bereit, Will. Man muss einfach versuchen, das Beste draus zu machen. Sämtliche Pläne, selbst die besten, zerfallen in nichts, wenn der Kampf erst einmal begonnen hat. Ein guter General ist einer, der weiß, wie er dafür sorgt, dass seine Männer überleben.« Er hob wieder die Stimme. »Hast du verstanden?«
	»Ich glaube ja, Hoheit.«
	»Gut. Und jetzt wollen wir uns drinnen umsehen.« Während Treggar sich um die Reiter kümmerte, die die umliegenden Hügel durchkämmen sollten, bedeutete Arutha einem Dutzend anderer Männer, ihn und William bei der Durchsuchung der Festung zu begleiten.
	»James sollte eigentlich dabei sein«, meinte William, als sie in die blutverschmutzten Ställe zurückkehrten. »Er kennt die Festung von uns allen am besten.«
	Arutha lächelte. »Wenn ich mich nicht täusche, schläft James im Augenblick tief und fest, und das hat er sich auch redlich verdient.«
	William nickte. »Er war ziemlich übel zugerichtet.«
	»Wie mein alter Pferdemeister in Crydee zu sagen pflegte: ›Hart geritten und nass in den Stall gestellt.‹«
	William lachte. »Das war wohl Algon, Hoheit?«
	Arutha hob fragend eine Braue.
	»Vater hat uns hin und wieder Geschichten aus seiner Kindheit in Crydee erzählt, und ich kenne mehr als ein Zitat seiner Lehrer. Von Kulgan stammen die witzigen.«
	Arutha blickte sich um. »Zweifellos.« Er erinnerte sich an den bissigen Humor, zu dem der alte Magier genau in den Augenblicken neigte, wenn seine Bemerkung auch ganz bestimmt die peinlichste Wirkung erzielte.
	Sie betraten die alte Waffenkammer, und William hatte wieder das Gefühl, als würde er seinen Mageninhalt nur mit äußerster Mühe an Ort und Stelle halten können. Einige Soldaten erbrachen sich angesichts des Gemetzels.
	Hier hatte der Dämon am schlimmsten gewü
	tet. »So finster die Herzen dieser Assassinen auch gewesen waren, einen solchen Tod hat niemand verdient«, flüsterte Arutha.
	Er wandte seinen Blick nicht ab, sondern betrachtete die Überreste des blutigen Gemetzels, als wolle er es sich für immer einprägen. Beinahe jede freie Stelle war blutbespritzt. Körper waren in Stücke gerissen, Organe freigelegt worden. Fliegen summten bereits durch den allgegenwärtigen, süß
	lichen Geruch der Verwesung.
	»Wenn wir hier fertig sind, möchte ich, dass dieser Ort ausgebrannt wird«, sagte der Prinz leise.
	William nickte und wandte sich an zwei der Soldaten. »Reitet los und sucht so viel Holz wie möglich. In den Räumen im Süden sind Behälter mit Öl. Holt sie her.«
 
	Arutha sah das dicke Buch, das der Hohepriester im Augenblick seines Todes beiseite geworfen hatte, und bedeutete jemandem, es herzubringen.
	Ein Soldat brachte das Buch, und Arutha öffnete es. »Was das für dunkle Worte sind, muss uns jemand anderer erklären.«
	»Hoheit, wenn ich darf?«, fragte William.
	Arutha reichte ihm das Buch. »Ich übe zwar Magie nicht aus, Hoheit, aber ich habe sie studiert.« William lächelte Arutha leicht an. »Wie Ihr besser wisst als die meisten anderen«, fügte er leise hinzu, wieder etwas beschämt.
	William las nur ein paar Zeilen, dann schlug er das Buch wieder zu. »Ich kenne diese Sprache nicht, aber ich kann auch so sagen, dass von großer Macht die Rede ist«, sagte er. »Allein der Anblick der Worte hat mir schon eine Gänsehaut bereitet. Darum muss sich ein Priester kümmern, fürchte ich. Um unserer Sicherheit willen, Hoheit, lasst niemanden das hier lesen, solange nicht Schutzzauber darum gewirkt sind.«
	Arutha nickte. Er reichte das Buch einem Soldaten. »In die Satteltasche meines Pferdes. Und bewacht es.«
	Der Soldat salutierte und trug das Buch weg.
	Arutha blickte William an. »Diese Sache bestätigt mich mehr als alles andere in meiner Entscheidung, das Amt des Hofmagiers wieder zu beleben. Was glaubst du, würde unsere neue Magierin sagen, wenn sie jetzt hier wäre?«
 
	Eine ganze Bandbreite von Gefühlen spiegelte sich auf Williams Miene, als er über eine Antwort nachsann. Er bekämpfte den Impuls, etwas Bissiges über Jazhara zu sagen oder so zu tun, als würde er ihre Fähigkeiten nicht anerkennen. Schließlich sagte er, während Männer sich in den umliegenden Räumen verteilten: »Ich kann nur raten, Hoheit.
	Aber ich weiß, dass sie uns einiges über das sagen könnte, was sich hier zugetragen hat. Sie « Er zö
	gerte einen Augenblick. »Sie ist eine außerordentliche Studentin in dieser Kunst und sehr gebildet, was die Überlieferungen angeht.«
	»Dann wünschte ich mir um so mehr, dass sie heute hier wäre«, sagte Arutha.
	Sie schritten durch einen Gang, der zu den Schlafquartieren führte. Männer gingen rasch wieder zurück, ledergebundene Bücher unter den Arm geklemmt. Arutha befahl, auch diese nach Krondor zu schaffen.
	Sie erreichten den letzten Raum am Ende eines kurzen Korridors, wo zwei Soldaten eine Holzkiste durchwühlten. Eine zweite Kiste daneben war ungeöffnet, und als Arutha eintrat, sagte einer der Soldaten: »Da ist ein Siegel dran, Hoheit, daher hielten wir es für besser, sie noch nicht zu öffnen.«
	»Das war richtig«, erwiderte Arutha. »Schafft sie nach Krondor; dort werden wir sie von einem Fachkundigen untersuchen lassen.«
	Von hinten erklang eine Stimme. »Wieso nach Krondor gehen, wenn Ihr einen Fachkundigen hier habt, Hoheit?«
	Sie drehten sich um und sahen James an der Tür stehen, die Hände auf dem Türgriff. Er hielt ein Paar Stiefel hoch. »Ich wollte nicht ohne sie gehen«, sagte er.
	»Geht es dir schon wieder so gut, das du hier sein kannst?«, fragte der Prinz.
	»Nun, ich bin es doch, oder nicht?«, antwortete James mit einem Schulterzucken. »Ihr habt doch nicht geglaubt, dass ich bei dem Krach, den der Dämon veranstaltet hat, schlafen kann, oder?«
	Arutha lächelte und schüttelte leicht den Kopf.
	»Sag mir, was du über diese Kiste weißt.«
	James kniete sich hin und betrachtete das Siegel und das Schloss genauer. Nachdem er auch die Scharniere, die Eisenbänder und die Seiten der Kiste einige Zeit begutachtet hatte, meinte er: »Ich kann Euch zumindest sagen, dass es eine gute Idee ist, sie nach Krondor mitzunehmen. Ich möchte das Schloss erst öffnen, wenn ein Priester dafür gesorgt hat, dass nichts Fürchterliches geschieht, wenn das Siegel zerbrochen wird. Mein Werkzeug ist ohnehin in meinem Zimmer im Palast, Hoheit.«
	Einer der Soldaten, der die offene Truhe durchsucht hatte, kam mit einem Pergament herbei.
	»Hoheit, ich glaube, das solltet Ihr Euch ansehen.«
	Arutha warf einen Blick auf das Pergament.
	»Wisst Ihr, was das ist?«
	Der Soldat antwortete: »Hoheit, ich beherrsche drei keshianische Sprachen, zusätzlich zu der des Königreichs. Diese Schrift ähnelt der Sprache eines Wüstenstammes, aber nicht so sehr, dass ich sie lesen könnte. Ein Wort erkenne ich jedoch, Hoheit.«
	William unterdrückte seine Neugier, doch James gestattete sich die Freiheit, über die Schulter des Prinzen hinweg mitzulesen. »Was ist es für eins?«
	»Es ist ein Name«, antwortete Arutha langsam.
	»Radswil von Olasko.« Er wandte sich rasch um.
	»William, ich möchte, dass du hier bleibst und jeden Raum durchsuchst. Sorg dafür, dass jedes Dokument, das auftaucht, zum Palast geschafft wird. James, du kommst mit mir. Wir brechen sofort nach Krondor auf.«
	William gab die entsprechenden Befehle weiter, und die Männer verteilten sich.
	Trotz seiner ruhigen Haltung und seines gleichmäßigen Schrittes entging niemandem die Dringlichkeit, die der Prinz von Krondor ausstrahlte.
	William sah zu, wie Arutha und James den Korridor entlang verschwanden, dann wandte er sich um und bereitete sich auf die letzte Durchsuchung dieses üblen Nests vor. Männer kehrten bereits mit Feuerholz und Öl zurück, und William war froh bei der Vorstellung, dass er selbst das Feuer entzünden würde, wenn es an der Zeit war, diesen Ort zu verlassen.
	Er riss sich von seinen Gedanken los und beeilte sich, die Durchsuchung genauso gründlich durchzuführen, als würde Arutha höchstpersönlich sie überwachen.
 
	Siebzehn
	Irreführung
	Der Wind brachte die Standarten zum Flattern.
	Arutha und seine Leute hatten die Pferde an den Rand der Erschöpfung getrieben, so schnell waren sie geritten, seit sie die Festung verlassen hatten. Es war Aruthas Ziel gewesen, die nächste Garnison des Königreichs so schnell wie möglich zu erreichen, und sie hatten tatsächlich nur sechs Tage statt der üblichen acht benötigt. Arutha deutete auf eine kleine Festung am Ufer der ShandonBucht. Staubfahnen wehten von den Hügeln herunter, und die Pferde stampften unruhig; sie spürten, dass frisches Wasser und Nahrung ganz in der Nähe waren.
	»Sieht so aus, als hätten wir Gesellschaft«, meinte James.
	Er hatte sich wieder erholt, und obwohl er noch nicht ganz wiederhergestellt war – dazu hätte es einer ausgedehnten Bettruhe bedurft –, war der größte Teil seiner Verletzungen bereits verheilt.
	Er hatte noch immer Schmerzen, aber es war kein ernst zu nehmender, dauerhafter Schaden zurückgeblieben.
	»Scheint so«, bestätigte Arutha.
 
	Der Prinz hatte vereinbart, dass das Schiff, mit dem er von Krondor zu diesem Stützpunkt am südlichen Ende der ShandonBucht gesegelt war, auf seine Rückkehr wartete. Jetzt lagen drei weitere Schiffe an dem winzigen Kai vertäut.
	James lachte. »Das ist doch Amos’ Schiff, oder nicht?«
	»Der Königliche Leopard, ja«, antwortete Arutha.
	»Und Die Königliche Natter und Die Königliche Hirschkuh. Ein Teil seiner Schwadron.«
	Während sie sich der Festung näherten, kamen die Männer der ortsansässigen Garnison heraus und nahmen Aufstellung, um Arutha und seinen Leuten einen angemessenen Empfang zu bereiten. Der Dienst habende Hauptmann hatte sich alle Mühe gegeben, doch Arutha hatte keine Zeit.
	Er stieg vom Pferd und ging geradewegs auf den stämmigen Mann zu, der neben dem Hauptmann stand.
	»Amos«, sagte Arutha, »welcher Laune des Schicksals haben wir es zu verdanken, dass der Admiral der Westlichen Flotte uns hier erwartet?«
	Amos Trasks schwarzgrauer Bart zerteilte sich, als er breit grinste. In seinen Augen stand ein fröhliches Glitzern, das niemals verschwand, wie Arutha und James wussten – nicht einmal in einer Schlacht. Er antwortete mit der dröhnenden Stimme, die für ihn so typisch war. »Ich mache immer einen Abstecher in diese Bucht, wenn ich in den Süden komme. Ich habe festgestellt, dass keshianische Schmuggler und Piraten, die darauf warten, irgendwelche Händler überfallen zu können, sich bei schlechtem Wetter gerne in der Windschattenseite des nördlichen Teils der Bucht verstecken. Und als ich meine üblichen Runden gedreht habe, bin ich auf den Königlichen Falken aufmerksam geworden.« Er deutete auf das Schiff mit der königlichen Flagge, das neben den anderen am Kai vertäut lag. »Und ich habe mich gefragt, was Arutha wohl in dieser vergessenen Ecke des Königreichs zu suchen hat, und beschlossen, hier auf dich zu warten, um es herauszufinden.«
	»Nun, da dein Schiff schneller ist, könnten wir meine Sachen ja zum Leoparden schaffen lassen, um mit dir nach Krondor zurückzukehren«, sagte Arutha.
	Amos grinste. »Ist bereits geschehen.«
	»Wann können wir ablegen?«
	»Noch in dieser Stunde«, erwiderte Amos. »Oder morgen früh, falls du dich vorher noch etwas ausruhen willst.«
	Arutha wandte sich an den Hauptmann der Garnison. »Ich danke Euch, dass Ihr einen Empfang für uns vorbereitet habt, Hauptmann, aber Angelegenheiten von höchster Wichtigkeit erfordern meine sofortige Rückkehr nach Krondor.« Dann richtete er das Wort an Hauptmann Treggar. »Die Männer und Pferde sollen einen Tag ruhen und sich dann, wenn der Versorgungszug eintrifft –«
	»Wieder nichts«, murmelte James in sich hinein.
 
	Arutha hatte seinem eigenen Versorgungszug den Weg abgeschnitten und den Männern befohlen umzukehren, während sie an ihnen vorbeigedonnert waren.
	»– an Bord des Falken zu begeben.«
	»Verstanden, Hoheit«, sagte Treggar.
	William und seine Gruppe hatten Arutha am Abend des zweiten Tages, nachdem sie die Festung verlassen hatten, eingeholt; sie hatten eine Reihe von Dokumenten und ein paar Gegenstände bei sich, von denen sie glaubten, dass sie magische Eigenschaften besaßen.
	»Leutnant, nehmt alles, was Ihr gefunden habt, und segelt mit mir zurück«, sagte Arutha zu William. Dann wandte er sich an Amos. »Wir brechen sofort auf.«
	Amos trat zur Seite, um Platz für den Prinzen zu machen. »Ich begrüße deine Entscheidung, Arutha.
	Wir setzen Segel, sobald ihr an Bord seid.«
	Arutha ließ sich sein Pferd bringen. Er nahm die Satteltasche mit den Büchern und Papieren, die er bei den Assassinen gefunden hatte, und reichte sie William, der bereits eine ähnliche Tasche voller Pergamente und Bücher trug. Dann ging Arutha zum Ufer voran, wo ein Langboot darauf wartete, sie zum Schiff des Admirals zu bringen.
	Arutha, William und James stiegen ein, gefolgt von Amos. Seeleute und Soldaten schoben das Boot in das ruhige Wasser der Bucht.
	Kaum eine Stunde später hatten die drei Schiffe bereits Segel gesetzt, um mit der Abendströmung auszulaufen. Arutha und James nahmen die Kabine des Admirals; Amos quartierte sich bei seinem Ersten Offizier ein, und William wurde zu einem jüngeren Offizier gesteckt. Zu genau dem Zeitpunkt, da James mit dem Auspacken fertig war, klopfte der Admiral an die Tür.
	Amos setzte sich an den Tisch. »Ich habe eine kleine Mahlzeit zubereiten lassen.« Er warf einen Blick auf James. »Jimmy, mein Junge, ich habe dich schon häufig erlebt, als man dir übel zugesetzt hat, aber das hier übertrifft alles. Gute Geschichte?«
	James nickte. »Besser als die meisten.«
	Arutha lächelte seinen alten Freund an. »Ich bin froh, dich zu sehen, und bestimmt nicht nur, weil wir dadurch schneller reisen können!«
	Ein erneutes Klopfen erklang, und William trat ein. »Hoheit«, meinte er zur Begrüßung, »Admiral.«
	»Ich kenne Euch doch«, sagte Amos. »Ihr seid Pugs Sohn. Ich habe Euch seit  wie vielen Jahren nicht mehr gesehen? Es muss mindestens zehn Jahre her sein.«
	William errötete leicht. »So in etwa, ja.«
	»Nehmt Platz und erholt Euch etwas. Es müsste gleich etwas zu essen –« Er wurde von einem erneuten Klopfen unterbrochen. Die Tür öffnete sich, und zwei Seeleute erschienen mit Speisen und Getränken. Nachdem sie die Tabletts abgestellt hatten, verschwanden sie wieder. Amos nahm einen großen Schluck aus einem Weinkrug. »Also, dann erzählt mir mal die Geschichte.«
	Arutha fasste zusammen, was geschehen war, angefangen von den zunächst unzusammenhängend erscheinenden Morden in Krondor bis hin zu der Auseinandersetzung im Nest der Nachtgreifer.
	»Und da haben wir also dieses Dokument, das in einer Sprache geschrieben ist, die keiner von uns lesen kann, auf dem aber der Name des Herzogs von Olasko steht.«
	»Zeig mir das Dokument doch bitte mal«, sagte der ehemalige Pirat. »Ich habe ein paar Wüstensprachen gelernt, als ich  an der keshianischen Küste entlanggesegelt bin.«
	James lächelte. Der Pirat Trenchard hatte in seiner Jugend keshianische Häfen genauso oft überfallen wie die des Königreichs. Amos las das Dokument zweimal. »Das Problem ist, dass dies nicht nur einer der seltsamsten Dialekte ist, die mir je untergekommen sind, sondern dass derjenige, der es verfasst hat, auch noch ein Halbgebildeter war. Wie auch immer, nach allem, was ich verstehe, handelt es sich um einen Kontrakt. Jemand bezahlt  nein, das ist eine Unterstellung. Jemand hat Assassinen angeheuert, um den Herzog von Olasko umbringen zu lassen.«
	»Aber wir glauben, dass dies eine falsche Spur ist«, sagte Arutha.
	»Wirklich?«, fragte Amos. »Das musst du mir nä
	her erklären.«
 
	»Der Kronprinz von Olasko ist ebenfalls unter den Gästen, und nach den Berichten des Offiziers
	– es war William hier –, der während des Angriffs auf den Herzog das Kommando hatte, sieht es so aus, als hätte es eher jemand auf ihn abgesehen.«
	Amos lehnte sich zurück. Er überflog das Dokument noch einmal. »Hier stehen noch ein paar andere Namen. Vladic und Kazamir und Paulina.«
	»Mitglieder des Königlichen Hauses von Olasko und Roldem«, sagte Arutha.
	»Jemand wünscht auch deren Tod.«
	Amos studierte das Dokument eine Zeit lang und schob es dann beiseite. »Nun, ich würde noch eine andere Meinung zu der Übersetzung einholen, Arutha. Ein Fachmann sollte sich das ansehen, denn möglicherweise liege ich falsch.« Er dachte einen Augenblick nach. »Aber auf jeden Fall sieht es so aus, als wollte jemand einen Krieg zwischen dem Königreich und Olasko anzetteln.«
	»Aber wer?«, fragte William.
	Amos blickte William an und hob die Brauen.
	»Findet das wieso heraus, und Ihr werdet wissen, wer es ist.«
	James lehnte sich zurück. Er blickte durch das große Fenster und sah, dass der kleine Mond gerade aufging, während er über das nachdachte, was Amos soeben gesagt hatte. Leise fragte er sich:
	»Wieso?«
 
	Als Krondor in Sicht kam, war das Wetter nahezu perfekt. Amos hatte nicht nur sein eigenes Banner als Admiral der Königlichen Flotte des Westens gehisst, sondern auch das des Prinzen, und Schiffe räumten jetzt den Hafen, als er auf die königlichen Docks zusegelte.
	Der immer aufmerksame Zeremonienmeister deLacy hatte bei den Docks eine Wache aufstellen lassen und dafür gesorgt, dass auch die Prinzessin mit den Kindern dort wartete. Arutha ließ die Zeremonie jedoch nur einen winzigen Moment über sich ergehen und gab seiner Frau und seinen Kindern einen flüchtigen Kuss. Dann entschuldigte er sich, James und Amos mit der Begründung, dass sie zu einem wichtigen Treffen mit seinem Stab mussten.
	Anita kannte ihren Ehemann gut genug, um zu begreifen, dass die Angelegenheit wirklich dringend war, und so zog sie sich mit den Kindern in die königlichen Gemächer zurück. Arutha gab den Befehl aus, dass die besten Übersetzer der keshianischen Sprache zu ihm kommen sollten, sobald er frische Kleider angelegt hatte.
	William verabschiedete sich von James und eilte zu den Quartieren der unverheirateten Offiziere, wo er Dutzende von Fragen über sich ergehen lassen musste, während er sich eiligst daranmachte, zu baden und eine frische Uniform anzuziehen.
	Gordon O’Donald kam die Treppen hoch, als William gerade seine Stiefel polierte. »William!
 
	Bester Freund, wie sieht es aus?«
	William lächelte. »Bester Freund?«
	»Das ist dafür, dass Treggar eine Zeit lang mit dir unterwegs war. Ich würde nicht behaupten, dass es jetzt der reinste Himmel hier ist, aber es kommt dem schon sehr nahe.«
	William blickte ihn skeptisch an. »Ich glaube, du urteilst zu hart über den Hauptmann, Gordon.
	Glaub mir, in einem Kampf ist absolut Verlass auf ihn.«
	Gordon rieb sich das Kinn. »Nun, wenn du das sagst. Auf jeden Fall ist es in der Offiziersmesse um einiges ruhiger gewesen, als er nicht da war.«
	William kicherte. »Wie sehe ich aus?«, wollte er dann wissen.
	»Wie ein frisch gewaschener Leutnant.«
	»Gut. Ich muss zurück zum Audienzzimmer des Prinzen.«
	»Ah, ich dachte schon, du wolltest deine kleine Freundin drüben im RegenbogenPapagei besuchen.«
	William hatte schon einen Fuß auf die nächste Stufe gesetzt und wäre beinahe gestolpert, so schnell drehte er sich bei diesen Worten um.
	»Talia?«
	»Ich habe sie ein paar Mal besucht, während du nicht da warst«, sagte O’Donald.
	Williams Miene verfinsterte sich, und Gordon fügte rasch hinzu: »Als guter Freund natürlich.«
	»Natürlich«, wiederholte William mit einem grimmigen Lächeln.
	O’Donald stieß ein theatralisches Seufzen aus.
	»Was auch sehr vernünftig war. Das Mädchen will ohnehin nichts von mir wissen. Und auch nicht von irgendeinem anderen Burschen. Scheint, als hättest du dir da einen echten Schatz angelacht, Will.«
	William konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Wirklich?«
	O’Donald gab ihm einen freundschaftlichen Klaps auf die Schulter. »Lass den Prinzen nicht warten. Ich bin sicher, du hast später noch genug Zeit, Talia zu besuchen.«
	William war durch Gordons Bemerkung so in Gedanken versunken, dass er beinahe die Treppe hinuntergefallen wäre und sich gerade noch rechtzeitig am Geländer festhielt. Gordon lachte. »Nun mach schon, du solltest den Prinzen wirklich nicht warten lassen.«
	William eilte durch die Waffenkammer und über den Exerzierplatz auf den Palast zu. Als er ankam, trafen auch die anderen gerade ein.
	William blickte sich um, und James winkte ihn zu sich, um neben ihm in der Nähe des Prinzen Platz zu nehmen. Zwischen dem Prinzen und James stand ein Stuhl für den Hofmarschall von Krondor, der jedoch leer blieb, seit Gardan nicht mehr da war. Amos nahm ebenfalls an der Beratung teil, außerdem Hauptmann Guruth, Sheriff Means und Hauptmann Issac, der die Königliche Palastwache befehligte.
	»Ein halbes Dutzend Schreiber, die die ungewöhnlicheren keshianischen Dialekte beherrschen, arbeitet daran, die Schriftrollen zu entziffern. Vater Belson vom Tempel von Prandur untersucht die Truhe und wird gleich zu uns stoßen, um uns einen ersten Eindruck zu vermitteln«, sagte Arutha.
	Er blickte die beiden Hauptleute und den Sheriff an. »Da nicht alle bei uns gewesen sind, möchte ich gerne unsere Situation erläutern.«
	Selbst nach zehn Jahren im Dienste des Prinzen bewunderte James noch immer Aruthas scharfen Verstand. Der Prinz beherrschte hervorragend die Kunst, ohne überflüssige Ausschmückungen alle nötigen Informationen zu liefern und nur solche Einzelheiten zu erwähnen, die den jeweiligen Aspekten zusätzliches Gewicht verliehen.
	Als Arutha zum Ende seiner Ausführungen kam, betrat Vater Belson den Raum.
	»Hoheit«, sagte der Priester des Tempels von Prandur, »ich habe beinahe jede Kunst angewandt, die mir zur Verfügung steht, und so weit ich erkennen kann, ist an diesem Siegel nichts Geheimnisvolles. Es scheint mir ein einfaches Wachssiegel zu sein, das nur anzeigen soll, ob die Kiste geöffnet worden ist oder nicht.«
	Arutha bat ihn mit einer Geste, auf einem der noch leeren Stühle Platz zu nehmen. »Wir werden sie nach dieser Beratung untersuchen.« Er wandte sich an die Übrigen. »Ich will, dass die Wachen beim Herzog und seiner Familie verdoppelt werden, bis sie abreisen.«
	Hauptmann Issac blickte unbehaglich drein.
	»Hoheit, der Herzog erholt sich noch von seinen Verletzungen und beklagt sich schon jetzt über die Soldaten, die ihn bewachen. Er  er hat die Bekanntschaft mehrerer Damen gemacht, die 
	die ihn besuchen.«
	Aruthas Gesichtsausdruck zeigte eine Mischung aus Gereiztheit und Erheiterung. »Nun, Hauptmann, da kann ich Euch nur den Rat geben, den Herzog daran zu erinnern, dass seine Frau sicherlich wünschen würde, dass er beschützt wird.
	Möglicherweise in Hörweite dieser  Damen, von denen Ihr gesprochen habt.«
	James grinste, und William musste sich regelrecht anstrengen, eine ernste Miene beizubehalten. Amos lachte jedoch laut und schlug mit der Hand auf den Tisch. Er machte Anstalten, etwas zu sagen, doch Arutha schnitt ihm das Wort ab.
	»Sag mir jetzt bloß nicht, ich würde ihm den Spaß am Leben verderben, Amos.«
	Amos’ Lachen wurde noch lauter.
	Arutha wandte sich an Hauptmann Guruth und Sheriff Means. »Wir haben das Hauptquartier der Nachtgreifer zerstört, aber wir haben sicher nicht alle vernichtet.«
	Amos nickte. »Sie sind wie verfluchte Kakerlaken.
	Macht man Licht, verstecken sie sich in den Schatten. Die meiste Zeit sieht man sie gar nicht, aber sie sind trotzdem da.«
	James grinste noch immer, während Arutha sein Missfallen über diese Unterbrechung zeigte. »Wie ich schon gesagt habe, ist es uns nicht gelungen, sie alle zu vernichten. Falls einige die Stadt erreicht haben und bereits Spione hier sind, könnten sie den Herzog erneut angreifen, um ihren Auftrag doch noch auszuführen.«
	Die Tür öffnete sich, und ein Soldat ließ einen Schreiber herein. Der Mann verneigte sich.
	»Hoheit, ich habe das Schriftstück gelesen, das Ihr für das wichtigste gehalten habt.« Er war ein kleiner Mann und trug eine schlichte, blaue Tunika mit grauen Beinkleidern sowie schwarze Stiefel.
	Das Auffallendste an ihm war die Neigung zum Schielen.
	»Was könnt Ihr uns sagen?«, fragte Arutha.
	»Admiral Trask hat Euch gegenüber erwähnt, dass der Schreiber möglicherweise ein Halbgebildeter war«, sagte der Mann. »So mag es dem ungeübten Auge auch erscheinen, doch ich halte das Ganze eher für einen sehr raffinierten Code.«
	»Einen Code?«
	»Ich meine keine Verschlüsselung, wie sie etwa die Queganer benutzen – die sich noch dazu eher ungeschickt anstellen –, sondern ein System aus vereinbarten Wendungen, die meiner Meinung nach als Ersatz dienen. Die Namen des Herzogs und seiner Familie sind recht einfach zu erkennen, aber andere Informationen sind raffiniert hinter Wendungen versteckt, die vordergründig harmlos scheinen.
	Ich möchte Euch ein Beispiel geben: ›Unser Herr weist alle an, bei der Flut der grünen Erfüllung an Ort und Stelle zu sein.‹ ›Flut der grünen Erfüllung‹
	ist offensichtlich ein bestimmter Zeitpunkt, auf den sich der Schreiber und diejenigen, an die diese Botschaft gerichtet ist, vorher geeinigt haben.
	Oder das hier: ›Das Geschenk soll den Genannten erreichen, bevor er das Fest der Krähen verlässt.‹«
	»Gibt es eine Möglichkeit, das in sinnvolle Sätze zu verwandeln?«, fragte Arutha.
	»Es wäre einfach, wenn Ihr einen Gefangenen hättet, der den Schlüssel dazu kennt, und wenn Ihr ihn dazu bringen könntet, ihn Euch zu übergeben.
	Aber es ist sinnlos, erraten zu wollen, was diese willkürlichen Sätze bedeuten.«
	»Lest bitte noch ein bisschen mehr vor«, bat James.
	»Nun «, begann der Schreiber, »›die Nachricht muss den Meister in der kältesten Winternacht erreichen.‹«
	James nickte. »Ich bezweifle, dass es hilfreich ist, aber es gab mal eine keshianische Bande, die Sklaven aus Durbin rausgeschafft hat. Sie haben sich die Sorgenvollen Brüder genannt oder so ähnlich.«
	»Die Bruderschaft der Sorgen«, bestätigte Amos.
	»Ich bin während meiner  früher ein paar Mal mit ihnen aneinander geraten. Schlimme Bande.
	Sie haben die Gesetze aller Länder missachtet und sowohl Freigeborene als auch Gefangene in Durbin als Sklaven verkauft.«
	»Sie sind von Zeit zu Zeit nach Krondor gekommen«, sagte James, »doch die Spötter haben sie vertrieben, sobald sie von ihrer Anwesenheit wussten.
	Ich habe gehört, dass sie einen Code benutzt haben, in dem ein Ort eine Person war, eine Person eine Zeit und eine Zeit ein Ort und so weiter.«
	»Also das ›Fest der Krähen‹ wäre dann kein Ereignis, sondern ein Ort?«, fragte Arutha.
	»Ja«, erwiderte James. »Nicht, dass es eine große Hilfe wäre, aber ich dachte, ich sage es Euch.«
	Arutha lehnte sich zurück. »Möglicherweise hilft es doch.« Er blickte den Schreiber an. »Könnte das nicht sein?«, fragte er.
	»Vielleicht«, sagte der Schreiber. »Wir haben eine ganze Reihe solcher Wendungen im größten Teil der Dokumente. Vielleicht können wir weiterkommen, wenn wir nach ähnlichen oder identischen Phrasen suchen.«
	Arutha winkte ihn nach draußen. »Kümmert Euch darum und berichtet mir spätestens morgen, was Ihr herausgefunden habt.«
	Er wandte sich an die beiden Hauptleute und den Sheriff. »Dreht jeden Stein um, und wenn ihr einen von diesen Mördern findet, bringt ihn her und sorgt dafür, dass er mit niemandem spricht.«
	Die drei Männer salutierten und verschwanden.
 
	Arutha erhob sich, und die anderen beeilten sich, es ihm gleich zu tun. »Sehen wir uns jetzt mal diese Truhe an.« Er wandte sich an den Priester.
	»Vater, würdet Ihr uns bitte begleiten, nur für den Fall, dass Eurer Untersuchung doch etwas entgangen ist?«
	Der Priester des Tempels von Prandur nickte.
	William und James folgten dem Prinzen nach draußen. »Kommst du auch mit, Amos?«, fragte Arutha.
	Amos lachte laut. »Als ob du mich davon abhalten könntest.«
	Sie gingen zu einem großen Lagerraum, der von der königlichen Familie für alles Mögliche genutzt wurde. Er war zur Zeit zur Hälfte mit Mobiliar gefüllt, mit Kisten voller alter Kleider, dazu mit Spielzeug, das die Kinder nicht mehr benötigten, und anderen Gegenständen.
	»Vielleicht sollten wir diese Kiste in den Kerker runterschaffen, bevor wir sie öffnen?«, überlegte James.
	»Wenn du das Schloss untersucht hast und glaubst, dass es gefährlich ist, tun wir das auch.«
	James holte eine Reihe von Werkzeugen hervor, die in einem Lederstreifen zusammengerollt gewesen waren. Er nahm einen langen, dünnen Metallstab und untersuchte das Schloss. Nach einiger Zeit meinte er: »Da ist eine Falle, eine sehr einfache Nadel, aber sie ist ganz sicher vergiftet.« Er nahm ein anderes Werkzeug und steckte es in das Schloss. Er drehte ein bisschen in diese und dann in jene Richtung, und plötzlich konnten alle ein leichtes Schnappen hören. In diesem Augenblick nahm James den dünnen Stab rasch wieder weg und durchtrennte die Nadel mit einem winzigen Metallknipser.
	»Tretet zurück«, sagte James, »nur für den Fall.«
	Er nahm die Spange vom Schloss und öffnete die Truhe.
	Sofort verdunkelte sich der Raum, als wäre eine Wolke über jede Lichtquelle gezogen. Ein Windstoß kam aus der Kiste, und eine dunkle Gestalt plusterte sich auf.
	Es war eine menschenähnliche Gestalt, doch sie hatte keine Tiefe; es war fast, als könnte ein Schatten ohne jede Oberfläche in der Luft existieren. Er schien sich im Raum umzublicken, dann stieg er aus der Truhe und eilte zur Tür.
	Vor Überraschung standen alle Anwesenden stocksteif da, bis James rief: »Haltet ihn auf!«
	Arutha zog sein Schwert, wie auch William und Amos. William war der Einzige, der noch zwischen der Kreatur und der Tür stand; und er versuchte, sie aufzuhalten, indem er sein Schwert auf sie schleuderte. Die Kreatur schritt jedoch weiter, als wäre nichts geschehen.
	»Ihm nach!«, rief Arutha. Er wandte sich an James. »Was ist das für ein Ding?«
	»Ich habe so etwas noch nie gesehen«, meinte Amos.
 
	»Ich auch nicht«, sagte James. »Aber ich habe davon gehört.«
	»Was ist es also?«, fragte Arutha erneut.
	»Es ist ein Schattenwanderer. Ein magischer Assassine. Der Grund, weshalb die Truhe so leicht zu öffnen war, ist, dass jemand wollte, dass sie hier geöffnet wird.«
	»Du wirst mir damit doch wohl nicht sagen wollen, dass die Assassinen die Hälfte ihrer Leute abschlachten lassen, nur damit wir diese Truhe hierher schaffen?«, sagte Arutha und eilte der Kreatur hinterher, die gerade durch eine geschlossene Tür verschwand.
	Sie stießen die Tür auf und warfen einen Blick in den Korridor. Es gab keinen Hinweis auf das Wesen. »Das glaube ich nicht, Hoheit, aber sie standen möglicherweise kurz davor, die Truhe an einen anderen Ort zu schaffen, wo wir sie gefunden hätten – da!« Er deutete aufs andere Ende des Korridors.
	»Was ist?«, fragte Arutha.
	»Da, in den Schatten hat sich was bewegt.«
	»Ich sehe nichts«, sagte Amos.
	James rannte los, Arutha nur einen Schritt hinter ihm. »Selbst wenn man genau hinschaut, sieht man nichts, Amos!«, rief James.
	Plötzlich flog ein Feuerball über ihre Köpfe hinweg, wurde dann langsamer und blieb schließlich in der Ecke hängen, wo der Korridor nach rechts abbog. Sämtliche Schatten schienen im hellen Licht zu verblassen, abgesehen von dem menschenähnlichen Schattenassassinen, der jetzt deutlich zu erkennen war.
	Arutha und die anderen blickten sich um und sahen Vater Belson, der seine Hand hochhielt, als führe er den Feuerball. »Prandurs Feuer zeigt die Wahrheit, Hoheit. Ich weiß nicht, ob ich die Kreatur aufhalten kann, aber ich kann dafür sorgen, dass man sieht, wo sie sich aufhält!«
	»Bleibt an ihm dran, Vater!«, rief der Prinz.
	»Hoheit, wo geht er hin?«, fragte William.
	»Wo immer der Herzog von Olasko sich gerade befindet«, erwiderte der Prinz.
	»Er geht zum Gästeflügel«, sagte James.
	Arutha holte die Kreatur ein und schlug mit seinem Schwert zu. Die Klinge fuhr durch den menschenähnlichen Schatten, und die Kreatur zögerte einen Augenblick; ihr Kopf fuhr herum, als wollte sie sich umblicken, dann ging sie weiter.
	»Ihr habt die Aufmerksamkeit des Wandlers errungen«, sagte James, »aber es hat nicht den Anschein, als hättet Ihr ihm irgendeinen Schaden zugefügt.«
	»Ich bin für jede Anregung, wie ich ihn aufhalten kann, dankbar«, erklärte Arutha.
	»Du musst weiter auf ihn einschlagen«, sagte Amos.
	Arutha setzte dem Wandler nach und schlug mehrmals zu. Die Kreatur wich zurück und wandte sich erst in die eine, dann in die andere Richtung, bis sie schließlich geradewegs empor zum Dach floh, wo sie wie eine gemalte, menschliche Silhouette hängen blieb. Sie verharrte einen Augenblick, bevor sie sich wieder in Bewegung setzte.
	Dann erlosch der Feuerball, und die Gestalt verblasste im Dunst.
	»Da!« James deutete auf etwas.
	»Wenn ich noch einen Feuerball aussende, fehlt mir möglicherweise die Kraft, noch etwas anderes zu unternehmen«, sagte Vater Belson.
	»Kennt Ihr noch irgendeinen Zauberspruch, der diese Kreatur aufhalten könnte, Vater?«, fragte Arutha und eilte rasch hinter James her.
	»Die meisten Zaubersprüche meines Ordens, die sich für den Kampf eignen, richten fürchterlichen Schaden an, Hoheit.«
	»Ich würde ein Feuer im Palast durchaus riskieren, wenn ich dadurch einen Krieg verhindern kann, Vater.«
	»Aber vielleicht nützt es ja auch gar nichts«, sagte der Priester.
	»Soll ich vorauslaufen und die Wachen vorbereiten?«, wollte William wissen.
	»Vorbereiten? Ihre Waffen werden gegen dieses Ding nichts ausrichten können«, erwiderte Arutha.
	James eilte weiter, den Blick auf die Decke gerichtet, damit er die Gestalt nicht aus den Augen verlor. »Aus dem Weg!«, rief Amos, als sie einen etwas belebteren Korridor erreichten.
	Bedienstete und Wachen schauten irritiert zu, wie ihr Herrscher und einige Mitglieder des Rates vorbeihasteten, den Blick auf die Decke gerichtet. Als sie ebenfalls aufblickten, sahen sie kaum mehr als einen seltsam flackernden Schatten, sonst nichts.
	»Jetzt weiß ich wenigstens, wer in Krondor die Magier getötet hat, und wieso«, sagte James.
	»Damit der Prinz nach niemandem schicken kann, der dieses Ding aufhalten könnte?«, fragte William.
	»Oder die Truhe mit anderer Magie hätte untersuchen können als die, die der gute Vater benutzt?«, fügte Amos hinzu.
	»Was weißt du sonst noch von diesen Kreaturen?«, wollte Arutha von James wissen.
	James hielt seinen Blick auf den sich bewegenden Schatten an der Decke gerichtet. »Alles, was ich weiß, hat mir mal ein alter Straßenmagier erzählt. Ein Schattenwandler ist unbeseelt. Wenn er erst einmal auf einen Auftrag angesetzt worden ist, wird er unbeirrbar versuchen, ihn zu erfüllen, bis entweder die Beute tot oder er selbst vernichtet ist.«
	»Es gibt Gegenmagie für bestimmte Fälle, aber ich habe keine Ahnung, welche hier angebracht wäre, und ich habe nicht die Zeit, meine Vorgesetzten im Tempel zu befragen oder von anderen Orden Hilfe zu holen.«
 
	»Vielleicht kann ich helfen«, meinte William.
	»Was?«, fragte Arutha.
	»Ich habe möglicherweise eine Idee.«
	»Raus damit, wir erreichen gleich den Gästeflü
	gel«, sagte James.
	»Dieses Wesen hat zwei Möglichkeiten zu töten, wie ich es sehe. Entweder es nimmt Gestalt an und versucht, den Herzog zu töten, wie ein Mensch es tun würde, mit einer Waffe oder durch Erwürgen oder –«
	»Genickbruch«, sagte Amos. »Das haben wir begriffen. Und weiter?«
	»Oder es muss  dem Herzog ein Gift verabreichen oder ihm eine Krankheit zufügen oder so was in der Art.«
	»Vater, wenn es dem Herzog eine Krankheit oder so etwas zufügt, könntet Ihr dann helfen?«
	»Ich könnte den Herzog eine Zeit lang am Leben erhalten«, sagte der Priester. »Sicher lange genug, bis Ihr andere Heiler in den Palast geholt habt.«
	»Und wenn das Wesen richtig Gestalt annimmt?«, fragte James, als sie die großen Türen erreichten, die zu den Gemächern des Herzogs führten. »Öffnet die Türen!«, rief er den beiden Wachen zu, die auf der anderen Seite standen.
	»Was ist, wenn das Wesen richtig Gestalt annimmt?«, wollte jetzt auch Amos wissen.
	»Dann werden wir es töten«, erklärte der Prinz.
	William lief voraus und befahl den Wachen, die Türen zu öffnen, bevor James den flackernden Schatten an der Decke aus dem Blick verlor.
	Augenblicke später hatten sie das Zimmer erreicht, in dem der Herzog untergebracht war. Die Kreatur beachtete diese Tür jedoch nicht weiter, sondern bewegte sich weiter den Korridor entlang. Sie machte vor einer anderen Tür Halt. »Öffnet die Tür!«, rief Arutha.
	Die Wachen zögerten kurz, dann gehorchten sie, aber in diesem einen Augenblick schlüpfte die Kreatur durch den schmalen Zwischenraum zwischen dem oberen Teil der Tür und dem Pfosten ins Innere.
	Vladic, Kronprinz von Olasko, setzte sich im Bett auf, und die Frau an seiner Seite rutschte tief unter die Decke, als wollte sie sich verstecken.
	»Was hat das zu bedeuten?«, rief Vladic.
	James blickte an die Decke und sah sich dann im Zimmer um. »Bitte, Vater«, sagte er in flehendem, bittendem Ton.
	Der Priester beschwor einen weiteren Feuerball, und Vladic wich zurück. »Was soll das?«, fragte er, sprang aus dem Bett und griff nach seinem Schwert.
	»Da!«, rief James, als die Kreatur wieder sichtbar wurde. Sie kauerte an der Wand hinter Vladic.
	William sah, worauf James deutete. Er sprang vor, griff Vladic am Arm und riss den Prinzen weg.
	In diesem Augenblick glitt der Schatten von der Wand herab auf den Boden. Vor aller Augen schwoll er an und nahm Gestalt an.
	Arutha stellte sich vor Vladic. »Verzeihung, Eure Hoheit.«
	Vladic stand – ungeachtet seiner Nacktheit – mit dem Schwert in der Hand da. »Was ist das?«
	»Etwas, das Euch offensichtlich nach dem Leben trachtet«, sagte James und trat zu Arutha. Er hielt ebenfalls sein Schwert in der Hand.
	Die Kreatur hatte jetzt vollkommen Gestalt angenommen und sah aus wie ein Mann, allerdings ohne Gesichtszüge, Haare oder irgendwelche Einzelheiten, und sie war kohlrabenschwarz. Sie verschluckte jegliches Licht.
	Arutha schlug mit seinem Schwert nach der Kreatur, und da das Wesen zögerte, fuhr seine Klinge mitten durch es hindurch.
	Dann machte das Wesen einen Satz auf Prinz Vladic zu.
 
	Achtzehn
	Entlarvung
	William sprang.
	Er stieß Prinz Vladic beiseite, als das Ungeheuer zum Sprung ansetzte. Soldaten kamen ins Zimmer geeilt. Einige warfen sich auf den Schattenwandler, um ihren Prinzen zu schützen, und der Erste von ihnen versuchte, die Kreatur mit dem Schild zu rammen, sie aus dem Gleichgewicht zu bringen.
	Der Schild klirrte, als hätte er einen Baumstamm getroffen, und die Kreatur schlug mit einer Hand zu. Die Kehle des Soldaten löste sich in einer blutroten Fontäne auf, die quer durchs Zimmer spritzte.
	James versuchte, hinter die Kreatur zu kommen.
	»Bogenschützen!«, rief Arutha.
	Ein Soldat eilte aus dem Zimmer, um den Befehl weiterzugeben, während zwei andere mit langen Piken angriffen. Die Waffen waren äußerst dekorativ, das Metall vergoldet und die Schäfte poliert.
	Sie trugen das Wappen von Krondor. Die beiden Männer konnten hervorragend mit diesen Waffen umgehen und näherten sich jetzt der Kreatur, um sie aufzuspießen.
	Der erste Soldat warf sich mit voller Wucht gegen die Kreatur, so dass die Stahlspitze sie hätte durchbohren müssen, doch sie glitt ab, ohne irgendeinen Schaden anzurichten. Der Schattenwandler hielt lediglich einen Augenblick inne und packte den Schaft; es gab ein scharfes, knackendes Geräusch, als es in zwei Teile zerbrach.
	»Das war massive Eiche!«, rief Amos.
	William zerrte Vladic quer über das Bett, hinter die junge Frau, die jetzt genau gegenüber der Ecke kauerte, in die der Schattenwandler getrieben worden war. Die Kreatur, die spürte, dass ihre Beute sich von ihr entfernte, sprang auf das Bett, und die Frau schrie und versuchte, sich zu verstecken. Der Schattenassassine beachtete sie nicht weiter.
	Arutha machte einen Satz auf die Kreatur zu, doch seine Schwertspitze prallte von der konturlosen Oberfläche ab. »Hoheit!«, rief James. »Damit erreicht Ihr nichts, außer dass Ihr Gefahr lauft, getötet zu werden!«
	Amos vertrat die gleiche Auffassung etwas nachdrücklicher und riss Arutha an den Schultern zurück, als das Ungeheuer sich umdrehte und in die Richtung schlug, wo der Prinz eben noch gestanden hatte.
	»Du reizt den Schattenwandler nur, Arutha«, sagte der ehemalige Pirat.
	Bogenschützen kamen herein; sie hatten die Pfeile schon draußen an die Sehnen gelegt und schossen bereits, als William noch damit beschäftigt war, Prinz Vladic aus der unmittelbaren Gefahrenzone zu zerren. Doch auch die Pfeile vermochten keine Wirkung zu erzielen, sondern prallten entweder ab oder zersplitterten.
	»Das nützt alles nicht!«, rief Arutha. »Zieht euch etwas zurück, aber haltet ihn weiter in Schach.«
	Soldaten mit Schilden und Schwertern rückten vor und errichteten einen Schildwall, während sich andere mit Piken hinter ihnen aufstellten.
	Die Männer neigten die Piken nach vorn, um eine Barriere aus Stahl zu bilden, doch der Schattenwandler beachtete es gar nicht und ging geradewegs in die Spitzen hinein. Die kräftigen Männer hielten vor Schreck die Luft an, als die schweren Schäfte zurückgedrängt wurden.
	Der Schattenwandler hob beide Arme und schmetterte sie kraftvoll nach unten. Auf der linken Seite zerbrach eine Pike, während eine andere dem Griff eines Soldaten entglitt und auf den Steinboden krachte. Weitere Soldaten eilten herbei, um ihre Kameraden zu unterstützen, und ihr Sergeant blickte William fragend an.
	»Nagelt ihn an die Wand«, befahl William.
	»Benutzt die Schilde und seid vorsichtig, denn er ist außerordentlich mächtig.«
	»Ihr habt den Leutnant gehört!«, rief der Sergeant. »Angriff!«
	Die Schildträger und Pikenträger griffen gleichzeitig an, und es gelang ihnen, die Kreatur ein Stück zurückzudrängen. Sie versuchte sich zu widersetzen, fand aber auf den glatten Steinfliesen keinen Halt.
	Immer mehr Männer trafen ein, und langsam drängten sie den Schattenwandler von Prinz Arutha und den anderen weg. Das unheimliche Wesen spürte, dass seine Beute sich immer weiter von ihm entfernte, und es verstärkte seine Bemühungen wieder. Es hob einen Arm und schlug wild um sich, zermalmte einem in vorderster Reihe stehenden Soldaten das Gesicht. Der Mann glitt zu Boden, riss dabei zwei andere Soldaten mit sich, und der Schildwall brach auseinander.
	Jetzt schlug der Schattenwandler erst mit der einen, dann mit der anderen Hand um sich, zerschmetterte jeden Soldaten, der ihn aufhalten wollte. Die Hiebe brachen Arme, zerschmetterten Schultern und zermalmten Gesichter.
	Schmerzensschreie und wütendes Gebrüll erfüllten das Zimmer. Harte, erfahrene Soldaten wurden beiseite gestoßen, als wären sie nichts weiter als ein paar lästige Jungs. Verletzte Männer blieben an Ort und Stelle, weil sie viel zu eingekeilt waren, um sich bewegen zu können. Mehr als nur ein bewusstloser Soldat stand von den anderen gestützt aufrecht da, bis die anderen sich bewegten und er zu Boden stürzte und Gefahr lief, von ihnen zertrampelt zu werden.
	Noch mehr Soldaten eilten herbei, um ihren Herrscher und seine Gäste zu schützen. Wieder drängten sie den Schattenwandler zurück. Die Männer stellten sich aufeinander, um ihn am Boden zu halten. Das Stöhnen der untersten Männer des Haufens verriet, welche Anstrengung es kostete, das Gewicht der anderen Männer samt ihren Rüstungen und Waffen zu tragen. Diejenigen, die dicht bei der Kreatur standen, riskierten ihr Leben doppelt, denn sie waren nicht nur den tödlichen Hieben ausgesetzt, sondern drohten auch unter dem Gewicht ihrer eigenen Kameraden zermalmt zu werden.
	Der Haufen von Soldaten bewegte sich, als würden die Steine unter ihm einmal, zweimal, dreimal erzittern. Dann plötzlich brach die menschliche Pyramide zusammen, als hätte sie sich auf einem Ball befunden, dem plötzlich die Luft ausgegangen war. Aus dem Innern des Haufens erscholl eine Stimme. »Hoheit! Er ist weg!«
	»Nein, ist er nicht!«, widersprach James laut.
	Ein Schatten glitt unter dem Haufen Soldaten hervor und kämpfte sich zu Arutha und Vladic durch, wo er sich erhob und wieder Gestalt annahm.
	Arutha griff an.
	Sein Schwert war nur noch ein verschwommener Fleck, als er auf den Schattenwandler einschlug.
	Die Klinge besaß die Macht eines Talismans vom IshapTempel; Macros der Schwarze hatte sie vor der letzten Auseinandersetzung zwischen Arutha und Murmandamus am Ende der Großen Erhebung damit versehen. Seither hatte lediglich der Dämon, den Arutha in der Festung getötet hatte, die Kraft der magischen Macht zu spüren bekommen.
	Der Schattenwandler schien durch Aruthas Klinge keinen großen Schaden zu erleiden, aber er wirkte verärgert. Er wich vor den Hieben des Prinzen zurück und teilte seinerseits mächtige Schläge aus.
	Arutha sprang zur Seite, und James griff den Schattenwandler von hinten an, schwang sein Schwert so kräftig, wie er konnte. Ein Klirren erklang, als die Klinge von dem Schattenwandler abprallte, und James spürte die Wucht des Aufpralls bis in seine Schulter.
	Er blickte Vater Belson an. »Könnt Ihr nicht etwas tun?«, fragte er.
	»Es gibt nur eine Möglichkeit, aber die ist sehr gefährlich!«, rief der Geistliche.
	Arutha war in einem Duell gefangen, das er nicht gewinnen konnte, doch es gelang ihm immerhin, zwischen der Kreatur und Prinz Vladic zu bleiben und dafür zu sorgen, dass der Prinz noch immer unverletzt war. »Es kann wohl kaum gefährlicher sein als das hier, Vater! Tut es also!«
	Der Priester trat beiseite und begann, etwas in der geheimnisvollen Sprache seines Ordens zu intonieren. James griff den Schattenwandler erneut von hinten an, und wieder fühlte es sich an, als würde er auf harten, unnachgiebigen Stein einschlagen.
	Das Zimmer erhellte sich, und es wurde heißer.
 
	Vater Belson hielt seine Hand hoch, und über seinem Kopf bildete sich ein Ring aus Feuer, flackernden Flammen, die alle in der Nähe spüren konnten. Die wirbelnden Flammen bewegten sich schneller und schneller, wurden immer größer und heißer. Der Priester beendete seinen Zauberspruch und schrie: »Lauft!«
	Das ließ sich niemand zweimal sagen. Augenblicklich drehten sich alle um und rannten aus dem Zimmer, abgesehen von Arutha, der den Schattenwandler ein letztes Mal angriff, um den anderen etwas Zeit zu verschaffen, bevor auch er einen Schritt zurücktrat, sich umdrehte und wegrannte.
	Verwundete Männer, die hinter der Kreatur auf dem Boden lagen, krochen weg und ließen ihre bewusstlosen Kameraden zurück.
	Der Priester rief ein Wort in der geheimen Sprache seines Ordens, und die Flammen nahmen die Gestalt eines Menschen an, fast wie der Schattenwandler. Die gewaltige Hitze war überall zu spüren: Aruthas Rücken fühlte sich an, als hätte er zu lange an einer Esse gestanden.
	James warf einen Blick über die Schulter und sah, wie die Flammenkreatur sich zwischen den Schattenwandler und Vladic stellte, der das Ganze mit stummer Faszination verfolgte.
	Vater Belson schrie: »O Kreatur der Flamme, Element aus Feuer, zerstöre diese Finsternis!«
	Das Element griff an, und eine Welle aus Hitze traf die Zuschauer – genug, um sie noch weiter zurückweichen zu lassen. Nur dem Priester von Prandur schien die sengende Hitze nichts auszumachen.
	Der Schattenwandler ließ von der unerbittlichen Verfolgung des Prinzen Vladic ab und verteidigte sich. Die beiden Kreaturen nahmen den Kampf auf, und das einzig hörbare Geräusch war das Knistern der Flammen.
	James verließ den Korridor und ging durch einen Vorraum in einen Nebengang. Er rannte ihn entlang, durchquerte eine Galerie und kehrte dann zum Hauptkorridor und damit zu Arutha und Vladic zurück. Er winkte eine Wache zu sich.
	»Geht diesen Gang entlang«, sagte er und deutete in die Richtung, aus der er gekommen war. »Am anderen Ende des Korridors liegen Verletzte. Die Hitze tut ihnen nicht gut. Ruft ein paar Männer her und schafft sie hier raus.«
	»Ja, Junker«, sagte der Soldat. Er bedeutete ein paar anderen, ihm zu folgen, und führte das halbe Dutzend Männer in den Gang, den James ihm gezeigt hatte.
	Arutha hielt seinen Blick beständig auf den Kampf gerichtet, als er sagte: »Ich hätte selbst daran denken sollen.«
	»Ihr seid beschäftigt«, erwiderte James und bedeutete einer der verbliebenen Wachen, ihm den Umhang abzunehmen. Er reichte ihm Prinz Vladic.
	»Ich weiß, dass es warm ist, aber «
 
	Vladic, der wie angewurzelt dastand und die beiden Kreaturen betrachtete, bedeckte sich.
	»Danke.«
	Die beiden magischen Wesen waren in einer tödlichen Umarmung ineinander verschlungen; sie hatten sich gegenseitig an den Schultern gepackt, taumelten erst in die eine, dann in die andere Richtung, wie zwei Betrunkene, die miteinander rangen. Jedes Mal, wenn das Elementwesen an etwas leicht Brennbares geriet, begann der Gegenstand zu qualmen und zu stinken, oder er brach in Flammen aus, wenn die Feuergestalt zu lange dort verharrte. Der Schattenwandler schlug das Elementwesen zu Boden, um sich aus seinem Griff zu befreien, doch es gelang ihm nicht, und das Wesen erduldete stumm seine Hiebe. Dann wirbelte das Elementwesen herum und schleuderte den Schattenwandler gegen die Wand.
	»Wenn das hier nicht bald ein Ende nimmt, brennt noch der gesamte Palast ab«, sagte Arutha.
	Einige dekorative Wandteppiche waren bereits versengt, ein anderer hatte Feuer gefangen. Der Schattenwandler stieß das Elementwesen zurück, gegen einen Ziertisch, auf dem eine Vase mit frisch geschnittenen Blumen stand. Die Blumen verwelkten innerhalb weniger Sekunden, und der Tisch brach in Flammen aus, als die Vase durch die Hitze zerbarst.
	»Da!«, rief James. »Irgendwas geht davor.«
	Wo das Elementwesen den Schattenwandler berührte, stieg Rauch auf in schwarzen, öligen Fahnen, die immer dicker wurden. Schon bald hingen Wolken aus schwarzem Qualm unter der Decke, wo sie sich verbreiteten und den Korridor in einen übel riechenden Gestank hüllten.
	Der Schattenwandler fuchtelte wild herum und schlug auf das Elementwesen ein, doch die flammende Kreatur ließ ihn nicht aus dem tödlichen Griff entkommen.
	Der Korridor stand mittlerweile in Flammen.
	»Schafft alle aus diesem Flügel!«, rief Arutha.
	»Sorgt dafür, dass Wasser hergeschafft wird!« Es musste rasch eine Eimerkette gebildet werden, da die schweren Holzbalken, die die Steine zusammenhielten, bereits zu qualmen begannen.
	»Da! Sie werden kleiner!«, rief James.
	Die beiden mystischen Gestalten waren in einem unendlichen Kampf aneinander gekettet, einem wirbelnden Tanz der Macht, und sie bewegten sich immer schneller, je kleiner sie wurden. Jetzt strömten Rauchfahnen aus ihnen und erfüllten die Luft mit einer erstickenden, öligen Wolke, die das Atmen unmöglich machte.
	»Raus hier!«, schrie Arutha. »Alle in den Garten!«
	Einer der vielen sorgfältig gepflegten Palastgärten befand sich in der Nähe des Gästeflügels. James erreichte die großen, doppelflügeligen Glastüren, die zum Garten führten, und stieß sie weit auf. Die Abendluft war kühl und frisch nach der sengenden Hitze im Korridor.
	Leute taumelten hinter James durch die Tür.
	Sie husteten, und ihre Augen tränten, als sie dem Qualm entkamen, der jetzt hinter ihnen den Gang mit dem Gestank brennenden Schwefels und verrottender Abfälle erfüllte.
	Von den anderen Palastvierteln klangen Stimmen herüber, als der Feueralarm erscholl. James drehte sich um und betrachtete die Feuersbrunst. »Ist Vater Belson rausgekommen?«, fragte er Amos.
	»Er ist hinter uns gewesen«, erwiderte der Admiral. »Aber ich sehe ihn nicht.«
	James eilte zurück zur Tür; er ließ sich auf den Boden fallen, um unter dem Qualm zu sein. Der beißende Rauch brachte seine Augen zum Tränen, und der scharfe Gestank brannte in seiner Nase.
	Die Dachbalken brannten lichterloh, und die Feuersbrunst schwebte wie ein Fluss aus Flammen über ihm. James musste mehrmals blinzeln, um die Tränen aus seinen Augen zu bekommen und am anderen Ende des Korridors eine Gestalt erkennen zu können.
	Der Priester von Prandur stand mit hoch über dem Kopf ausgebreiteten Armen da und intonierte einen Zauberspruch. James konnte ihn kaum ausmachen; er war nicht viel mehr als ein dunkler Umriss in blaugrauem Dunst, der den Korridor unterhalb der schwarzen Rauchwolken erfüllte.
	Der Gesang des Priesters wurde düster und ernst, wie ein Beerdigungsgesang, der in James eine bestimmte Traurigkeit auslöste. James blickte nach oben, und er fürchtete, dass gleich Steine von der Decke herunterfallen würden. »Vater Belson!
	Geht da weg! Das Feuer wird Euch verzehren!«
	Plötzlich erzitterten die Flammen im Korridor, dann zogen sie sich zurück, als würden sie vom großen Atemzug eines Gottes eingesogen. Die Flammen und der Rauch lösten sich auf.
	James warf einen Blick zurück auf die Leute, die im Garten warteten, und er sah, wie sie verwundert auf die zurückweichenden Flammen und den Qualm starrten. Dann drehte er sich um und sah, wie Flammen und Qualm sich in einem riesigen Ball über dem Kopf des Priesters versammelten, der sich rasch zu einer kleinen Sphäre zusammenzog, die um so heller leuchtete, je kleiner sie wurde. Schließlich hatte sie die Größe eines Spielballs für Kinder, obwohl sie so hell strahlte wie die Sonne zur Mittagszeit. James musste seinen Blick von dem Leuchten abwenden, und der Garten erstrahlte in grellem Licht.
	Dann plötzlich verschwand das Licht, und der Korridor versank in Dunkelheit. James erhob sich und kehrte in den Garten zurück; er hustete und rieb sich die Augen.
	»Was ist passiert?«, fragte Arutha.
	»Ich glaube, es ist vorbei«, sagte James.
	Im nächsten Augenblick kam Vater Belson aus dem Korridor. Rauch wirbelte um seine Finger und stieg aus seinen Gewändern auf. Sein Gesicht war rußgeschwärzt, aber ansonsten wirkte er unverletzt.
	»Geht es Euch gut?«, erkundigte sich James.
	»Das Letzte, was ein Priester von Prandur fürchten muss, ist das Feuer, junger Mann«, sagte Belson.
	Er sah den Prinzen von Krondor an. »Hoheit, der Schaden –« Er zuckte mit dem Schultern, als wollte er sich entschuldigen.
	Prinz Vladic zog den Umhang enger um sich.
	»Dafür, dass Ihr mir das Leben gerettet habt, werde ich diesen gesamten Flügel neu errichten lassen und in Olasko einen neuen Tempel zu Ehren Prandurs erbauen, Priester!«
	Vater Belson blickte zufrieden drein. »Das wäre nett «, sagte er noch, dann brach er zusammen.
	James kniete als Erster neben ihm. Er untersuchte den Geistlichen. »Er ist ohnmächtig geworden«, sagte der Junker.
	»Bringt ihn in meine Gemächer«, befahl Arutha, und vier Wachen trugen den erschöpften Geistlichen weg.
	Ein Schreiber bahnte sich seinen Weg durch den Garten; er blinzelte angesichts des Qualms und der Menge, die den Prinzen umringte. »Hoheit!«, rief er.
	»Was ist?«, fragte Arutha.
	»Wir haben «, setzte der Mann an, doch dann blinzelte er, und Tränen begannen ihm die Wangen hinabzulaufen. Er hustete. »Verzeihung, Hoheit, aber der Rauch macht mich ganz benommen.«
 
	»Was ist?«, fragte Arutha erneut.
	»Ich bitte um Vergebung, Hoheit. Wir haben weitere Teile der Botschaften entschlüsselt. Einige stammen von Agenten aus Krondor und anderen Städten. Eine scheint besonders wichtig zu sein, daher kam ich sofort zu Euch.«
	»Was ist?«, wiederholte Arutha noch einmal, diesmal an den Grenzen seiner Geduld.
	Der Schreiber streckte ihm ein Pergament entgegen. »Diese Nachricht besagt, dass eine bestimmte versiegelte Kiste an den Palast geliefert werden soll. Sie enthält eine bestimmte Falle. Ich hielt es für wichtig, Euch zu warnen, für den Fall, dass eine solche Kiste auftauchen sollte.«
	Arutha schüttelte verwundert den Kopf. Dann blickte er die Mitglieder des Hofes der Reihe nach an. »Wir sollten etwas essen«, meinte er. Er wandte sich an den Schreiber. »Kehrt zu Eurer Arbeit zurück. Lasst mich morgen nach dem Frühstück wissen, was in den anderen Schriftrollen steht.«
	»Hoheit.« Der hustende Schreiber verbeugte sich und verschwand rasch; er war offensichtlich froh, dem Qualm entkommen zu können.
	»Hoheit, seid nicht zu hart mit ihm«, sagte James.
	Arutha nickte. »Das werde ich nicht. Er hat sein Bestes getan. Es war einfach nur  zeitlich etwas unpassend.«
	William und Amos lachten laut, und Prinz Vladic meinte: »Ich werde in meine Gemächer zurückkehren, wenn sie nicht zu verraucht sind, und zum Essen  angemessenere Kleidung anziehen, Hoheit.«
	Arutha nickte und bedeutete den Wachen, den Gast zu begleiten. Er wandte sich an James. »Wenn wir gewusst hätten, dass «
	»Hätten wir die Truhe trotzdem geöffnet«, sagte James. »Wir hätten es aber wahrscheinlich im tiefsten Kerker getan, umgeben von noch nicht einmal einem Dutzend Wachen. Und das wäre wirklich ein Desaster gewesen!«
	Arutha warf ihm einen langen Blick von der Seite zu. »Du hast die Angewohnheit, die Dinge immer positiv zu sehen, Jimmy. Kommt, gehen wir zum Essen. Ich bin sicher, meine Frau möchte gerne erfahren, wieso wir versucht haben, einen nicht beträchtlichen Teil des Palastes niederzubrennen.«
	Mit einem wölfischen Grinsen meinte James:
	»Ihr müsst ihr einfach nur sagen, dass sie jetzt die Gelegenheit hat, die Gemächer neu einzurichten.
	Das wird sie sehr glücklich machen.«
	Arutha warf ihm einen gequälten Blick zu.
	»Eines Tages, Jimmy, wenn du die richtige Frau triffst, bete ich darum, dass sie Mitleid mit dir hat, denn sonst werden deine Tage als Ehemann alles andere als angenehm werden!«
	»Ich werde es mir merken«, erwiderte James trocken.
	William trat neben den Prinzen. »Hoheit, benö
	tigt Ihr meine Anwesenheit noch?«
 
	Arutha blieb stehen und blickte den jungen Offizier an. »Wieso? Musst du denn weg?«
	William errötete. »Nein, Hoheit, nur «
	James lachte, und Arutha sagte: »Ich mache nur gerade einen Scherz auf deine Kosten, William.
	Geh schon und triff dich mit dieser jungen Frau.
	Ich wünsche dir viel Spaß.«
	»Mit dieser jungen Frau, Hoheit?« William war verblüfft, als er das hörte. Er warf James einen Blick zu. »Wissen es denn alle?«
	James grinste.
	»Meine Junker sorgen dafür, dass ich über alle wichtigen Vorkommnisse informiert bin, die die Mitglieder meiner Familie betreffen«, meinte Arutha. »Und jetzt geh schon.«
	»Hoheit«, sagte William voller Gefühl, doch er errötete etwas.
	»Wir werden uns morgen früh ernsthaft unterhalten, wir alle. Aber bis dahin ist ein bisschen Entspannung durchaus angebracht.«
	William wandte sich um und setzte sich in Bewegung. »Willy!« James hielt ihn zurück.
	William blieb stehen und warf ihm einen Blick zu. »Was ist denn, James?«
	»Wenn ich du wäre, würde ich mich erst einmal waschen und was anderes anziehen. Du siehst aus wie ein Schornsteinfeger.«
	William erkannte, dass alle anderen um ihn herum rußgeschwärzt waren, und er begriff, dass er genauso aussehen musste. »Oh, danke für deinen Rat.«
 
	»Keine Ursache.«
	James sah William nach, als er zur Waffenkammer eilte. »Ich beneide ihn«, sagte er.
	»Weil er verliebt ist?«, fragte Arutha.
	»Ja. Ich gehe natürlich davon aus, dass ich eines Tages auch mal eine ganz besondere Frau kennen lerne, aber vielleicht auch nicht. Wie auch immer, ich habe niemals diese  diese jungenhafte Freude verspürt, wenn ich mit einer Frau verabredet war.«
	Arutha lachte. »Du bist schon ein zynischer alter Mann gewesen, als ich dich kennen gelernt habe, Jimmy. Wie alt warst du damals? Vierzehn?«
	James erwiderte das Lachen. »Ich glaube ja, Hoheit. Mit Eurer Erlaubnis würde ich mich jetzt ebenfalls gerne zurückziehen und etwas frisch machen, bevor ich zum Essen wieder zurückkehre.«
	»Dem schließe ich mich an«, sagte Amos. »Ich fühle mich selbst etwas abgebrannt.«
	Arutha nickte. »Geht ruhig. Ich werde etwas mehr Wein und Bier kommen lassen, damit wir ein bisschen feiern können.« Seine Gesichtszüge verdüsterten sich. »Morgen müssen wir unsere Aufmerksamkeit wieder der Arbeit zuwenden.«
	James und Amos wechselten einen Blick und verschwanden. Beide kannten Arutha gut genug, um zu wissen, dass er versuchen würde herauszufinden, wer hinter dem Attentat auf den Prinzen von Olasko steckte, und dass er, wenn er es herausgefunden hatte, die Person hart bestrafen würde, die seinen Palast fast zerstört hätte.
 
	William kämpfte sich durch die gut besuchte Schenke und fand Talia hinter der Theke; sie half ihrem Vater dabei, Bier auszuschenken. Der Bedarf an Essen war nicht sehr groß, doch die Schenke war voller Männer, die von der Arbeit kamen und sich noch etwas entspannen wollten, bevor sie nach Hause zurückkehrten.
	Er trat ans Ende der Theke und wartete, bis sie ihn entdeckt hatte.
	»Will!«, rief sie und strahlte. »Wann bist du zurückgekehrt?« Sie eilte zu ihm und gab ihm einen Kuss auf die Wange.
	Er errötete leicht. »Heute Abend. Es gab eine Menge Arbeit im Palast, aber jetzt hat der Prinz mir bis morgen freigegeben.«
	»Hast du schon was gegessen?«
	Plötzlich begriff er, dass er seit Mittag – auf dem Schiff von Amos – nichts mehr gegessen hatte.
	»Wenn du mich so fragst, nein.«
	»Ich werde dir schnell was machen«, sagte sie.
	»Vater, Will ist hier.«
	Lucas blickte auf und winkte zur Begrüßung.
	»Schönen Abend, Junge.«
	»Gleichfalls«, sagte William.
	Talia verschwand in die Küche.
	Lucas trat zu ihm. »Du hast diesen Blick.«
	»Welchen Blick?«
	»Du hast etwas Unangenehmes während deiner Arbeit gesehen.«
	»Eine ganze Menge«, erwiderte William und nickte.
	»War es sehr hart?«
	»Hart genug«, gestand William. »Wir haben ein paar gute Männer verloren.«
	Lucas gab William einen väterlichen Klaps auf den Unterarm. »Ich freue mich sehr, dich wieder zu sehen, mein Junge.«
	»Danke.«
	Talia kehrte mit einem Teller voller Essen zurück. »Ich hole dir ein Bier«, sagte sie.
	Sie brachte ein großes Bier und stellte es neben den Teller. »Ich habe dich vermisst«, meinte sie, und ihre Augen glänzten. »Ich weiß, es ist etwas kühn von mir, das zu sagen, aber so ist es nun mal.«
	William errötete. Er starrte in sein Bier. »Ich bin froh, dass du mich vermisst hast. Ich  ich habe viel an dich gedacht, während ich weg war.«
	Sie blickte sich im Raum um, ob sie irgendwo gebraucht wurde. Ihr Vater winkte und gab ihr zu verstehen, dass sie sich ein paar Minuten Zeit nehmen und mit William sprechen sollte.
	»Also«, meinte sie, »erzähl mir von den kühnen Dingen, die du getan hast.«
	Er lachte. »Ich würde sie eher dumm nennen, angesichts der blauen Flecke und Schrammen, die ich mir dabei geholt habe.«
	»Du bist verwundet worden?«, fragte sie bestürzt, und ihre Augen weiteten sich vor Besorgnis.
	»Nein, nein«, sagte er lachend. »Es ist nichts geschehen, was nicht durch Waschen und einen ordentlichen Verband zu beheben wäre.«
	Sie tat, als würde sie wütend dreinblicken. »Das ist auch gut so. Wenn du ernsthaft verletzt wärst, müsste ich dich nämlich rächen.«
	»Würdest du das wirklich tun?«, fragte er lachend.
	»Natürlich«, erwiderte sie. »Ich bin von den Schwestern von Kahooli erzogen worden, falls du dich erinnerst.«
	Er sagte nichts, sondern lächelte nur; er genoss den Augenblick, aß, was auf seinem Teller war, und betrachtete dabei ihr hübsches Gesicht.
	Arutha war die ganze Nacht aufgewesen. James wusste es in dem Augenblick, als er die Privaträume des Prinzen betrat. Dem Blick nach hatte auch William die ganze Nacht nicht geschlafen, aber er vermutete, dass es dafür andere Gründe gab als die, die den Prinzen veranlasst hatten, nicht zu Bett zu gehen. Williams Unfähigkeit, zu verhindern, dass sich sein Gesicht alle paar Augenblicke zu einem Lächeln verzog, sprach Bände.
	Amos wirkte wie immer: Wie eh und je war er der scharfsinnige Beobachter, der jede Gelegenheit zu einem Witz nutzte.
	Arutha winkte James zu einem Stuhl. »Ich nehme an, du hast dich inzwischen von deinen Verletzungen erholt?«, fragte er ihn.
	»Genug, um zu wissen, dass es sich lohnt zu leben, Hoheit«, antwortete James und nahm Platz.
	»Gut, denn es gibt da ein paar Dinge, denen du sofort deine Aufmerksamkeit widmen solltest.«
	Arutha blickte sich um. »Amos, ich habe dir mein Leben öfter anvertraut, als ich mich erinnern kann. William, du bist ein Mitglied meiner Familie. Deshalb erzähle ich euch jetzt etwas. Vor einer Weile habe ich James die Verantwortung dafür übertragen, einen Nachrichtendienst aufzubauen.«
	»Dafür wird es auch langsam Zeit«, sagte Amos mit einem Grinsen. »Er ist der neugierigste Bastard, dem ich jemals begegnet bin, auch wenn ich ihn liebe wie den Sohn, den ich niemals gehabt habe.«
	James blickte Amos an. »Ich sollte dir danken, nehme ich an.«
	»Ein Sohn würde mir nichts ausmachen«, sinnierte Amos weiter laut vor sich hin. »Ich habe vielleicht sogar längst ein oder zwei irgendwo da drau
	ßen, denen ich nur noch nicht begegnet bin «
	Er blickte James an und lachte. »Aber wenn ich einem begegnen sollte, der so aussieht wie du, werde ich ihn sofort ertränken, Jimmy.«
	»Wenn ich herausfinde, dass du einen Sohn hast, werde ich mich an deine Worte erinnern und ihm zur Flucht verhelfen«, entgegnete James trocken.
	»Das reicht«, sagte Arutha. In den sonst gelassenen Ton des Prinzen hatte sich eine düstere, ernstere Nuance geschlichen, und sowohl Amos als auch James schwiegen. »Nichts von dem, was hier gesagt wird, darf dieses Zimmer verlassen.
	Ich brauche euch beide« – er blickte Amos und William an – »aus zweierlei Gründen. Zum einen seid ihr in der Lage, im Falle meines unvorhergesehenen Todes meinem Nachfolger von James’
	besonderem Status zu berichten. Es könnte ja zum Beispiel sein, dass Lyam einen Regenten schickt, solange Prinz Randolph noch nicht mündig ist.
	Zum anderen brauche ich, falls James etwas geschieht, Leute an meiner Seite, denen sein Nachfolger Bericht erstatten kann.« Er sah sich um. »Das werden wir drei sein«, sagte er zu Amos und William.
	»Nachfolger«, meinte James mit gespielter Entrüstung. »Ich hoffe, Ihr meint damit den Fall, dass ich mich zur Ruhe setze.«
	»Ich meine damit den Fall, dass du tot bist«, erwiderte Arutha kühl. »Ich erwarte, dass du bis zu einem bestimmten Zeitpunkt im nächsten Jahr genug Agenten angeworben hast, so dass du in der Lage bist, einen auszuwählen, den du für ähnlich gerissen und schlau hältst wie dich selbst.«
	Amos lachte.
	»Sag niemandem, wer er ist, nicht einmal uns dreien. Wir werden einen Weg finden, wie diese Person sich in einem solchen Fall einem von uns nähern kann. Außerdem forderte ich dich auf, dafür zu sorgen, dass deine Agenten so wenig wie möglich voneinander wissen.«
	»Ja, Hoheit«, sagte James. »Ich habe bereits über ein System nachgedacht, dass es mir erlauben wird, mehrere Agenten zu haben, die nichts voneinander wissen.«
	»Gut«, meinte Arutha. »Ich habe selbst ein paar diesbezügliche Vorschläge. Schließlich gibt es noch einen anderen Menschen, der von dieser Sache wissen wird: Jerome.«
	James konnte nur mühselig ein Stöhnen unterdrücken. »Jerome! Wieso ausgerechnet der, Hoheit?«
	»Meister deLacy wird sich bald zur Ruhe setzen, und es ist nur natürlich, dass Jerome der nächste Zeremonienmeister werden wird. Du wirst für viele Dinge Geld benötigen, und der Zeremonienmeister verfügt aus einer Vielzahl von Gründen über nicht
	öffentliche Gelder. Jerome wird dich mit allen Mitteln ausstatten, die du benötigst, abhängig natürlich von meiner Zustimmung.«
	James lehnte sich zurück; er war ganz offensichtlich nicht glücklich über diese neue Situation, aber natürlich bereit, sich der weisen Entscheidung des Prinzen zu beugen.
	»Nun, kommen wir zum Nächstliegenden. Die Schreiber haben ihre Übersetzungen vollendet, und wir wissen jetzt, wer hinter den Angriffen auf Prinz Vladic steckt.«
	»Wer?«, platzte James heraus.
	»Sein Onkel, der Herzog.«
	»Aber er und sein Sohn sind beim ersten Angriff beinahe selbst getötet worden, Hoheit«, sagte William.
	»Möglicherweise ist dieser Angriff irgendwie schief gelaufen, oder jemand hat einen anderen Plan verfolgt, denn unglücklicherweise haben wir auch einen Kontrakt für den Tod von Herzog Radswil und Kazamir gefunden«, sagte Arutha.
	»Tragen diese Kontrakte irgendeine Unterschrift?«, wollte James wissen.
	»Nein«, antwortete Arutha. »Das würde die Sache zu einfach machen, oder nicht? Diese Kontrakte enden alle in mehr oder weniger kryptischen Äußerungen. Vielleicht werden wir sie eines Tages entschlüsseln können und wissen, wer der Schreiber dieser Aufträge ist. Aber im Augenblick haben wir keinen eindeutigen Beweis dafür, wer verantwortlich ist.«
	»Was hast du vor?«, fragte Amos.
	»Ich werde den Herzog, seinen Sohn und seine Tochter unter Bewachung stellen lassen und ihnen erklären, dass das alles nur ihrem Schutz dient.
	Dann schicke ich sie per Schiff zurück nach Olasko, zusammen mit einem langen Brief mit meinem persönlichen Siegel an den Bruder des Herzogs.
	Mir ist lediglich wichtig, einen Krieg zwischen dem Königreich und Olasko zu verhindern. Ich werde Olasko der Gerichtsbarkeit Olaskos überlassen; der Erzherzog kann entscheiden, wer ihm nä
	her steht: sein Bruder oder sein Sohn. Er kann sich auch Gedanken darüber machen, wer die Befehle für die Mordversuche an seinem Bruder und seinem Neffen gegeben hat.« Arutha seufzte. »Ich werde ganz sicher den Augenblick genießen, wenn sie den Boden des Königreichs verlassen haben.«
	»Was ist mit den Nachtgreifern?«, fragte James.
	»Haben wir sie vernichtet?«
	Arutha lehnte sich zurück, und einen kurzen Moment überschattete Resignation sein Gesicht.
	»Wir haben sie ernsthaft getroffen, aber sie haben immer noch Agenten da draußen. Ich glaube, da ist jemand, der noch über der Priesterschaft steht und von dem sie Befehle entgegennehmen.«
	»Der Meister«, stimmte James ihm zu. Er hatte Arutha auch die kleinsten Einzelheiten mitgeteilt, die ihm während seines Erlebnisses bei den Priestern kurz vor dem Entkommen des Dämons aufgefallen waren.
	»Aber es wird Jahre dauern, bis sie sich von dem Schlag wieder erholt haben«, bemerkte Amos.
	»Das können wir nur hoffen. Dennoch möchte ich, dass unser neuer Nachrichtendienst nach Anhaltspunkten für den Aufenthaltsort der verbliebenen Nachtgreifer ebenso Ausschau hält wie nach Agenten für Kesh, Queg oder wen auch immer.«
	»Ich werde noch heute damit beginnen«, erklärte James.
	»Was glaubst du, wie lange es dauern wird?«, fragte Amos mit gespieltem Ernst. »Eine Woche?
	Vielleicht zwei?«
	»Jahre, Amos, Jahre«, sagte James. Er blickte Arutha an und grinste. »Und ich nehme an, ich sollte von meinen Hoffnungen auf den Titel eines Herzogs von Krondor lieber Abstand nehmen und stattdessen auf den Titel des Herzogs von Rillanon hoffen, oder?«
	Arutha lachte. »Ja, ich glaube, das wäre besser, sofern du eines Tages ein Netzwerk im Osten errichten willst. Aber nicht mehr diese Woche, einverstanden?«
	James grinste. »Einverstanden, nicht mehr diese Woche, Hoheit.«
	»Wir haben viel Arbeit vor uns, aber jetzt werde ich erst einmal einen Herzog empören und einem Prinzen einen eigentlich wunderschönen Tag ruinieren«, sagte Arutha.
	»Eine Sache noch, wenn ich darf, Hoheit«, bat James.
	»Ja?«
	»Könntet Ihr Ihre Hoheit bitten, bald wieder eine Gala zu veranstalten?«
	Arutha hatte sich schon halb erhoben, doch bei dieser Bitte setzte er sich noch einmal hin. »Wieso das, Jimmy? Du hast bisher kein Hehl daraus gemacht, dass du lieber in den Abwasserkanälen rumkriechst, statt an einem ihrer Bälle teilzunehmen.«
	William räusperte sich. »Ähm, Hoheit, es ist eigentlich meine Bitte. James hat mir zuliebe darum ersucht.«
	»Ich verstehe nicht«, sagte Arutha und blickte fragend von einem zum anderen.
	»William möchte Euch bitten, Hauptmann Treggar eine Auszeichnung zu verleihen und ihn dann einer Reihe junger Damen aus guten Familien vorzustellen.«
	Arutha blickte William an. »Wieso das denn?«
	William errötete. »Er ist wirklich ein guter Offizier, und er hat großen Mut bewiesen und  nun, er hat mir das Leben gerettet.«
	»Das verlangt in der Tat nach einer Auszeichnung«, meinte Arutha und nickte zustimmend.
	»Und möglicherweise ein Gut«, schlug James vor. »Es muss ja kein sehr großes sein, nur ein kleines mit einem ausreichenden Einkommen.«
	Amos begann zu kichern. »Wieso nicht auch noch einen Titel?«
	James nickte. »Hofjunker müsste genügen.«
	»Was heckt ihr beiden da eigentlich gerade aus?«, fragte Arutha etwas verwirrt.
	Amos’ Gelächter dröhnte laut durch das Zimmer. »Begreifst du es denn nicht? Sie wollen den Hauptmann verheiraten!«
	»Verheiraten?«
	William seufzte. »Es sind die anderen Jungoffiziere, Hoheit. Sie haben mir das Versprechen abgerungen, dass ich einen Weg finden werde, Hauptmann Treggar aus der Offiziersmesse der Junggesellen rauszukriegen.«
	Amos’ Lachen wurde sogar noch lauter, und James und Arutha stimmten mit ein, während William ein wenig nervös dasaß und auf eine Antwort wartete.
 
	Epilog
	Begegnungen
	Die Seemöwen kreischten über ihnen.
	An den königlichen Docks ging es geschäftig zu, als James und seine drei Begleiter zu einem Schiff ganz am Ende eilten, das sich bereits zur Abfahrt bereitmachte. Schiffe im Hafen lichteten den Anker, um noch mit dem abendlichen Gezeitenwechsel auszulaufen. Einige an den äu
	ßeren Wellenbrechern machten die Segel los und setzten sich in Bewegung; andere verließen ihren Ankerplatz mit Hilfe von Langbooten unter der Aufsicht des Hafenmeisters und seiner Lotsen.
	James, Graves, Kat und Limm erreichten den Königlichen Leoparden und blieben stehen. Am Ende der Landungsbrücke salutierten zwei Wachen, und Amos begrüßte den Junker des Prinzen.
	»Admiral Trask, das hier sind meine Kameraden«, sagte James formell.
	Amos grinste. »Als würde ich sie nicht schon längst kennen.« Er nickte Ethan Graves und Limm zu und nahm Kats Hand. »Ich habe gehört, es ist ein Kind unterwegs?«, fragte er.
	»Ja«, bestätigte sie und errötete leicht.
	James lächelte und zwinkerte Graves zu. Seit er die Diebin kannte, hatte er sie nicht so verlegen gesehen.
	»Nun, meine Liebe, wir haben eine Kabine für dich und deinen Mann freigeräumt. Den Burschen bringen wir beim Kabinensteward unter.« Er führte sie das Fallreep hinauf.
	»Mach’s gut, Kat!«, sagte James.
	Sie drehte sich um und winkte. »Wir kommen gleich nach«, rief Ethan ihr zu.
	James wandte sich an Limm. »Ich muss mit Ethan allein sprechen«, sagte er zu ihm.
	»Dann sollte ich dir danken, James, Junker von Krondor. Ich stehe tief in deiner Schuld«, sagte der junge Dieb.
	James versuchte, über den Gebrauch solch formaler, wenn auch tief empfundener Worte nicht zu lachen. »Viel Glück, Limm, und genieße den Neubeginn. Merk dir, dass Durbin nicht wie Krondor ist und dass es sehr verführerisch sein wird, in die alte Lebensweise zurückzufallen.«
	»Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, James. Du bist mein Held, und ich werde mein Leben nach deinem Vorbild gestalten. Wenn du dich über das Diebesdasein und das Schurkentum erheben konntest, kann ich es auch.«
	»Ich werde ihn fest am Zügel führen, Jimmy«, sagte Graves mit einem Lachen. »Und jetzt ab mit dir.« Er gab Limm einen freundschaftlichen Klaps auf den Hinterkopf, und der Junge lief los.
	James wartete, bis er auf dem Fallreep war, dann bedeutete er Graves, sich ein paar Schritte von den Wachen zu entfernen. Er griff in seine Tunika und streckte ihm einen Beutel entgegen. »Hier.«
	»Ich kann dein Gold nicht annehmen, Jimmy.
	Du hast schon viel zu viel für uns getan.«
	»Ihr werdet es für euren Neuanfang benötigen.
	Betrachte es als Anzahlung.«
	Graves nickte. »Ich verstehe. Ich danke dir.« Er nahm das Gold und steckte es in seine Tunika.
	»Amos sagt, er kennt zwei Männer in Durbin, denen er sein Leben anvertrauen würde. Er wird euch erklären, wie ihr mit ihnen Kontakt aufnehmen könnt. Einer repariert Schiffe, der andere handelt mit Nahrungsmitteln. Beide sind in der Lage, Nachrichten auf Schiffe des Königreichs zu schaffen.«
	»Ich habe bereits zwei Eide gebrochen. Was bringt dich auf den Gedanken, dass ich den dir gegenüber nicht auch brechen werde?«, fragte Graves.
	»Nichts, außer der Tatsache, dass ich dich kenne, Ethan. Ich weiß, weshalb du diese Eide gebrochen hast. Ich könnte dir damit drohen, dass der Zorn des Prinzen dich selbst in Durbin ereilen würde, aber das ist sinnlos. Du bist ein außerordentlich furchtloser Mann « James machte eine kleine Pause und fügte dann hinzu: »Wenn es um dein eigenes Leben geht.«
	Graves warf einen Blick zum Deck, wo Amos sich größte Mühe gab, Kat und Limm zu unterhalten. »Ich verstehe«, sagte er. Seine Miene verdüsterte sich, und seine Stimme wurde kühl.
	James schüttelte den Kopf. »Das sollte keine Drohung sein, Ethan. Das schwöre ich dir.«
	Graves entspannte sich wieder.
	»Alles, was ich meine, ist Verantwortung verändert uns«, sagte James. »Sieh doch mich an!« Er grinste.
	»Einige Dinge an dir werden sich niemals ändern, Jimmy die Hand«, sagte der ehemalige Schläger und erwiderte das Grinsen. »Was hast du mit Walter und den anderen vor?«
	»Nichts«, antwortete James. »Ich werde morgen bei ihrem Versteck in den Abwasserkanälen vorbeigehen und ihnen sagen, dass sie jetzt rauskommen können. Sie werden glauben, dass sie für mich arbeiten, aber ich kenne die beiden. Sie würden mich sofort für ein oder zwei Münzen verkaufen.«
	James blickte nachdenklich drein. »Abgesehen davon glaube ich, dass der Aufrechte auf unerwartete Weise zurückkehren wird, ebenso wie einige andere, und dass der Spötterschlupf wieder neu errichtet werden wird. Nein, ich brauche Männer wie dich, Ethan, und das wird eine Weile dauern, denn es gibt nicht viele Männer wie dich.«
	»Noch mal vielen Dank«, sagte Ethan und streckte ihm die Hand entgegen. »Es ist selten, eine zweite Chance im Leben zu erhalten eine dritte ist schon ein Wunder.«
	»Nun, vielleicht hatte Ishap ja auch ganz andere Pläne für dich, als du immer gedacht hast.«
	Graves nickte. »Ganz offensichtlich.«
	»Wenn du Durbin erreichst, eröffne irgendwo eine kleine, nette Schenke, vielleicht in der Nähe der Garnison und des Palasts. Einen Ort, an dem sich Soldaten und niedere Beamte treffen, wenn sie außer Dienst sind und sich einen Schluck genehmigen. Deine Preise sollten vernünftig sein, und versuche, so viel wie möglich mitzuhören.«
	»Ich werde sehen, was ich tun kann«, erwiderte Graves.
	»Dann geh jetzt aufs Schiff«, sagte James. »Ich habe heute noch was zu tun.« Er grinste.
	Er sah zu, wie Ethan über das Fallreep ging, Amos es kurz darauf einziehen ließ und Männer die Seile lösten. Die Mannschaft beeilte sich, seine Befehle auszuführen, als der Hafenlotse im Bug den Ruderern im Langboot Anweisungen gab, den Königlichen Leoparden vom Ufer wegzuziehen.
	James warf seinem alten Freund einen letzten Blick zu, dann drehte er sich um und begann den Rückweg an den Docks entlang. Er hatte langfristige Pläne, und eines Tages würde er Agenten innerhalb des Palastes von GroßKesh haben, doch im Augenblick war er glücklich darüber, dass er Graves zur Zusammenarbeit hatte bewegen können und der ehemalige Schläger mit daran arbeiten würde, in Durbin einen Ring von Agenten zu errichten. Es würde die erste Prüfung seines Modells sein. Graves würde Limm anweisen, die beiden Männer aufzusuchen, von denen Amos gesprochen hatte, und diese Männer würden dann sozusagen den Kanal bilden, über den die Nachrichten mit den Schiffen des Königreichs, die im Hafen von Durbin anlegten, nach Krondor gelangten.
	Als James die Docks verließ, sah er, dass Jonathan Means auf ihn wartete. Der junge Wachtmeister grüßte ihn.
	»Habt Ihr ihn gefunden?«, fragte James.
	»Ja, Junker. Er hat einen kleinen Laden am Ende des Hafendamms. Auf dem Schild sind ein Anker und zwei gekreuzte Ruder abgebildet. Er ist ein Krämer.«
	»Habt Ihr mit ihm gesprochen?«
	»Nein«, erwiderte Jonathan. »Ich habe mir den Laden aus einiger Entfernung angesehen, um sicher zu sein, dass er geöffnet ist. Dann bin ich hergekommen.«
	»Gut«, sagte James. »Ihr könnt Euch wieder Euren anderen Pflichten widmen. Und denkt daran, Eurem Vater dafür zu danken, dass er herausgefunden hat, dass dieser Mann in die Stadt zurückgekehrt ist.«
	Jonathan verschwand, und James dachte kurz darüber nach, was er als Nächstes tun sollte. Da ihm nichts Besseres einfiel, entschied er sich für die kühnere Wahl und ging zu dem Krämerladen, von dem Jonathan ihm erzählt hatte.
	Als er den Laden mit dem Anker und den zwei gekreuzten Rudern erreichte, dachte James noch angestrengt darüber nach, was er denn nun sagen wollte. Er zögerte einen Augenblick, dann öffnete er die Holztür, und eine kleine Glocke bimmelte.
	Ein Mann mittleren Alters mit grauen, beinahe weißen Haaren erschien, als James eintrat. Er war kräftig, aber nicht fett. Er runzelte leicht die Stirn, als er James sah. »Ich wollte gerade schließen, junger Herr. Hat Euer Anliegen Zeit bis morgen?«
	»Ist Euer Name Donald?«, fragte James, statt eine Antwort zu geben.
	Der Mann nickte und beugte sich über den Tresen. Hinter ihm standen jene Gegenstände, die in jedem Krämerladen im Königreich zu finden waren: Körbe mit Nägeln, Seile, Anker und andere Dinge.
	»Ich bin Junker James vom Hof des Prinzen«, sagte er und wartete einen Moment, um die Reaktion seines Gegenübers zu beobachten.
	Es gab keine. Schließlich sagte der Mann: »Ich kenne den königlichen Abnehmer, Junge. Also, wenn er Euch nicht geschickt hat, solltet Ihr mir schon mitteilen, wieso Ihr hier seid, damit ich nach Hause gehen und die Beine hochlegen kann.«
	James lächelte. Der Mann war durch die Erwähnung des Prinzen nicht im Mindesten eingeschüchtert – wie er es erwartet hatte. »Mein Anliegen hat eigentlich mehr mit der Durchsetzung des Rechts zu tun«, sagte er.
	Wieder kam keine Reaktion.
	»Euer Name ist vor kurzem auf einer Liste aufgetaucht.«
	Jetzt färbten sich die Knöchel, die der Mann auf den Tresen stützte, weiß, aber er blieb vollkommen reglos, und seine Miene war unverändert. »Auf was für einer Liste?«, fragte er gleichgültig, den Blick seiner hellblauen Augen auf James gerichtet.
	»Auf einer Liste mit Leuten, die vor kurzem in der Stadt ermordet wurden.«
	»Um die Morde geht es also? Ich habe davon gehört. Nun, wie Ihr sehen könnt, bin ich nicht tot.
	Ich habe keine Ahnung, wie mein Name auf eine solche Liste geraten ist.«
	»Wo seid Ihr die letzten fünf Wochen gewesen?«, fragte James.
	Der Mann zwang sich zu einem Lächeln. »Ich habe Verwandte oben an der Küste besucht. Ich habe einer Reihe von Leuten Bescheid gegeben. Ich bin überrascht, dass niemand den Wachtmeistern mitgeteilt hat, dass ich Krondor für einen Monat verlassen habe.«
	»Ich bin ebenfalls überrascht«, erklärte James.
	»Möglicherweise könntet Ihr mir sagen, wem Ihr das gesagt habt?«
	Der Mann zuckte mit den Schultern. »Ein paar Burschen in der Taverne. Ich habe es auch einigen Seeleuten gegenüber erwähnt. Und ich habe es an dem Abend, als ich aufgebrochen bin, Mark gesagt dem Segelmacher nebenan.«
	James nickte. Er war sicher, dass er es dem Segelmacher erst ganz zum Schluss mitgeteilt hatte und dass es schwierig sein würde, die Namen der anderen zu erfahren, denen er es angeblich erzählt hatte. »Nun«, sagte der Junker, »da Ihr bei all den Morden, die hier in der Stadt vorgekommen sind, nicht aufzufinden wart, lag die Vermutung natürlich nahe, dass Ihr unter den Toten sein musstet.«
	»Ich nehme es an«, erwiderte der Krämer. »Haben die Morde ein Ende gefunden?«
	»Zum größten Teil«, erklärte James. »Es gibt immer noch Blutvergießen unten in den Abwasserkanälen, zwischen den Dieben und so, aber Ihr wisst ja, wie das ist.«
	»Kein Ort für einen ehrlichen Mann«, sagte Donald. »Aber wie ist es hier oben?«
	»Hier sind die Dinge wieder so wie zur Zeit vor den Morden, mehr oder weniger jedenfalls«, erwiderte James.
	»Gut zu wissen«, meinte Donald. »Nun, wenn Ihr keine weiteren Fragen habt, Junker, würde ich gerne nach Hause gehen.«
	James nickte. »Wir werden uns noch einmal unterhalten, da bin ich mir ganz sicher.«
	Der Mann folgte James zur Tür, und als sie sich hinter ihm schloss, drehte er sich noch einmal um und erhaschte einen kurzen Blick auf das Gesicht des Mannes. James überlegte. Er war sich ziemlich sicher, dass er gerade mit dem Aufrechten gesprochen hatte.
	Die Spötter würden zurückkehren, und es würde eine Fortsetzung des Kampfes gegen den Kriecher und seine Männer geben, aber jetzt, da die Nachtgreifer ernsthaft geschwächt waren, würde es kein Gemetzel mehr geben.
	James ging weiter. Eines hatte Arutha ihn gelehrt: Das Chaos barg viele Möglichkeiten, und während der Aufrechte sein Verbrechensimperium wieder neu errichtete, hatte James gute Chancen, einen oder zwei Agenten bei den Spöttern einzuschleusen. Mit all dem Wissen, das er über die Gilde der Diebe besaß, war er sicher, dass er einen geeigneten Kandidaten so vorbereiten und anweisen konnte, dass er einer genaueren Beobachtung standhielt. Das Problem war eher, einen geeigneten Kandidaten zu finden.
	Aber diese Sorgen konnte er noch etwas aufschieben, dachte der ehemalige Dieb. Er hatte andere Dinge, die ihn im Augenblick beschäftigten, und Arutha hatte ihm aufgetragen, sofort zum Palast zurückzukehren, nachdem er Ethan und die anderen zum Hafen gebracht hatte.
	Da war zum Beispiel noch die Notwendigkeit, Informationen über den Kriecher zu beschaffen.
	James war ganz sicher, dass sich der Kriecher zur Zeit nicht in Krondor befand, sondern seine Organisation von einem anderen Ort aus leitete, vielleicht von Queg oder Kesh aus, oder von einer der Freien Städte. Kesh stand ganz oben auf seiner Liste, da es so schien, als würde eine überdurchschnittlich hohe Anzahl von Keshianern für den Kriecher arbeiten.
 
	Dann war da das Problem, die vielen Fäden zu entwirren, die den Kriecher mit den Nachtgreifern verbanden. James hatte sich Aruthas Meinung angeschlossen, dass die Nachtgreifer eigene Pläne verfolgten. Die Zusammenkunft in der Wüste hatte jedenfalls eher wie eine kleine Armee ausgesehen als wie eine winzige Gruppe erfahrener Mörder.
	Und dann die Magie. Wer steckte dahinter?
	James grübelte vor sich hin.
	Er erreichte den Palast, und zwei Wachen salutierten, als er durch das Tor ins Innere schlüpfte.
	So viele Geheimnisse, so viele Probleme. Doch er lebte, dachte er, und er war jung und besaß noch all seinen Grips. Es mochte Jahre dauern, doch irgendwann einmal würde er herausfinden, wer hinter all diesen Anschlägen steckte, die auf das Königreich verübt worden waren.
	Die Kreatur war einst ein lebender Mann gewesen, ein Magier von bedeutender Macht. Jetzt saß sie auf einem Thron aus Stein, der sich tief in einem Labyrinth aus Höhlen befand. Das Donnern der Brandung in der Ferne war mehr zu spüren, als zu hören, denn der geheime Tempel lag am Meer, aber tief unterhalb der Wasseroberfläche. Die Felsen schwitzten unaufhörlich, und die Luft war immerzu feucht.
	Vor dem Thron ruhte eine riesige, aus Fels gehauene Hand, die eine große schwarze Birne hielt.
	Ebenfalls vor dem Thron stand ein Magier, der in die Gewänder eines Handelsreisenden gekleidet war. Die Kreatur auf dem Thron wandte sich ihm zu. Der Mann mit der Habichtsnase verspürte keine Furcht in Gegenwart eines untoten Zauberers –
	eines »Wiedergängers«, wie er in der alten Sprache hieß. Die Diener des Wiedergängers waren ebenso bösartig, belebte Skelette, die seine TodesWachen bildeten. Der Magier hatte auch vor diesen Wachen keine Angst.
	»Du hast versagt«, sagte der Wiedergänger zu dem Magier. Seine Stimme war so trocken, wie die Höhle feucht war.
	Sidi drehte sich um und schwenkte einen Finger hin und her. »Nein, die Nachtgreifer haben versagt. Wir sind immer erfolgreich. Leute sind gestorben, und der Prinz lässt in Krondor jeden Stein umdrehen, auf der Suche nach dem, der dafür verantwortlich ist. Er sucht vergeblich nach einem Muster, wo es keines gibt.«
	»Aber gibt es genug Unruhe?«
	Der schlanke Magier zuckte mit den Schultern.
	»Gibt es jemals genug? Abgesehen davon könnte es sein, dass die Ishapianer ihre Pläne ändern, wenn es zu viel Unruhe gibt. Da es mich zwanzig Jahre gekostet hat, an diesen Punkt zu kommen, möchte ich lieber nicht riskieren, dass sich die Dinge unerwartet ändern und ich weitere zehn oder zwanzig Jahre warten und es erneut versuchen muss. Die Götter mögen mehrere Lebensspannen besitzen, wir tun das nicht.«
 
	Die Kreatur auf dem Thron lachte; es war ein kratzendes, hohl klingendes Geräusch. Die Haut auf ihrem Gesicht war fest um den Schädel gezogen, und die Handgelenke waren nichts weiter als Knochen mit herunterhängenden Hautfetzen. Die Kreatur deutete mit der Hand auf den Magier.
	»Du hast vielleicht nicht mehrere Lebensspannen, ich aber.«
	Sidi beugte sich vor. »Sei nicht allzu stolz auf deine armselige schwarze Kunst, Savan. Sie hat deinen Bruder nicht am Leben gehalten, als Aruthas Schoßspion ihn dem Dämon entgegengeworfen hat.«
	»Ich dachte, wenn ich Neman die Aufsicht über die Nachtgreifer gebe, würde es seine Aufmerksamkeit lenken. Er war nicht bereit für die große Beschwörung. Er war wahnsinnig.«
	»Ihr seid alle ein bisschen wahnsinnig, wenn ihr von den Toten zurückkehrt, das lässt sich wohl nicht verhindern, wie es scheint«, sagte Sidi. »Deshalb habe ich dich ein paar Jahre hier eingesperrt, als du aus dem Grab aufgetaucht bist, wie du dich sicher erinnern wirst, nicht wahr?« Er machte mit der Hand eine ausschweifende Bewegung. »Der Wahnsinn hat seinen Nutzen«, sagte er mit einem Nicken. »In der Tat, manchmal ist er sogar äu
	ßerst nützlich.« Er wandte sich ihm mit geweiteten Augen zu, und der Wiedergänger kicherte. »Was ist?«, fragte Sidi.
	»Du bist genauso wahnsinnig wie ich«, sagte der untote Magier.
	Sidi lachte. »Möglicherweise, aber das macht mir nichts aus.« Er neigte den Kopf zur Seite, als lausche er auf etwas. »Er ist hier.«
	»Wer?«, fragte der Wiedergänger.
	»Einer, der für uns das erringen wird, was wir seit zwanzig Jahren zu erlangen versuchen, Savan.
	Ich möchte nicht, dass er dieses Zimmer betritt; er ist nicht darauf vorbereitet, dich und deine Diener zu sehen, zu erfahren, wem er die Treue schwört.
	Vielleicht, wenn ich ihm das Geschenk gegeben habe und es bei ihm zu wirken beginnt. Ich werde jetzt gehen.«
	Als Sidi davonging, rief der untote Magier ihm hinterher: »Binde ihn an uns!«
	»Bald.«
	Sidi schritt den Tunnel entlang, der zu dem Gang führte, von dem aus man an die Oberfläche gelangte. Der Pirat, den sie Bär nannten, würde schon bald in einem kleinen Boot an Land gehen, würde sich einen Weg durch die Wracks der Schiffe bahnen, die vor den Witwenspitze genannten Felsen untergegangen waren. Sidi würde ihn am Strand unterhalb des geheimen Eingangs zum Tempel der Schwarzen Birne treffen. Irgendwann, da war sich Sidi sicher, wenn Bär seinen Auftrag erfüllt und seine Nützlichkeit bewiesen hatte, würde er den Tempel betreten und schließlich einen Eid ihm gegenüber ablegen.
	Aber bis es so weit war, würde Sidi ihn glauben lassen, dass er an einem einfachen Auftrag arbeitete, wie es auch bei den Nachtgreifern jahrelang gewesen war, bis sie entdeckt hatten, dass es um mehr ging als darum, ihren armseligen Familien und ClanLoyalitäten zu dienen. Zu der Zeit, da Bär die Wahrheit herausfinden würde, würde es zu spät sein.
	Als er sich dem geheimen Eingang näherte, griff Sidi in die Tasche seines Gewandes und zog ein Amulett heraus. Es war aus gebrannter Bronze, und die schwere Kette war seltsam geschwärzt, eine Bräunung, die auch durch langes Polieren nicht verschwand. Das Amulett zeigte ein Gesicht ein Motiv, das von jenen erwählt worden war, die dem Namenlosen dienten, dem fuchsgesichtigen Dämon, der ihre Verbindung mit dem Reich der Dämonen ermöglichte.
	Es gab noch so viele Dinge zu tun und so viele unzuverlässige Untergebene, dachte Sidi, als er den Griff betätigte, der die im Fels verborgene Tür öffnete. Eines Tages sollte er wirklich zuverlässige Leute finden. Aber er musste sich eingestehen, dass der Mangel an zuverlässigen Dienern der Preis war, den man für Geheimnisse zahlte; von allen, die Sidi dienten, kannte niemand seine wirklichen Ziele, und, was noch wichtiger war, niemand wusste, was wirklich die Quelle für die dunklen Mächte des Magiers war. Als die Tür aufglitt, überlegte Sidi, dass es nett sein würde, eines Tages jemanden ins Vertrauen zu ziehen, sich jemandem anzuvertrauen, ihn als etwas anderes als nur eine dumme Schachfigur zu benutzen. Er verdrängte diese Gedanken jedoch rasch wieder, als die Tür vollends aufglitt.
	Der westliche Himmel trieb ihm Nebel ins Gesicht, und er hob die Hand, um seine Augen gegen die Sonne zu schützen, die jetzt scharlachrot am Horizont versank. Ein Schiff lag ein Stück vor der Witwenspitze vor Anker – eine ehemalige queganische Galeere, die geraubt worden war; ihre Konturen zeichneten sich scharf gegen die untergehende Sonne ab.
	Das Langboot bahnte sich seinen Weg durch die aufragenden Masten der Schiffe, die auf den Felsen im Wasser aufgekommen waren und diesem Flecken den Namen gegeben hatten. Nur wenige kamen freiwillig zur Witwenspitze, was sie zu einem idealen Ort machte, von dem aus man ein Schiff überfallen konnte. Der Pirat, der sich jetzt näherte, war mit diesem Gewässer vertraut und hatte von hier aus selbst Überfälle ausgeführt.
	Als das Langboot die Brandung erreichte und von den Sturzwellen weiter getrieben wurde, betrachtete Sidi noch einmal das Relief auf dem Amulett. Die rubinroten Augen des fuchsgesichtigen Dämons hatten zu glühen begonnen. Es hatte Jahre gedauert, bis Sidi das Artefakt vollendet hatte, das er jetzt dem Piraten übergeben wollte.
	Es würde Bär vor der Magie der Priester und vor körperlichem Schaden schützen. Er würde unverletzbar sein, solange er es trug. Darüber hinaus würde es dem Meister ermöglichen, ihm in seinen Träumen etwas einzuflüstern und Bär so seinen Diensten näher zu bringen.
	Trotz der Rückschläge in der Wüste und dem fehlgeschlagenen Versuch, den Aufrechten in Krondor zu beseitigen, fühlte Sidi sich siegesgewiss, denn schon bald würde er das mächtigste Artefakt auf dieser ganzen Welt in Händen halten, und wenn er es besaß, würde seine Arbeit im Sinne seines Meisters erst wirklich beginnen.
	Als der große Pirat aus dem Boot kletterte und durch das knietiefe Wasser auf Sidi zumarschierte, schwelgte der Magier in dem Wissen um den endgültigen Sieg.
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